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1. Jahrgang, 1889. Nummer 1 n. 2. 
Redacteur: Ernst Kittl. 

INHALT: An die Mitglieder und Freunde unserer Section. Die Vorgeschichte unserer Section, von Hofrnth F. v. Hauer. - Alpen-
pOanzen an Thalstandorten und die Wichtigkeit ihrer Beobachtung, rnn Dr. G. ll eck v. Mann agetta. - Anleitung zum Kii.fersammeln in den 
Alpen von L. Ganglbauer. - Pri!.historische Grabstätten bei St. Michael in Krain, von Dr. M. Hörnes. - Bericht über die 'fhätigkeit der 
Abtheilung für Grottenforschung der Section .Küstenland• des D. u. Ö. A.-V. 188e, von F. M ü 11 er. - Steppenhühner, von N. Wang. -
Notizen: Oscillationen der Alpen-Gletscher, - Zum Frühjahrszuge der Vögel. - Das Zodiakallicht. - Der Strand von Puzzu.oli ucd der f:erapis­
tempel. - Treibhölzer von Jan Mayen. - Literaturberichte. Dr. G. Neumayer. - Himmel und Erde. - E. Fugger. - S. Swarowsky. - Dr. A. 
Böhm. - .!. Forster. - Briefkasten. - Seotions-Angelegenhelten. Rundschreiben cles Ausschusses. - 1. Vortrags-Abend. - Neue Mitglieder. -
Jahreska1ten pro 1889. - Unterstützende Mitglieder. - Mittheilungen der Section für Höhlenkunde. - Programm der Ver5ammlungen und Vorträgt. 

-----< Förden Inhalt der Auf•ätze •lnd die Verfa•ser verantwortlich. >--

An die Mitglieder und Freunde unserer Section ! 
Dem Doppelzwecke, der bei der Erweiterung der Section für Höhlenkunde des Ö. T -C. zu einer 

Section für Naturkunde angestrebt wurde, sollen auch die ))Mittheilungen der Section für Naturkunde des 
Ö. T.-0.«, deren erste Nummer wir hier in die Oeffentlichkeit bringen, dienen. 

Einerseits sollen dieselben dem grossen Heere der Touristen, welche, geleitet von ihrer Liebe zur 
Natur, Berg und Thal, Feld und Wald durchstreifen, eine Anregung und Anleitung zu genaueren Beobachtungen 
auch des Einzelnen bieten, aus dem sich die schönen Naturbilder zusammensetzen, des stanen Gesteines 
sowohl, welches die wechselnden Formen der Erdoberfläche bedingt, wie der Pflanzen und Thiore, welche 
dieselbe beleben: zu Beobachtungen, welche ein genaueres Verständniss dieser Bilder zu vermitteln, und 
damit den Genuss, den dieselben bieten, zu erhöhen und zu veredeln geeignet sind. Anderseits sollen 
diese Blätter durch Veröffentlichung von Beobachtungen und Daten, reiche unsere Touristen bei ihren 
Wanderungen in weniger bekannten, oft schwer zugänglichen Gebieten aufzusammeln Gelegenheit haben, 
ein Materiale zusammentragen, welches, von den Fachmännern weiter benützt, zur Förderung der Wissenschaft 
selbst beitragen kann. In grösseren Aufsätzen wollen wir somit darzustellen versuchen, was und wie auch' 
der mit den einzelnen Zweigen der Naturwissenschaften weniger oder nicht Vertraute zu beobachten, und 
namentlich auch, wie er Naturproducte zu sammeln und zu conserviren hätte, um dieselben einem späteren 
wissenschaftlichen Gebrauche zuzuführen; und in längeren und kürzeren Notizen wollen wir, was uns an 
für die Wissenschaft verwendbarem Materiale aus Touristenkreisen zukommt, in unseren Spalten zum Abdrucke 
bringen. Weiter soll es nicht an Mittheilungen über neuere Beobachtungen und Entdeckungen aus dem 
Gesammtgebiete der Naturwissenschaften fehlen, welche aus was immer für einem Grunde für die Touristen­
welt von speciellerem Interesse sein können, und so viel als thunlich, wollen wir bestimmte Aufgaben 
bezeichnen, durch deren Lösung iu einem oder dem :;inderen Gebiete auch der nicht geschulte Fachmann 
der Wissenschaft einen Dienst erweisen könnte. Schliesslich wollen wir eine Rubrik für Fragen eröffnen. 
die an die Redaction zu stellen, wir nicht allein die Mitglieder der Section, sondern alle Touristen über­
haupt einladen, und für deren Beantwortung wir nach besten Kräften Sorge tragen werden. 

FOr die Redactian der „Mittheilungen": Für den Beations-Ausschuss: 
E. Kittl. Hofrath Franz Ritt. v. Hauer, Präsid,ent. 
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Die. Vorgeschichte unserer Section. 
Von Hofrath Franz Ritter von Hauer. 

Beim Beginne der erweiterten Thätigkeit, welche 
die neuen Statuten unserer Section_zuweisen, dürfte 
es wohl gerechtfertigt erscheinen, in Kürze an die 
früheren -:Phasen ihrE!r Entwickelung zu erinnern, und 
zwar insbesondere im Hinblicke auf die zahlreichen 
neu.en Mitglieder, die wir in der letzten Zeit gewonnen 
Laben, und welche an dieser Ent\tickelung noch nicht 
Antheil nahmen. 

Der Anfang unserer Thätigkeit fällt in den Spät­
herbst des Jahres 1879, zu welcher Zeit, hauptsäch­
lioo über Anregung des· Herrn Franz Kraus, der 
"Verein -für Hö.hlenkundecc gegründet wurde;. in den 
unter n: October dieses Jahres amtlich bestätigten 
Statuten wird als Zweck des Vereines "dio wissenschaft­
liche und touristische Durch.forschung von Itöhlen, 
und die Gangbanllllclnmg derselben« bezeichnet. 

Die erste Arbeit, die unternommen wurde, be­
stand in der Sammlung von Lit.eraturnotizen, welche 
in einer besondere·n, in zwanglosen Heften erschei­
IJe'llden Sammelschrift, dem iiLiteratur-Anzeigercc, ver­
öffentlicht wurden; bald erhielt aber auch der Verein, 
theils v011 seinen Mitgliedern, theils von auswärtigen 
Forschern Originaliuittheilungen über ne.u entdeckte, 
oder näher untersuchte Höhlen, ~ie ebenfalls in dein 
Literatur-Anzeiger abgedruckt wurden, und so finden 
wir in den fünf Nummern desselben, die bi& Ende 
dßs Jahres 188ll erschienen, werthvolle derartige No­
füen von den Herren .C. Fruwirth, Fr Kraus, 
Dr. Lorenz in Wi~ner-Neustadt, ·Anton Pek in 
Orsova, Dr. E. Tietz.e, Joh. Ziegler in Gutenstein 
und Fr. Zierler in Ischl. 

Yielfach wurden von den Mitgliedern Unter­
suchungen von Höhlen .vorgenommen und Berichte 
über diese in den Vereinsversammlungen zum Vor-
trage gebracht. . 

Ungeachtet dieser programmgomässen Thätigkeit 
wigte sich aber bald, dass die Mittel des Vereines, 
wie sie sich aus den Beiträgen seiner Mitglieder. 
ergaben, zu geringe waren, um eine ausgedehntere 
\\"irksamkeit zu entfaftirn, und schon in den Plenar­
Yersammlungen vom 9. März und 6. April 1881 wurde 
nach reiflichen Erwägungen der Beschluss gefasst, 
denselben als ~elbstständige Section dem mächtigen 
Organismus des Ö. T.-C anzugliedern, dessen Vor­
stände mit- lebhaftem Interesse dieses Project auf­
nahmen und ein so bereitwilliges Entgegenkommen 
zeigten, dass die Vereinigung thatsächlich bald zu 
Stande kam und in der amtlichen Bescheinigung der 
Statuten, die vom 6 August 1881 datirt, ihre Bestäti­
gung· fand. 

Mit freundlicher Unterstützung der Centrale des 
Ü. T.-C. wtfrden nun die Arbeiten mü grossem Eifer 
fortgesetzt. Die Ergebnisse dei'selben sind theils in 
zahlreichen l\Iittheilungen und Notizen in der nTou-

risten-Zeitnngu, theils in einem besonderen, von Herrn 
C. Fruwirth rerligirten Organe, den »Mittheilungen 
der Sectign für Höhlenkunde des Ö. T.-C. « nieder­
gelegt, YOn welchen bis zum Jahre 1888 sieben 
Jahrgänge m je vier Nummern erscllienen sind, und 
in welchen wir überaus werthvolle Arbeiten von den 
Herren E. Döll, C. Fruwirtb, Gallenkamp, M. v. Goller, 
E. Graf, V. Haardt v. Hartenthurm, Fr. v. Hauer, 
F. Koudelka, Fr. Kraus, 0. Krieg, 0. Kfifka, M. Ki"iz, 
J Maska, L. C. Mo.ser, W Putick, L. Reska, J. Riedl, 
E. Schauer, B. Schwalbe, K. Siegmeth, J. Szornbathy, 
G. Teglas, A. Urbas, M Wilckens, J. N. Woldfich u. 
s. w , dann, mitgetheilt vo11 der Direction des k. k. 
militär-g~ographischen Institutes: von Vermessungs­
organen desselben finden. 

Dieser Puhlication sollen sich nunmehr mit 
erweitertem Programme unsere nMittheilungen der Sec­
tion für Naturkunde« unmittelbar anschliessen. 

Die wichtigste Frage, an deren Studium sich 
die Section für Höhlenkunde mit theoretischen und 
praktischen Arbeiten, zu welchen Herr Fr. Kraus 
die Initiative ergriffen hatte, betheiligte, ist die der 
Entwässerung der Kesselthäler in Krain. Das allge­
meine Interesse, welches der Genannte in weiteren 
Kreisen zu erwecken verstand, führte zu der im 
Jahre 1885 erfolgten Bildung des "Karst-Comite des 
Ö. T.-C.cc und weiterhin zu einem wirksamen Ein­
greifen des k. k Ackerbaumi11isteri~ms sowohl, wie 
der Landesregierung von Krain, dem wir die hoch­
wichtigen, von den erfreulichsten Erfolgen begleiteten 
Untersuchungen der Herren Ingenieure W. Putick 
u11d V. Hrask.v verdanken. 

Berichte über diese Erforschungen und über 
die sich daran anschliessenden technischen Projecte 
und Arbeiten sind in den letzten Jahrgängen der 
"Mittheilungen der Section für Höhlenkunde« in 
mehr oder weniger a.usführlicher Weise niedergelegt. 
Weitere Nachrichten über den Fnrtgang dieser mit 
der bisherigen Thätigkeit der Suction so enge ver­
kn'iipften Unternehmungen für die Entwässerung der 
Kesselthäler von Krai11, sodann über etwaige ähn­
liche Untersuchungen und Arbeiten in den übrigen 
Theilen P,es Karstgebietes und in anderen an Höhlen 
reichen Gegenden werden wir auch fernerhin zu 
bringen trachten. 

Die Gründe, welche nunmehr - nachdem die 
wichtigste Aufgabe der Section für Höhlenkunde, 
dank der von uns betriebenen Agitation von den 
berufensten Factoren in die Hand genommen und 
einer siche.ren und raschen Lösung zugeführt wird 
für die Umgestaltung derselben z.u der '' Section fiir 
Naturkunde" führten, bedürfen hier keiner weiteren Er­
örterung; möge dieselbe eine ihrem erweiterten Wir­
kungskreise entsprechend erhöhte 'l'beilnahme finden 

---<>-<·----
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Alpenpflanzen an·Thalstandorten und die Wichtigkeit ihrer Beobachtung. 
Von Dr. Günther Ritter Beck v. Mannagetta. 

Jeder Alpenfreund hat·sich wohl schon an den 
herrlichen Erzeu~issen der Pflanzenwelt unserer 
Hoch~lpen erquickt und sich gewiss des Oefteren 
auf seinen Hoehgebirgswanderungen nach einer lieb· 
liehen Alpenblume .gebückt, um dieselbe als Erinne­
rung .eines erhabenen N atuYgenusses zu pflücken und 
thalwärts zu tragen 

Fragen w.ir uns 1lper, warum gerade die Hoch­
gebirgspflanzen unsere ,Aufmerksamkeit i11 so hohem 
Grade fesseln, warum so viele derselben, wie z. B. 
Edelweiss, Almr.msch, Enziane, Edelraute ode1•Kohl­
röschen von Aelplern und Naturfreunden so hoch in 
Ehren gehalten werden, ··so fällt uns die Antwo1"t 
schwer. · 

Die Farbenpracht der bun"ten Blüthen, der de.n­
selben entströmende angenehme Duft ode1' der~n 
Nützlichkeit für dan Haushalt des Menschen genügen 
wohl nicht zur Erklärung. Herrliche, wohlriechende 
Blumen und nützliche Gewächse emrngt ja auch das 
Tiefland. in Hülle und Fjille. 

Wir wenden den Alpenblumen gewiss ob ihrer 
Niedlichkeit mehr AufmerK:samkeit zu; oft aber ent­
springt die den Naturproducten dsr Alpenregion er­
höht gespendete Zuneigung aus dem Bewusstsein, 
die Herrlichkeit der AlpelTWelt nur nach Ueber­
windung gewisser Schwierigkeiten voll geniessen zu 
können. Diese uns fesselnde Eigenthii.mlichkeit der 
Hochalpen ist zu nicht geringem Theile durch das 
ganz ·andere Vegetationskleid der Alpentriften ver­
anlasst, das :;:ich aus reizenden Blumen webt, die 
den niedrigeren Bergen und dem Tieflande fremd sind. 

Auf diese Thatsache allein kann sich das den 
Alpengewächsen beYorzugt zugewendete Augenmerk 
hinreichend stützen, und solchermassen erklärt sich 
auch, dass mancher Naturfreund oft Vieles wagt. um 
eine in seltenem Schmucke pra11gende Alpenblume 
auf schwindliger Höhe zu pflücken. 

Wenn wir nun auch den Alpenpflanzen die 
luftigen Höhen al~ Heimat zuweisen, kann es einer 
aufmerksamen Beobachtung doch nicht entgehen, dass 
auch hie und da in Tllälern oder doch tief unter 
ihren gewöhnlichen Wohnsitzen Alpenpflanzen ange­
troffen werden, denm Vorkommen an solchen, oft 
von den schneeigen Gipfeln eines Hochgebirges weit 
entfernten Oertlichkeiten ein nicht geringes Erstaunen 
erreg"en muss. 

Früheren Forschfrn bereitete eine Erklärung 
dieser Erscheinung keine Verlegenheit; die daselbst 
angetroffenen Alpenpflanzen waren nach ihnen von 
den Hochgipfeln einfach herabgeschwemmt. Zum 
Theile beruht diese De11tung auf Wahrheit; denn 
Alpenpflanzen, die man nicht selten im Kies der 
dem Hochgebirge entströmenden Flüsse oder in den 
Muhren an fl en Gehängen der Hochgebirge antrifft, 
sind thatsächlich durch die treibende Gewalt des 

Wassers an diese Thalstationen gelangt. Aber wie 
steht es m1.t jenen Alpenpflanzen, die ferne vom 
Hochgebirge auf Felsen der niederen Berge so häufig 
gedeihen? Hier wäre obige Deutung wohl schlecht 
angebracht und demnach für eine passendere Er­
klärung Vorsorge zu treffen. 

Schon an und für sich können Alpenpflanzen 
in tieferen Lagen ganz besondere Beachtung in An­
spruch nehmen; dass aber durch deren genaue und 
durchwegs leicht auszuführende Beobachtung der 
Pflanzengeographie, der Pflanzengeschichte und auch 
der Orographie höchst werthvolles Material geliefert 
werden kann, dürfte weniger bekannt sein. Es loh11t 
steh daher. diesen Gegenstand etwas näher zu be­
sprechen und zu diesbezüglichen, leider bisher nur 
sehr spit'rlich vorliegen·len Beobachtungen anzuregen. 

Bekanntlich können sich Pflanzen nur dort voll­
ends eniwickeln, wo die für ihr Leben nothwendigen 
Bedingungen vorhanden sind. Bei den Alpenpflanzen, 
die in rascher Folge heranwachsen und oft in eln 
paar Wochen Blüthe und Frucht erreichen· müssen, 
gipfeln die klimatischen Factoren ihres Gedeihens 
in einem hohen Bedürfnisse kräftigen Lichtes unter 
d1Jm Vt>rhandensein reichlicher Feuchtigkeit. Die 
nöthige Feuchtigkeit wird nu.n den Alpenpflanzen in 
tiefer gelegenen Standorten zwar vielfach g-eboten ; 
doch die zweite Hauptbedingung ihres Gedeihens, 
kräftiges Licht, vielfach auch der nöthige Raum, 
mangeln sehr oft, indem die viel höheren und 
meist grossblätterigen Gewäehse der tieferen Höhen­
regionen gewöhnlich in massigen Beständen zusammen­
schliessen und für kleine Alpenpflänzchen kaum ein 
geeignetes lichtes Plätzchen frei lassen. Demzufolge 
wird man niemals Hochalpenpflanzen inmitten massig 
entwickelter Tieflandsflora vorfinden, sondern stets 
nur an vegetationsarmen Orten, wo ihnen ungehindert 
das nöthige Sonnenlicht erstrahlen kann. Nur an 
solchen Stellen können sich dieselben, geschützt vor 
der überfluthenden Masse der in tieferen Regionen 
ausgebreiteten Vegetatfon, ungehindert erhalten. Stei• 
nige Orte, Felsen und Felsschutt, das Geschiebe der 
Flüsse, lockere Torfböden sind derartige, für Alpen­
})flanzen geeignete Plätze 

Im Geschiebe ·der A 1 p e n fl ü s s e u n d Ge­
b i r g s b ä c h e finden sich Alpenpflanzen, gewöhnlich 
einzeln, zumeist nur auf den Schotterbänken vor, 
wo sie sich niemals ~ür längere Zeit erhalten, da 
derartige Standorte ob ihrer schnellen Austrock­
nung und wegen ihrer nur periodischen Durchfeuchtung 
nicht nur für das Gedeihen von Alpenpflanzen wenig 
Eignung besitzen, sondern auch im Allgemeinen nur 
vergängliche, nach Hochwässern bestimmte Dauer 
besitzen. Ungeachtet dessen kennt man eine ganz 
stattliche Anzahl von Hoch- und Voralpengewächsen, 
die dn.-ch Hochfiuthon hm·abgeföhd, au '°lohen Thal~ 
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slationen aus Theilstücken oder aus Samen zur 
Blüthe gelangten. 

So wurden z. B. von der Enns bis Steyr, also 
vom nächsten Hochgebirge bei 30 km weit getragen 
und daselbst blühend angetroffen: 

llfoellringia polygonoides llf. K., Gypsopllila 
repen~ L., Silene acaulis L., Aethionema saxatile 
R. Br., Hutchinsia alpina R. Br., Campanula pullfl 
L., Campanula caespitosa Scop., Saxifraga mutata 
L., Papaver alpinum L., Atharnanta cretensis J~., 

Linnrirt alpina L. 
Die Ybbs führte Linaria alpina L. 55 km weit 

bis Ulmerfeld, die 'fraisen Gypsophila repens L. 
18 km weit bis Scheibbs. 

Selbst an der Donau wird hin und wieder noc11 
ei~ Voralpengewächs beobachtet. Zahlreicher si11d 
selbstverständlich die nur auf kurze Entfernung vom 
Hochgebirge durch die Flüs11e entführten Alpenpflanzen. 
Nebst den vorhin genannten mögen noch. als di•J 
häufigsten in Niederösterreich angeführt werden: 
Rumex alpinus L.,. Rumex smtatus L„ Petasife3 
ni1:eus Bmg., Adenostyles alpina Döll, Homog.IJnC 
discolor Cass., Aconitum napellus L., 4.conitum 
cammarum Jacqu., Calamintha alpina Lam., Veronica 
fi·uticrins Crantz etc. 

Eemerkt sei zu diesem Vorkommen der Alpen­
pflanzen nur noch, dass hin und wi0der, wo -Alpen­
flüs~ an felsigen Ufer:r:i vorbeiströmen, mitgeführte 
Samen V-On Alpenpflanzen, an dieselben getrieben 
werden können und auf diese Weise auch eine 
dauerrrde Besiedelung der felsigen Ufer mit Alpen­
pflanzen stattfinden kann, wie z. B. an mehreren 
Stellen im oberen Laufe .der Ybbs. 

Viel häufiger finden sich Alpenpflanzen in den 
Muhren oder im Felssc'hutt. der an den felsigen 
Lehnen des Hochgebirges abwärts kollert. An solchen 
Oertlichkeiten werden za4lreiche Samen und Rasen­
stöcke '\'On Alpenpflgrnzen oft, ans bedeutendPr Höhe, 
entwedor durch Giesswässer oder Felsbliicken an­
haftend, r,.u 'fhale geführt. Die Erscheinung ist am 
Fusse der Hochgebirge eine so gewöhnliche und die 
Frage über die Herkunft der Alpenpnanzen an solchen 
Stellen steht so über allem ZwtMel, dass ein wissen­
schaftliches Studium nur an der Festsetzung der hier 
vom Zufalle abhäng~gen und daher sehr verschiedenen 
unteren Höhengrenzen der Alpenpflanzen einigen Reiz 
finden kann. Doch sei auch hiefür ein Beispiel an­
zuführen erlaubt. 

In dem, den Dürrenstein und den Oetscher 
trennenden Langauthale, das Ton der Ois (Ybbs) 
durchflossen wird, findet man auf Felsen an kleinen 
Bächlein, doch in der 'l'halsohle, bei 700~ 800 m 
Seehöhe, nebst reichen Voralpengßwächsen viele offen­
bar herabgeführte Pflanzen der Krummholzregiou, wie 
z. B. Carex firma L., Rhododendron hirsutum L., 
Saxifraga mutata L. und Saxifraga stellaris L, 
Pinguicula alpina L., Arabis pumila Jacqu., Veronica 
fruticaf/.s Crantz, Heliosperma alpinum Rchb., Viola 

biflora L., Ribes alpi~m L., die in diesem feuchten 
Engthale prächtig gedeilien 

Anziehender gestaltet i>ich nur die Beobachtung 
von Alpenpflanzen auf g rö s s ere n Fels b lp c ken, 
die durch Bergstürze in tiefe Thallagen velangten 
und daselbst die anhaftende Alpenflora inmitten.einer 
ganz anders gestalteten Vegetation bewahrten. Auf 
solche Ursache scheint mir das Vorkommen einer 
Gesellschaft v·on Alpenpflanzen auf einem colossalen 
Kalk-Felsblocke bei 800 m Seehühe zwischen Mürz­
ste~ und Krampen zurückgeführt werden zu können, 
da die daselbst vorkommenden Alpenpflanzen, wie 
Pinus pumilio Hänke, Rlwaodendron hirsutum L., 
Viola biflora L., Sa:xifragri Burseriana L., ]Jin­
guicula alpina L. , Dryas octopctala L. , .A.chillea 
Clavcnae L., Rubus saxatilis L., Crepis Jacquini 
Tuusch in gleicher Vergeselligung- auf den benach­
barten, steil abfallenden Hochalpen um beiläufig 90 1 m 
höher angetroffen werden können. 

Die grösste Beachtung verdienen jedoch die 
Alpenpflanzen auf felsigen Stellen, namentlich 
dann, wenn diese weit vom Hochgebirge entrückt sind. 

Wenn man ein Hochgebirge sammt seinem Ge­
lände in ·Bezug auf die yerl.icale r erbreitung der 
daselbst vorkommenden Gewächse prüft, wird man 
bald zur U eberzeugnng gelangen, dass die Höhen­
grenzen der einzelnen Gewächse und ihre natur­
gemässen Verbindungen al.s Bestände und Formationen 
die wichtigsten Behelfe zur Festsetzung natürlicher 
PflanzenregionEUI abgeben . Während z. B. die 
Baumgrenze oder der höchste Anstieg baumbilden­
der Pflanzen eine physiognomisch scharf begrenzte 
und natürliche obere Grenze der Voralpenregion be­
zeichnet, lässt sich die Krummholzregion in unseren 
Alpen nach dem Vorkommen der ·charakte1istischen 
Alpensträucher, namentlich aber des Krummholzes 
oder der Legföhre (Pinus pumilio Hänke) in feste 
Grenzen bannen. Das gesellige Vorkommen von Alpen­
nnd Voralpengewächsen an tiefer gelegenen, felsigen 
Standorten, illre Ausstrahlung im &rglande stellen 
uns weiter ein umso wichtigeres ~ifsmittel zur Ab­
steckung einer unteren Höhengrenze für die Vor­
alpenregion zur Verfügung, als miö der Festlegung 
derselben zugleich klimatische Grenzen bezeichnet 
werden. 

Der hohe W erth dieses Hilfsmittels wissenschaft-
licher :Forschung wird umso augenscheinlicher, wenn 
man der Vorstellung Platz räumt, wie verschieden sich 
die Q-ehänge eines Berges nach den Weltgegenden 
in Bezug- auf ihr Pflanzenkleid gestalten, welchen 
gewaltigen Depressionen alle Gewächse in den Thal~ 
schluchten unterworfen sind, und .wie die Baumgrenze 
und alle Veget~tionslinie'n entsprechend den örtlichen 
und klimatischen Verhältnissen sich bald höher, bald 
tiefer den Berghängen anschmiegen, dass demnach 
den. natürlichen Verhältnissen wenig Rechnung ge­
tragen wird, wenn man Pflanzenregionen nur mit 
einer Höhenziffer bestimmen will. 
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Da nun alle Gewächse mit ihrem innerhalb 
gewisser Grenzen sich bewegenden Bedürfnisse an 
Wärme, Licht und Feuchtigkeit schon durch ihr Vol"­
kommen. allein wichtige Aufschlüsse für das Klima 
dieser Oertlichkeiten liefern können, ergibt·sich durch 
dern1 einfache Beobachtung die Möglichkeit, klima­
tische Regionen in solchen Gegenden zu unterscheiden, 
für welche uns mete&ologische Beobachtungen nicht 
zu Gebote stehen. 

Hiefür sei ebenfalls ein Beispiel aus den nieder­
iisterreichischen Alpen entnommen. Man spricht so 
häufig- von Voralpen, ohne 

von Regionen benützen, so muss man die· Verbrei­
tungsgebiete der einzelnen Arten als Ganzes in's 
Auge fassen. 

In Niederösterreich. habe ich ·aerartig an der 
Hand zweier gut bekannter Voralpenpflanzen, näm­
lich der Schneerose (Helleborus niger I-.) und de~ 
grossblüthigen Enzians ·( Gentiana Ctusii P. S.; G. 
acaulis L. zum Theile) die Begrenzung der Vor­
alpenregion nach. unten durcbgefilhrt. 

Das beigegebene Kärtchen zeigt deutlich die 
Zerstückelung des durch Begehung festgestellten 

Verbreitungsgebietes bei­
der Arten gegen die Berg­
region zwischen dem Pie­
nting- und 'l'riestingth~le, 
und das ebenfalls zer­
streute Vorkommen einer 
anderen Voralpenpflanze, 
nämlich von Callianthemurn 
anernonoides Frey.n. . V er­
folgt. man nebstbei die 
Gebiete anderer noch da­
selbst vorkommender VÖr­
alpenpflanzen, nämlich von 

Im Stande zu sein, den 
Begriff derselben festsetzen 
zu können, noch weniger 
auch nur .a'tlnähernd für 
dieselben Höhenzahlen- an­
.geben zu können. Wie die 
bereits erwähnte Baum­
grenze einen natürlichen 
Abschluss der Voralpen­
region nach oben darbietet, 
so kann auch durch eine 
Vegetationslinie, welche 
die am weites.ten in die 
Ilergregion vorgerückten 
Standorte mehrerer ver­
brüderter Alpenpflanzen, 
die an den Gehängen der 
Hochgebirge ihre gewöhn­
lichen Wohnsitze haben, die 
untere Grenze der Vor­
alpenregion genau festge­
setzt werden. Diese aber 
verdient um so mehr Beach­
tung, al:> sie zugleii;h 
eine klimatische ifJ:, wie 
ich an folgendem Beispiele 
darlegen will. 

Es ist eine allgemein 
bekannte Thatsache-, dass 
sich die Verbreitung einer 
Pflanze niemals scharf 
durch Linien festsetzen 

Verbreitungsfläche von Helleborus niger L. (verticale 
S~hraffen), Gentiana Olusii P. 8. (horizontale Schraffen), 
Callia.nthemum anemonoides Freyn ( * ) am Saume der 
Voralpenregion zwischen dem Trie~ting- und Piestingthale 

Bellidiastrurn Michelii 
Cass , Linaria alpina L„ 
Primula auricula L„ Ker­
nera saxatilis Rchb. und 
verbindet dieselben, so er­
hält man eine natürliche 
untere Grenze der Vor­
alpenregion, die zungen­
förmig in die engeren 
Thäler der Bergregion 
hin abgreift. Ausserhalb der­
selben, ali;o in der Berg­
region, kommen diese Ge­
wächse .nur ganz zerstreut 
und einzeln, inselförmig 
vor, vertnögen aber dem 
Pflanzeuwuchse kein vor·­
alpinef:> Gepräge zu ver­
leihe~. in Nieder-Oesterreich. 

lässt, da das Verbreitungsgebiet jedes Gewächses 
aLJ! Umfange stets Lücken zeigt und allmälig. zer­
stückelt wird. "Dies hat zumeist darin seine Ur­
sache, dass die P:flan.zen daselbst schon ungüiistigen 
Bedingungen begegnen, die ihr Vorkommen ein­
schränken. Gleiches beobachtet man auch an den 
herabsteigenden oder erhalten gebliebenen Alpen­
pflanzen, die im Ber5lande rasch a:1 Arten uni). 
an Zahl abnehmen. Da jedoch die Alpenp:flamen in 
ihren Lebensbedingungen nicht völlig übereinstimmen, 
auch nicht ein gleiches Verbreitungs- oder Wider­
standsvermögen besitzen, decken sich diti Verbrei­
tungsbezirke niemals· vollkommen. Will man daher 

;b,:~'
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V "b"itung d" Alp•ng•wäob" m Ab.,.ontnng 

Dass aber mit diesem 
geselligen Vorkommen der genannten Voralpenge­
wächse auch eine. klimatische Grenze. in der Natur 
gegeben ist, möge durch die Wiedergabe des dies­
bezüglichen Absatzes aus meiner, nur. Wenigen zu­
gänglichen »Flora von Hernstein~' Qrsichtlich sein. 

''Wenn man etwa Mitte Mai einen am Saume-
der Voralpenregion gelegenen Berggipfel, z. B. das 
Ifocheck (1036 m) besteigt, da ragt der .Schneeberg 
(2075 m) am südlichen Horizonte des Panoramas in blen-
dend weissem Schneegewande wie ein König.des Berg­
landes hervor j jedoch auch auf allen seinen höheren 
Vorbergen, wie auf der Hohen. (1135 m) -und 
Dürren Wand (1222 m), am Unterberge (1341 m), \ 
auf d,n Lilfonfüld" Alpon blinken noob •inig• Sohn"~ 
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felder, -die den tieferen Gipfeln schon längst ent­
schwunden sind. Und übsrblickt man die Umgegend 
des Berges, aüf dem man sich ·befindet, t o wird 
man gewahr, aass das liel:Jliche Lenzesgrün der hie 
und da mit blühenden Kirschbäumen gleich wie mit 
weissen Edelsteinen besetzten Buchenwälder etwa 
in einer Höhe von 800 n"t aufhört. Alie höheren 
Kuppen dagegen, den Standpunkt des 'Beschauet's 
inbegriffen, sind rlllch theils in das eintönige· f.lrann 
des Winterj:leides der Buchen, theils in das düstere 
schwarzgrüne Gewana der Nadelhölzer gehüllt. Dieser 
grelle Gegensatz der Vet\'etatiousentwicirnlung Fällt 
besonders dam1 auf, wenn man .den nlick von den 
zwischen der Piesting und Triesting emporsteigenden 
Borgen hinw1lg gegen die niedrigeren, das Strombett 
der Donau und das Wiener Becken umsäumenden 
.Wöhen wendet. Dort leuchtet bereits in freudig grünen 
Farben volles Frühlingsleben uns entgegen." · 

»Aus diesem verschiedenen Entwickelungsgr-ade 
der ~egetation lassen sich nun ohne grosse Schwierig·­
keit vier klHliafisc~e -Regionen oder Zonen unter­
scheiden, deren auch meteorologisch annälternd be­
kannte W:erthe zu erläutern hier zu weit führen 
würde. Während das Hochgebirge (Alpen- und Krnmm­
holzregion) noch im tielen Winter liegt,· hat dio 
Frühlingssonne in den höheren Voralpen grössten­
theils die scrmeemassen oewältigt; und zur Zeit, WO 

in den tieferen Voralpen die Vegetation erst neu 
zum Leben erwttcht, hilben die Fluren und Wälder 
der Bergregion ihren Friihjahrssclnnuck schon an­
gelegt.« 

>>Wenn es l'tun allerdings auf Grund dieser auf­
fälligen klimatischen Unterschiede keinem Anstande 
unterläge. von unserem Standpunkte,. dem Hocheck 
ans, die Bergspitzen zwischen der · Triesting und 
Piesting der Voralpenregion, hing·egen jene an der 
linken Thalseite der Triesting der Bergregion zuzu­
weisen, so· würd&- man ander.erseits fe~lgehen, wollte 
man auf diese klimatischen \' erhältnisse hin allein 
die Grenze beider vorerwähnter Regionen in die 
Sohle des TriestiJ1gthales verlegen." 

)iZnr richtigen Beurtheilung der Grenze oodarf 
es vielmehr !Toch erner ·weiter~n, eingehenden Natur­
beobachtung. c< 

))Steigt man im Frühjahrtl ans dem kühlen Gnmde 
da.; PiestingtJiales bei Pernitz dan Kamm des Hoch­
waldberge~ hinan, rn erstaunt das Auge über das 
sich darbietende Bild. Während im Piestingthale e'ine 
belebende Wirlmng des Friihjahres kaum wahrzunehmen 
war. und .die Knospen des. Laubwaldes unmerklich 
zu schwellen begannen, ·grünt · es schon auf der 
anderen $eite· "des Hochwaldberges, im Steinwaf1d­
graben. Und we"nn mim durch de1; letzteren thal­
w ärts schreitet, so erblickt man im ganzen.Triesting­
thale 11nd in dessen Seifenthälern die Flora im schönsten 
Blüthenschmuckß; sie eilt jener im Piestingthale 'bei 
Pernitz wohl· uin ·vierzehn Tage fo .(ler Entwickelung 
.voran~.« 

))Jetzt fällt es nicht schwer, zu begreifeno1 warum 
zwischen den beiden genannten Thälern mehrere 

• Y oral penpflanzen das Ende ihrer Verbreitung e1:reichen 
(siehe das Kärtchen). Sie; die_Typen eines_Yoralpen­
klimas, finden nämlich an den Gehängen des 'friesting­
thales nicht mehr jene klimatischen Verhältnisse vor, 
dei:ei-i sie für ihr Gedeihen bedürfen. Vor der Bergregion 
maciien sie wie vor einem uu.überwindlichen Hinder­
nisse Halt und be~timmen durch ihr le~ztes gesell­
st:haftliches Vorkommen die Scheidelinie zwischen 
Voralpen und Bergregion.« 

· Weitllre Beobachtungen über das Auftreten 
von AlQen!'fltmzen an tieferen Standorten lass~n et-

. keimen, dass sowohl die Hochalpen- oder arktisch 
alp1nen Gewächse, die vornehnilich die sthneereiclte 
41penregiol! ober der Baumgrenze b~s_iedeln , als 
auch die Hae.ptmasse der Vora.JpeJigewächse, .die auf 
den höheren, dem Hochgebirge vorgela.gerten Gipfeln_, 
und namentlich in der Krnrnmholzregion unserer 
Hochalpen besonders häufig sind, eine derartig fest­
geset"zte Voralpengrenze nicht überschreiten, ·und dass 
beide der Zahl nach mil der Entfemung vöm Hoch­
gebirge und der Erniedrigung der Standorte, sowohl 
auf• den Gipfeln der Voralpen, <ils auch in feuchten 
kühleren•Felsscltluchten gegen das Flachland zu all-. 
mälig abnehmen. 

Wie rasch die Hochalpen- nnd·Voralpengewächse 
sich del'art verringern, kan11 am besten aus der hier 
eingeschalteten Tabelle ersehen werden, die summariscn 
die Veroreitung beidw: KiJ,tegorien Alpenpflanzen vom 
Wiener Schneeberge nördlich bis an die Donau bei 
Wien ausweist. 

Luftlinien- Anzahl der 
teehöhe distanz von der Hoch- Vor-

in m nächsten Hoch- ·alpen- alpen-
a.lpe in km Gewä.cl1se 

Wiener Schneeberg . · .. : . 2075 13U 180 
Obersberg ............ 1464 4·0 '23 (l 150 
Handlesberg •. . . . . . 1369' 9·6 12 
Unterberg . . . . . . . . . . . f341 t7·0 10 } 
Schober .............. 1212 4·9 • 14 100 
Dürre Wand....... 12:!2 · 10·0 .14 
Hohe Wand ......... 1135 13·6 5 l 80 
Hocheck. . . . . . . . . . . . . . 1035 • '.!5·0 1 f · · 
Mandling ....... „. . . . . 969 ) 8·6 50 
Hoher Lindkogl . . . . . . 831 35·G .21 
Geissberge bei Petersdorf 569 46·0 13 
bis an die Donau reichen 160 ·68·0 • 5 

Auf den Manaiingbergen und ,auf dem Hocheck, 
also_ausserhalb .der nach dem gesellschaftlichen Vor­
kommen der Voralpenkräuter festg(}setzten unteren 
Gre~1Ze der Voralpenregion wä:chst keine Hochalpen­
pflanze mehr. Hingegen sind Voralpengewächse in. 
der Ilergregion in Folge des ihrer Erhaltung· 
günstigeren Klim~s noch zahheich, doch sehr zerstreut· 
anzutreffen. · 

.. Während auf dem ))Holten Lindkogelc< bei Baden 
noch 21 Arten angesiedelt sind, findet man im Kalk­
lande nördlich bis· in das Thal von Kaltenleutgeben 
nur mehr 13 Arten, wie Thcsium alpinum L:, Me­
lampyrum subalpinum Juratzka, Calamintha alpina 

L~, Rwa ::·_~ bIB Kru:"'g~fop<ndrium~ 
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Salix nigricans Sm., Saxifraga aizoon Jacqu., Pri­
mula auric11la L. bis Kaltenleutgeben; Cirsium erisi­
thales Scop, Euphorbia saxatilis Jaeq11. bis zum 
Anninger; Draba a{/inis Host, Lunaria rediviv~ L. 
bei Giesshübel ;· Crepis al,pestris· 1~ausch auf dem 
Geissberg·e bei Petersdorf; Aspidium lobatum Sm., 
Platanthera 1Jiridis Lindl., 'l'rollius europaeus L., 
Primula elatior Jr.requ , Ainica monfana L. wac1iseii 
noch im Wienerwalde. 

l\littheilenswerth ist das innerhalb der.Voralpen­
region in Niederösterreich bäufig·e Auftreten des Alj11-
rausches (Alpenrose, Rhododendron hirsutum L.) in 
'fhallehnen bei Gutenstein; dann eine Insel von 
Alpengewächse11 in der Boding bei Rohr im Gebirge, 
wo sich in einer etwa in 750 rn Seehöhe liegenden, von 
einem Gebirgsbache durchflossenen Felsschlucht zahl­
reiche Hochalpen- upd Voralpengewächse fern J:Oll 

dem Hochgebirge· erhalten haben, wie Carex firma 
Hast, Primula Clusiana Taus.eh, Heraclevm uu.~tria­
cum L., Rar.unculus montanus W„ Pinguicula alpina 
J,., Rhododendron hirsulum L, Valeriana S'1xatilis 
L., Heliospcrrna alpestre Rchb., Carduus defl11ratus 
L. und Andere. 

Auch sei noch erwähnt, dass Alpenpflanzen in 
ausgebreiteten Torfmooren sich zu erhalten ver­
mögen. Legföhren in Ge5ellschaft· manclr' anderer 
Alpenpflanzen finden sich häufig, auch . selbst im 
Flachlande. in der Nähe der Alpenflüsse auf den­
se:ben vor. 

Die allgemeine Betrachtung· der angeführten 
Beispiele über das Vorkommen von Alpen1)flanzen 
an Thalstandorten, die ich absichtlich ::i.us den nieder­
österreichischen Kalkalpen entnalrm, um dar~uf 

0

lünzu­
weisen, welch' weites Feld interessanter Beobachtung 
auch in dem kleinsten 'l'hoile des Alpenlandes sich 
eröffnet, führt uns weiter zur Ueberzeugnng, da;;s 
die Alpenpflanzen an vom Hochgebirge weit e11t­
fornten Stellen nicht aus einer i~ der j etztzeit er-

folgten Besiedelung stammen. Die Felsen besorge11 
zwar überall eine Veri:nittelung der Flora aus ver­
schiedenen Höhenlagen und bilde11 eino Stufenleiter, 
an welcher Alpenpflanzen ungehindert thalwäris 
wandern l~_\)nnen; das kann jedoch J1ur irr unmittel­
bare! Nähe der Hochgebirge stattfinden. pie vo11 
so vielen Alpenpflanzen besiedelten Gipfef der V "r­
alpen oder andere 'fhalstandorte entbehren• jedoch 
gewöhnlich einer felsigen Verbindungsbrücke und 
stellen uns in der Regel nur sehr zerstreu50· ~nseln 
von Alpenpflanzen dar. Das Vorkommen von Alpen­
pflamen an solchen Stellen können wir aus -Oen 
jetzigen Verhältnissen nicht erklären, wfr müssen 
zurückgreifen auf die Geschichte der Pflan:i.emvelt in 
früheren geologischen Pe1:ioden. In der bekaunten 
EiszPit lebte unsere heutige Hochgebirgsvegetation 
im 'rief- und Hügellande unseres Landes. Als nach 
derselben die Rühr.in wieder ihre 8clrneemassen ve1~­

loren, die Thallagen ein dem Gedeihen der. Alpen­
gewächse nicht mehr zuträgliches Klima erhielten, 
zog sich die Alpenflora allmälig gegen ihre ur­
sprünglichen Wohnstätten zurück und konnte sich nur 
an wenigen Stellen, geschützt vor der das Land ülier­
fluthenden Masse der in den tieferen Geg·enden aus­
gebreiteten Vegetation bis in die Gegenwart e;·halten. 

Hiedurch erklärt es sich auch, dass die ·Alpen­
pflanzen a1,1 Thalstandorten ein so hohes pflame11-
geographisches InteresRe jn Anspruch nehmen. 

Kurz, es lohnt sich, wie diese kurzen Erläutor­
rungen zeigen mögen, dem aussergewöhnlichen Y or­
komm en d1n Alpenpflanten an Thalstarid­
orten und auf den Gipfeln niederer Berge 
ein besonderes Augenmerk zuzuwenden, da hiedurch 

~nicht nur· den botanischen, söndern auch den geogra­
phischen Wissenschaften ausserordentlich werthvoll!T 
-Beobachtun~en zufl.iesson können, und auch für 9,ie 
Geschichte unserer Pflanzenwelt höchst wichtige J!e­
lege gewonuen werden 

----~ 

Anleitüng zum Käfersamll!eln i:q den Alpen. 
Von L. Gangl~auer, Custos-Adjunct am k. k. naturhistorischen Hof-Museum. 

In der Voraussetzung, dass · einzeh.ie Mitglieder Arten, als auf den Ostalpen, und auf diesen wiedur 
unserer Section bereit sind, anf Gebirgstouren Käfer .nahe verwandte; aber andei:.e Species, als auf den 
zu sammeln und durch Mittheilung ihrer Ausbeute höchsten Erhebungen der Karpathen. Die Zahl der 
an wissenschaftlich thätige Coleopterologeh Materialien dem Norden von Europa und den hölrnren Regionen 
zur Feststellung der geographischen Verbreitung der Alpen gemeinsamen Arten ist eine relativ gering·e, 
alpiner Käfer-Arten zu liefern, gebe ich in Bezug und ich wüsste unter den in erster Linie zu berück-
auf das Sam11:eln von Coleopteren einige AndeutungPn. sichtigenden Laufkäfern oder Carabiden aus.s; Pa-. 

Vor Allem möchte ich die Aufmerksamkeit de~· trobits septentrionis, Am.ara· erratica und Quenselii 
Touristen auf die hochalpine oder nivaie Käferfauna keine weiteren Beispiele nordisch-alpiner Arten auf­
lenken. Die Verbreitung der nivalen, an der unteren zuführen. Die nivalen Arten gehören fast durchwegs 
Schneegrenze vorkommenden Käferspecies ist eine ·Gattungen an, welclte über den. grössten 'l'heil der 

il 

i[ 
11 

1 

!! relativ wenig ausgedehnte. Während die Arten der palaearktischen und nearktischen Region verbrl'litet 
,

11

·.i· subalpinen, montanen und tieferen Regionen Mittel- sind, und stehen zu den Arten der tieferen Regionen :!_\ 

europas grossentheils bis weit. nach :::ibirien verbreitet in einem naheJil. Ve:rwandtschaftsverhältnisse. Noch 
sind, finden wir auf den Westalpen andere nivale näher sind sio innerhalb der einzelnen Gattungen 'I 

~o~~~~~~~~~~~~==~~~~~~~~~~~~~~~~~==:~~~~~~::::G~ 
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oder Gattungssectionen untereinander verwandt, 
schliessen sich aber in ihror geographischen Ver­
breitung aus, so dass wir sie ähnfü,h wie die Insular­
Arten als vicariirende Species zu betrachten haben. 
Dies verweist aUf ihre Abstammung von gemeinschaft­
lichen, in früherer Zeit weiter über Mitteleuropa. ver­
breiteten Stammarten, welche einem kälteren Klima 
angepa'sst waren und sich mit der auf die Eiszeit 
folgen.den Temperaturzunahme in Mitteleuropa in die 
höheren; kälteren Regionen der Alpen zurückzogen, 
im tieferen und wärmeren Zwischengebiete aber V&'.­

schwanden. In Folge dieser Isolirung bildeten sich 
aus den Localformen dieser Species bei der Unmög­
lichkeit -von Racenkreuzung selbstständige, mit 
einapder nahe verwandte Arten, deren Verbreitung 
daher im Zusammenhange mit dar Entwicklungs­
geschichte unserer Alpen steht und desshalb ein be­
~onderes wissenschaftliches Inteoresse in Anspruch 
nimmt .. 

Die nivalen Arten leben theils unter- Steinen, 
theils auf der niedrigen Hochalpenvegetation. Nament­
lich am Rande von Schneefeldern finden wir unter 
Steinen die ganze Gesellschaft der hochalpinen Cara­
biden, die hochgewölbten, durch schnauzenartig ver­
längerte Mundpartie zum Aussaugen kleiner Schnecken 
befähigten Cychren, prächtige Repräsentanten der 
Gattung Carabus, speciell aus der Grup11e des Ca­
rabus Fabricii und silvestris, schlankbeinige, durch 
herzförmigen Halsschild ausgezeichnete Nebrien, 
grpssere und kleinere schwarze oder metallische 
Pterostichinen, die kleinen pechbraunen· oder röthlich­
gelben, sehr schwierig zu unterscheidenden Arten 
der Gattung Treclius und kleine, meist dunkel metal­
lische Bembidien. Aus der Familie der Kurzflügler 

•oder Staphyliniden finden wir ebenda Quedius-, Sta­
phylinus-, Philonthus- und Stcnus-Arten, aus der 
Fä111ilie der Schnellkäfer oder Elateriden einige Corym­
bites, von Rüsselkäfern odtir Curculioniden haupt­
sächlich Vertreter der ungemein speciesreichen Gat­
tung Otiorrhynchus, von Blattkäfern einige Chryso­
meJcn, speciell lebhaft metallische oder korallenrothe 
Ureinen. Auf den Blüthen der Alpenpflanzen, be­
sonders der Ranunculaceen sitzen oft zahlreiche 
Blüthenstaphyliniden aus der Gattung Anthobium, 
Corymbites-Arten, Telephorinen und Dasytinen et<>. 

Zum Aufsammeln der nivalen Species bedarf 
es keines besonderen Apparates. Es handelt- sich nur 
darum, an günstigen Localitäten·möglichst viel Steine 
umzuwenden -und die Alpenpflanzen sorgfältig abzu­
suchen.· Die gefangenen Thiere werden sofort in 
weithalsige, mit einem Korke verschliessbare Wein­
geistgläser gebracht. Zu starker Weingeist macht 
die Thiere spröde und brüchig und muss daher mit 
etwas Wasser vermengt_ werden. · 

In den tieferen Regionen sind die Exi13tenz­
bedingungen der Käfer viel mannigfaltiger und dess­
halb gestalten sich hier die Sammelmethoden com­
})licirter. Die auf den Wegen herumlaufenden oder 

herumkriechenden oder unter Steinen , modernden 
Baumstöcken etc. versteckten grösseren Carabiden, 
Staphyliniden, Byrrhen, Curculioniden und Cliryso -
meliden , die J\{el;trzahl der Holzkäfer , namentlich 
Buprestiden, Elateriden, Heteromeren, Curculionidcn 
und Cerambyciden, welche sich mit· Vorliebe auf 
gefälltem Holze aufhalten, und die grösseren, auf 

.Pffänzen lebenden Arten, besonders Melolonthinen, 
Elateriden, Malacodermen, Curculioniden, Longicornien 
und Chr'JjSomeliden, von letzteren speciell die präch­
tigen Oreinen, die ich einer besonderen Beachtung 
empfehle, gelangen leicht direct in unsere Hände 
Den kleineren Arten ist aber nur mit Sammelinstru­
menten beizukommen. 

Wiesen, niedrige!·e Pflanzen an Waldesrändern 
und junge Gesträuche werden mit dem »Kötscher« 
odir Streifsack abgestreift. Der Kötscher hat die 
Form eines Schnietterlingnetzes. Der Sack desselben 
besteht abtlr aus festem, dichtem, weissem Shirting­
stoff und ist an einem sehr starken, meist zusammen­
legbaren und mittelst einer Klemmschraube ·an einem 
Stocke zu befestigenden Drahtringe angenäht. Mit 
dem Kötscher streift man in langen, kräftigen Zügen 
über krautige Pflanzen und junge Gebüsche in der 
Weise, dass man am Ende eines jeden Zuges mit 
deJ.'" Oeffri.ung dlls Sackes nach aufwärts fährt oder 
in rascher WeRdung den nächsten Zug in entgegen­
gesetzter Richtung macht. Die abgestreiften Insecten, 
Spinnen, Schnecken etc. sammeln sich mit den ab­
gerissenen Pflanzentheilen auf dem Boden des Sackes 
und können entwecler an Ort und Stelle ausgesucht, 
oder, . wenn sie zahlreich vorhanden sind, vorerst in 
Sammelsäckchen versorgt werden. Die namentlich 
für die Unterbringung des Siebemateriales wichtigen 
Sammelsäckchen bestehen aus festem, dichtem Shirting, 
sind etwa 40 cm. tief und flachgelegt 30 cm. 
breit und )rönnen oben mit einem an einer Stelle 
angenähten Bande zugehunden werden. In dieselben 
bringt man den ganzen Inhalt des Kötschers, um 
denselben nach Rückkehr von der Excursion bequem 
aussuchen zu· können 

Die vom Boden aus erreichbaren Baumäste, 
Sträucher und grössere krautige- Pflanzen werden 
über einen verkehrt untergehaltenen, ausgespannten 
Regenschirm oder Schattenspender abgeklopft. Die 
in das Innere des Schirmes gefallenen Insecten 
können entweder sogleich in die Sammelgläser ge­
steckt oder gleichfalls, wie das Kötscher-Materiale 
vorerst in Sammelsäcken versorgt werden. 

Die zahlreichen kleinen, unter abgefallenem Laub, 
im Detritus an den Rändern von Gewässern, unter 
Moos, -in Pilzen, in kleinen Thiercadavern, in Ex­
crementen etc. lebenden Arten können rationell nur 
mit dem Insectensiebe gesammelt werden. Ein Bei­
spiel wird den Zweck des Insectensiebes klar machen. 
In_ den tieferen, feuchteren Lagen abgefallenen Laubes 
finden sich zahlreiche Thiere. 'Durchsucht man das 

1 
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bergen suchende Käfer, Myriapoden, Spinnen etc., 
während sich die kleinen, minder beweglichen Arten 
in der wirren Laubmasse selbst dem geübten Auge 
entziehen. Schüttelt man ab'er das Laub durch ein 
Sieb, welches man über ein weisses Sammeltuch 
hält, so fallen durch die Maschen des Siebes mit 
den feinen Detrituspartikeln auch die kleinen Thiere 
und können nun aus dem feinen, gleichartigen Materiale 
leicht hervorge.sucht werden. 

Das Insectensieb besteht in der ausgezeich­
neten, von Herrn E. Reitter angegebenen Form aus 
einem über a/4 m langem Sacke aus sehr dichtem 
Shirting, der durch ein im oberen Drittel bsfindliches 
Siebgeflechte in 2 Abtheilungen gebracht ist Der obere 
lfand des Sackes ist an einem im Durchmesser über 
•;~ m weitem Ringe aus circa 6 mm starkem Eisen­
drahte angenäht, das untere Ende des Sackes kann 
durch ein an einer Stelle angenähtes Band zuge­
bunden werden. Das Siebgeflechte aus Messingdraht 
mit 6 mm weiten quadratischen Maschen ist über 
einen mit dem oberen Randring gleich grossen und 
gleich starken, an der Wand des Sackes festgenähten 
Drahtring gespannt. Am Ringe des Drahtgeflechtes 
und am oberen Randringe befindet sich je ein fester 
Handgriff. Die Handgriffe sind im rechten Winkol 
grgeneinander gerichtet. Der obere Randring ist dem 
Handgriffe gegenüber breit eingebuchtet, um an 
Baumstämme angelegt werden zu können 

In die obere Ahtheilung des Siebsackes wird 
das zu siebende Laub, Moos etc. gebracht und dann, 
selbstverständlich nachdem das untere Ende des 
Sackes zugebunden ist, kräftig geschüttelt, indem 
man den Handgriff des Randringes , mit der linlien 
Hand festhält und den Handgriff des Siebringes mit 
der Rechten in kräftigen Stössen hin und her be­
we.gt. Die in dem eingebrachten Materiale enthaltenen 
kleinen Käfer fallen sammt den feineren Erd-, Laub-, 
Moos- und Detrituspartikelchen in die untere Partie 
des Sackes. Nach längerem, kräftigem Schütteln ent­
leert man das zurückgebliebene grobe Materiale aus 
der oberen Abtheilung, indem man die untere Ab­
theilung mit der Hand zuhält, und siebt dann neue 
Partien. Schüttet man das grobe Materiale der 
oberen Abtheilung auf ein ausgebreitetes weisses 
Sammeltuch, so kann man aus demselben noch leicht 
bei flüchtigem Durcl1klauben die enthaltenen grösseren 
Arten heraussuchen. So lange die untere Abtheilung 
des Sackes nicht über ein Drittel gefüllt ist, kann 
sie einfach durch Zusammendrehen nach oben ab­
geschlossen werden. Wird die gesiebte Masse grösser, 
so muss man die untere Abtheilung des Sackes durch 
Entleerung ihres Inhaltes in Sammelsäcke wieder frei 
machen. 

Das Aussuchen des Gesiebes, welches man nach 
der Rückkehr von der Excursion zu Hause oder im 
Standquartier vornimmt, geschieht in der Weise, dass 
man kleine Partien des Mate1iales auf einem Sammel-

~"''" ;. ''"' dfinno Sohiohte mthoilt und donn '°'<" 

fältig durchsucht Die Thiere werden am besten 
mittelst eines feuchten Pinsels in kleine Weingeist­
fläschchen gebracht. Trockenes Gesiebe muss mög­
lichst bald untersucht werden, da die in demselben 
enthaltenen Thiere bald absterben. In feuchterem, 
aber nicht zu feuchtem und daher leicht schimmlig 
werdendem Materiale leben die Thiere mehrere Tage. 

Reich an Käfern ist das in Mulden, Schluchten, 
am Fusse grosser isolirter Bäume, unter einzelnen 
Gesträuchen oder Gesträuchgruppen vom Winde zu­
sammengetragene abgefallene Laub. Die Thiere finden 
sich in den unteren, feuchteren Laublagen, häufig 
auch in der obersten Humusschichte. Sehr ergiebig­
ist das Moossieben in feuchten, hochliegenden Wäldern, 
besonders an freien Stellen d'erselben, und in feuchten 
'fhalschluchten. , Die Moospolster müssen vor dem 
Durchschütteln in der oberen Abtheilung des Siebes 
zerstückelt werden. Viele eigenthümliche Arten finden 
sich in dem feuchten Moose, welches alte Baum­
stämme, speciell Buchen bekleidet. Die Baummoose 

. werden mit der horizontal gehaltenen Schneitle eines 
Ileiles, welches der Käfersammler stets zum Zer­
spalten von Holzstücken mit sich führen soll, in das 
untergehaltene, mit der Ausbuchtung des Randringes 
an den Baumstamm angelegte Sieb geschert. Lose 
anliegende Rindenstücke und harte Baumschwämme 
werden über dem Siebe mit dem Beile losgerissen 
und über dem Siebgeflechte zerschlagen oder aus­
geklopf~. Pilze, namentlich Agaricus- und Polyporus­
Arten, die oft eine Unzahl von Käfern epthalten, 
werden vor dem Schütteln über dem Siebgeflechte 
zerstückelt. Kleine Thiercadaver und Excremente sind 
mit der darunter befindlichen Erde in das Sieb zu 
bringen. Die weitere Anwendung des Siebes und die 
Wahl der Siebelocalitäten muss übrigens - die Er­
fahrung lehren. 

Sämmtliche Käfer, auch die behaarten, tödtet 
und conservirt man bis zur Präparation in nicht zu 
starkem Weingeist. In die Sammelfläschchen legt man 
einen Zettel, auf welchem Fundort und Datum mit 
Bleistift geschrieben notirt sind. Bleistiftschrift bleibt 
in Wein geist vollkommen deutlich. V m auf grösseren 
Excursionen, beim Besuche verschiedener Berge das 
Mitnehmen vieler Sammelgläser zu vermeiden, kann 
man die Thiere von gleichem Fundorte sammt demFund­
ortszettel in kleine Leinwand- oder Organtin-Päckchen 
oder Säckchen binden und dieselben in ein grösseres 
mit Weingeist gefülltes gemeinsames Glas bringen. 
In demselben bleiben dann die Thiere verschiedener 
Provenienz gesondert. 

Da~s auch von Seite der Nichtcoleopterologen 
speciell in der hochalpinen Region sehr interessante 
Entdeckungen von Coleopteren gemacht werden 
können, wurde im vorigen Sommer durch meinen Freund, 
den Botaniker Dr. G. Ritter Beck von Mannagetta 
bewiesen. Dr. Beck sammelte gelegentlich seiner vor­
jährigen Excursion in die Gebirge tles südlichen 
Boenien,, am Rande m Sehoaafoldem, ~ 
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unter Steinen vorkommender Arten. Darunter befanden 
sich von Laufkäfern allein fünf neue, erst kürzlich 
von mir beschriebene Arten aus den Gattungen Nebria, 
Pterostichus, Molops, Omphreus und Trechus. 

Ich bin immer gerne bereit, über das von Seite 
der Touristen einlaufende Käfer-Materiale Auskunft 
zu geben, eventuell interessante Funde in dieser Zeit­
schrift zu veröffentlichen. 

----- ----- -<>-0--. ---

Prähistorische Grabstätten bei St. Michael in Krain. 
Von Dr. Moriz Hoernes. 

Die reizende Thalflur der Poik in Süd-Krain ist Gräberfelder am Abhange des Burgberges aufgedeckt 
den Alpenfreunden Oesterreichs nicht nur wegen worden. Das merkwürdig-ste la!! auf der Fläche Za 
ihrer allgemeinen Lieblichkeit, sondern namentlich Pol!lno und zeigte eine innige Mischung von Typen 
auch wegen ihres Reichthums an Höhlen und Grotten der Hallstatt- und der La-Time-Periode, fällt also 
wohl bekannt. Nicht so geläufig ist den Reisenden, wahrscheinlich in die Uebergangszeit zwischen diesen 
welche jahraus, jahrein zahlreich die Adelsberger beiden Culturen (der sogenannten „ ersten Eisenzeitcc, 
(seltener die Lueger) Grotte besuchen und, zur Ober- diH noch stark in der Broncezeit fnsst, und dem 
welt zurückgekehrt, mit dop- voll entwickelten Eisenalter). 
peltem Genusse den Blick zu Unsere Abbildungen zeigen 
den lichtumflossenen Contou- zwei Gegenstände, welche zu 
ren des Nanos emporheben, den häufigsten Beigaben die-
die 'fhatsache, dass sich am ser Gräber gehören: eine so-
Fusse dieses steilen Berges, genannte )) Certosafibelc( aus 
ganz nahe der Lueger Grotte Bronce (Hallstatt-Typus) und 
einer der interessantesten eine schlanke Streitaxt aus 
Fundplätze des an prähisto- Eisen (La-Time-Form). 
rischen Denkmälern (Wall- Der erstere Typus (Fig. 1) 
bauten und Gräberfeldern) so erreicht in St. Michael manch-
reichen Herzogsthums Krain mal erstaunliche Dimensionen; 
befindet. es sind solche Fibeln von 

Es ist dies St. Michael, ~ über 23 cm Länge gefunden 
dessen wohlbefestigten n Grade< \ worden. Der andere Typu;; 
Hochstetter vor 10 Jahren ~ (Fig 2) ist für St. Michael 
zuerst durch eine Aufnahme in noch höherem Grade cha-
und Beschreibung bekannt rakteristisch , da noch nir-
gemacht hat. Die wieder- gends eine eben so !!rosse Zahl 
holten Ausgrabungen, welche solcher Streitäxte, deren Vor-
hi€r von Custos Szombathy, kommen überhaupt auf die 
Fürst E. Windischgrätz, A. Ost-Alpen-Länder beschränkt 
Burger und dem Verfasser scheint, gefunden wurde. Auf 
dieser Zeilen unternommen Fig. 2 Fig. 1 and.eren krainischen Gräber-
wurden, haben demselben die 1

" natürl. Gr. natiirl. Gr. feldern derselben Periode 
Möglichkeit geboten, im letzten Streitaxt und Fibel aus Bronce von St. Michael. (nach 400 vor Christo), über-
Bande der "Mittheilungen der · wiegen dagegen die bekannten 
Anthropologischen Gesellschaft in Wiencc (XVlII, 1888, breiten Eisenschwerter, mit welchen ausgerüstet die 
S. 217, Taf. III-VI) einen umfassenden Bericht keltischen Heerschaaren ihre Züge sowohl nach Ita-
über die Funde an diesem llGradcc zu veröffentlichen. lien, als in die Donau- und Alpenländer unter-
Es sind mehrere, aus verschiedenen Zeiten stammende nommen haben. 

-----0-0------

Bericht über die Thätigkeit der Abtheilung für Grottenforschung 
der Section Küstenland des Deutschen und Oesterreichischen Alpen-Vereines im Jahre 1888. 

Eingesendet von Friedrich Müller in Triest. 

Die Hauptaufgabe dieser Abtheilung, die mög- Inneren der Höhle und verhinderten lange Zeit dessen 
liehst weite Erforschung des unterirdischen Reka- Reconstruirung. Die entfesselten Fluthen rissen Balken, 
Jaufes bei St; Canzian, welche seit 4 Jahren mit welche mittelst eiserner Klammern bis 20 m über 
unentwegtem Eiferund Ausdauer verfolgt wurde, konnte dem Nivean des Flusses angebracht waren, sammt 1 

in diesem Jahre wegen ungünstiger Verhältnisse leider eisernen Wandstangen und zollstarken Rundstäben 1 

nicht fortgesetzt werden. Hochwässcr zerstörten den aus dem Felsen heraus. Später, als sich ein günstiger 

L"'"'n nn'"tbobliohon Notbwog >m "'"''" wa.„ntand oin.tollto, konnte wogen Abw"""l"'~~ 
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zweier Mitglied~r kein Vorstosi! mef'ir gem~ht werden. Schutt- und Erdmassen ein· weiteres Vordringun. 
Die Erforschung des unterirdischen Laufes der L:eka Dagegen fande1: sich neben vielen Thierskeleten, 
ist kein Unternehmen, welches sich willkürlich auf- auch von Tauben, Falken ilnd einem Igel, bei nur 
nehmoo lässti-- nur die Anwendung aller gehörigen Vor- leichter Aufschürfung des Erdreiches einige Topf-
sichtsme:ssregeln, etn hingebungsvolles Zusammen- Scherben. .Hieraus. muss wohl geschlosssn werden, 
wirken yon. wenigstens 3 Mitgliedern, welche die dass der Zugang zur Grotte ehemals möglich war, 
nöthigen .~i$enschaften für eine solche Fahrt be- oder dass durch dieselbe ·eine Verbindung mit der 
sitzen, dazu ein niederer Wasserstand, lassen ein je- Canzianer Tominzgrotte bestand. · 
weiliges Gelingen dieser el"llsten Arbeit erhoffen. Sü~lich von St. Canzian, bei dem Dorfe Dann e 

In diesem Jahre wurde auch die gründliche wurde ein Höhlensystem besucht, dessen ganzes Gefüge 
Erforschung des Canzianer Höhlennetzes nicht ver- ein Canzian en miniature. darstellt. Ein Wildbach 
nachlä.J;~igt:· welche von den schöl1€ten Resultaten stürzt sich iu terrassenförmigem Bette 11 m tief in 
begleite~_~ar. So wurde in der linken Wand der eine Grotte. hinab, tritt wieder kurze Zeit" zu Tage 
„Schmidl-Grottea, 22 m über dem Boden, der Ein- und verschwindet dan·n auf immer. Bei dem llesuche 
gang einer Grotte entdeckt, welche niedrig und eng dieser Höhle waren :vir leide·r nicht· genügend mit 
bis zum ·»Rudolf-Dom<< führt und in denselben, fiO m den nlithige.n Geräthschaften m1sgerüstet und inussten, 
über derif" Spiegel des Flusses, mündet. Die Grotte, da wir ohne Leitern waren, von .der weiteren Verfolgung 
„Tunnelgrottecc g·enann~ ist..arg mit Sand ver- des unterirdischen Laufes des Baches abstehen. Dieser 
schwemmt., dürfte wegen ihres beschwerlichen Wildbach dürfte, wie beinai1e als siche1' anzune'hmen 
Zuganges je-a_och sehr selten, Yielleicht nie von ist, seine Wässe1: unte_rirdis~b der Reim zuführen. 
Anderen besucht werden. - Anders verhält es sich Seine Erforschung wird einem späteren; gelegeneren 
mit dei;. ba.ld darauf gefundenen riesigen »Brunnen- ;1,eitpunkie aufgehoben bleiben. 
grotte«; deren imposante Räumlichkeiten, vorzüglish Aussordem wurde poch, einer Einladung der k. k. 
aber ein -~fnzig in seiner Art dastehendes Tropfstein- Hofgestütsb~amten von Lippizza folgend, dort, nahe 
gebilde, ·;;die Brunnencc, ihr einen der ersten Plätze dem Eiskeller, eine Grotte erforscht. In einer Wald-
unt~: den ·St. Canzianer Sehenswürdigkeiten anweisen wi~se, ·zwischsn einigen Steinen befindet sich der 
werden. Eingang, eip senkrecht abfallendes, enges Loch, durch 

Bie .• Brunnengrotte ist das obere Stockwerk des welches man sich "mühs.am durchzwängen muss; doch 
Iiudolf-: 11n"<~ Svetina-Domes, mit deren Scpiffen sie nach einigen Metern erweitert sich der Schlot, welcher 
sich dm~~h drei grosse Thore verbindet. Ein Paar eigentliclt nur der Durchbruch eines grossen, unter­
gewalti~r Pfeiler ti:ägt die stolze Halle, deren Sohle irdischen Domes na·ch oben ist. Auf freischwebender 
50 m ffbgr ·dem Flusse liegt. Stricldeiter wurde in 2d in Tiefe der ·Boden der Halle 

Die .Grotte ist 120 m lang, 15-30 m hoch erreicht, welch~ ausser einigen schönen 'l'ropfäteinen 
und 15 --:40 m breit. "Die Brunnen«, dieses merk- und kleinen Seitengängen wtmig Interessantes bietet. 
würdige „Tropfstein-Gebilde, sind eine pyramidalisch Ein grosser Seitengang war durch einen Einsturz 
aufsteigende, muschelförmige Be~kenreihe, a'eren Boden von oben gesperrt. 
mit feinem Sande gefüllt ist. Bei der Entdeckung In der Rekahöhle (beim 13. Wasserfall) fand 
fand si~h mitten in den Brunnen ein grossesmorsc-hes sich ß"ei Untersuchung der Felswände behufs Anlitge 
Brett vot,· welches der Fluss bei einem Hochwasser und Fortsetzung des Nothweges eine neue Grotte, 
hierher geschwemmt hatte, etwa 70 m über seinem welche i!Jre Besucher durch einen förtwährenden, sehr 
gewöhnlichen Bette. Auch kleine, rundlich abgeschliffene intensiven Regen durchnässte. .Sie wurde. desshalb 
Sandstei'ö'li fanden Sich hier, in kleinen Spalten ein- ,,Regengrotte« genannt: 
geklemmt, von der Macht des Wassers dahinauf Last not least bei den heurigen· Arbeiten der 
gespült. Abtheilung ist jime, bis jetzt nur von Herrn A.JI anke 

Ferner wurde noch unter anderen Arbeiten ein in Angriff genommene Untersuchung der »Racna 
Ausgang"der grossen C an zia n er D o !in a nach Norden Jamacc (Schlange~Tcich) bei Divaca. Diose, wohl einer 
gegen Gradisce gesucht. Arbeiten und Sprengungen der tiefste]l bekannten ]farstschlünde, liegt. in dem· 
in einem Seitengange der Tominzgrottä, ans welchem Delta, welches die Schienenstränge der Süd- und 
Luftzug l!ervordrang, führte endlich (80 m) zu einer Staatsbahn bei ihrem Einlaufen in die Station bilden. 
Einsturr.stelle, an welcher die beschäftigten Leute Der Umfang der oberen Oeffnung" dürfte bei 150 m .... . 
nicht ·weiter arbeiten wollten. Man· suchte nun von betragen. Die Wände stürzen fast überall· senkrecht 
der entgegengesetzten Seite ein~n ~gang in der ab, nur am nördlichen Rande ist es m_öglich, mit 
südlichen· Stettwand der grossen Li s i ca :E> o lin a Hilfe von Stricken und Strickleitern stufenwl•ise auf 
(Fachsdo-Iine:'. Eine· in der senkrechten Wand ·sieht- kleinen Felsvorsprüngen, welche ein zeitweiliges. Aus-
bare Grotte wurde mit zusammenstellbaren Feuer- ruhen erlal)ben, ein Strecke hinabzusteigen. In 40 m 
!eitern ·erstiegen und näch mühseliger Kletterei die 'lJefe, welche auf diese Art erreicht wurde, fand 
27 m hobh1iegende Höhle erreicht, welche sich aber sich ein brückenartiger Grat, welclier den Schlund 

als tau9'· erwies, d. h=.=n=a=ch=·= k=a=u=m==lO=m==v=o1=·h=in=d=e=r=te=n==in=z=w=e=i dngl•i<ho Thoilo "hoidot. D" hi•dmoh '"~ 
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standene zweite Schacht wird weiter unten durch 
einen anderen Grat getheilt. Der grössere Brückenbogen 
hat eine Höhe von 30 m, id jedoch oben nur l m 
breit. Von -hier aus wurde die Messung des grossen 
Schlotes mit allen vorhandenen Messsclrnüren (zu­
sammen 170 m) mehrmals umsonst v&rsucht; sie 
genügten nicht, um diesen riesigen Schlund auszu­
senkeln. Hinab gewäli:teSteine stürzen mit donnerndem 
Gekrache, hier und dort a11 den Felsvorsprüngen und 
Wänden anschlagend, in die Tiofo und fallen· schliess­
lich, dem Schalle nach zu urtheilen, in weiches Erd­
reich. Die endgiltige Untersuchung wird zeigen, ob 
Yielleicht hier unten die Reka fliesst, welch11 nach 
mehreren Anzeichen ihren unterirdischen Lauf na·rh 
dieser Gegend hin richtet. 

Wenn" wir uns durch die ungünstigen Wasser­
verhältnisse verhindert sahen, unsere Arbeiten im 
Inneren der Rekahöhlen im gewünschten Masse 
weiter zu führen, so widmeten. wir desto mehr 
Unsere 'fhätigkeit der Anlage einiger neuer Wege in 
der grossen Canzianer Dolin·e, welche sicher durch 
ihren kühnen, originellen Bau Beachtung verdienen. 
Mit diesen neuen Wegen, die jetzt sch.on ein nicht 
gar zu furchtsamer Tourist begehen lcann, wird der 
ermüdende Niederstieg bis zum Grunde der Üoline 
entfallen; auf ihnen wird nach deren Vollendung je.der 
Besucher auch bei grossem Wasser in die inneren 
Hiihlen eindringen können und ein Schauspiel sehen 
lnd hören, ein Hochwa8ser in der Unterwelt, dessen 
grausige Schönheit in ihm den tiefsten Eindruck 

binterlass&n wird.•Znletzt muss noch• eine Weganlage 
erwähnt werden. welche die Schmidl-Grotte nrit der 
Brunnengrotte verbindet. Auf Balken und Leitern, 
die an eisernen, eingetriebenen Stiften befestigt sind, 
schwingt sich die Trace länge der überhängenden 
Wand 40 m hoch im Rudolf-Dome. 

An den erwähnten Erfoi·schungeu und Arbeiten 
nahmen ausschliesslich Theil die drei · activen Mit­
glieder der Abtheilung, -die Herren Anton Hanke, 
Josef Marinitsch und Friedrich Miiller. 

Im verflossenen Jahre wurde auch eine lang 
gehegte Absicht verwirklicht; es wurdei1 ni1mlich in 
der Tominz-Grotte Ausgrabungen veranlasst. Ein 
Wegbau, durch welchen die in der Grott(nagernde 
Lehmschicht angeschnitten ward, förderte. Knochen 
und allerlei eiserne Gegenstände zu Tage.. Diese That­
sache musste den letzten Zweifel an dei:ri- Glauben 
nehmen, es sei die lföhfo, nie von Menschen bewohnt 
gewesen. Man stiess auf drei Culturschichten, ·dernn 
tiefste sehr schöne Feuerstein -Artefacte enthielt 
Ebenso fanden sich in derselben viele. Knochenwerk­
zeuge und einige Stücke aus reinem Kupfer,. wovon 
besonders ein zierlicher Flachkelt genannt· sei. 

U eber diese Ausgrabungen wird in meser Zeit­
schrift gelegentlich berichtet werden. Nach den Funden 
und nach dem Umstande zu urtheilen, da.ss noch ein 
grosser Lehmberg der Durcharbeitung harrt, dürfte, 
da die Arbeiten auch planmässig nach deJ.! A.ngaben 
eines Fachmannes ausgeführt werden sollen, noch man­
ches recht Interessante zu Tage gefordert irerden. 

-- --·--o-<>---

Steppenhühner. 
Von Nikolaus Wang. 

Im Frühjahre und im SommeT des vori~en Jahres Haben nun diese zu vielen Hunderten ·(vielleicht 
konnte man in den '.l'agesblättern,. naturwissenschaft- Tausenden} im vorigen Frühjahre in West-Europa 
liehen und Jagd-Zeitschriften zahlreiche Berichte lesen eingezogenen Vögel hier gebrütet und haben wir 
über das Auftreten des asiatischen Steppenhuhnes Aussieh~ dieses so seltene Wild bei ·uns. einzu-
(Syrrhaptes paradoxus Pall.) in Europa. Zuerst trat biiro;ern, und" was für Vortheile haben •wir von 
es in grossen ·Flügen in Russland, insbesondere etwaiger Einbürgerung des Steppenhuhnes zu er-
Hussisch-Polen auf, um dann weiter in vielen Gegenden \rnrten? Das sind zwei Fragen, die nicht nur unsere· 
West-Europas gesehen und beobachtet zu werden; ja, Ornithologen, sondern auch die Waiilmänner sehr 
sein Erscheinen wurde sogar in grösseren und kleineren interessiren. 
Flfü~en an der Westküste Schleswig-Holsteins, in Auf die erste Fra!Se gibt "'Uns Dr. "E. S chäff 
Jütland und besonders in England constatirt. Bei in Berlin nach eingehender Untersuchung des vor­
uns in Oesterreich hat man sie vi!Jlfach angetroffen, liegenden Beobachtungs-Materiales in der '1.n Berlin 
so unter Anderen bei Enzesfeld an der Triesting, erscheii1enden Zeitschrift: »Der zoologische Gartenrc 
Josl-0witz, Bonitz in Mähren etc. Alsbald wurden (Nr. 12, Dece:mber 1888) Antwort, indem er fiChreibt, 
diese Fremdlinge, welche bei ihrem ersten zahlreichen dass im vori!jen Jahre einige, wenn auch nicht vi11le 
Auftreten l 8G3 unausgesetzt Verfolgung erfuhren, dem Fälle eines ßrütens genügend sicher gestellt wurden, 
Schutte der Jägerwelt empfohlen, und thatsächll~ und dass nach seiner Ansicht von der diesjährigen 
wurden dieselben auch meistentheils in der abgelaufenen Einwanderung der Steppenhühner keine dauernde An-
J agdsaison geschont. Doch mit dem Eintritte des siedelung bei iins z"u erwarten sei. Viel wahrscheinlicher 
Herbstes nahmen die Beobachtungen dieses seltenen sei es, dass die Vögel im langs&men Vorrücken von 
Wildes raS"Ch an Zahl ab, und in den meisten Osten nach Westen durch die südrussischen Steppen 
Gegenden, wo man sie im Frühjahre und Sommer ihr Wohngebiet erweitern wiir.den. 

1 

zu Gesichte bekam, konnte man sie später nicht mehr Was die zweite Frage betrifft, ob wil" V.ort.heile 1 

~nd'"' von ,;,„ <twai,on Einbö'g"ung bci „, m "wa>ie~ 
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haben, so fällt dieselbe un~fähr mit der Frage zu­
sammen, ob das Steppi:?tlhuhn ein geeigneter Gegen­
stand für die Jagd sein ~ürde; denn an ein Züchten 
und Halten als Hausthier wird Niemand denken. 

Soweit die bisherigen Erfahrungen reichen, ist 
das Steppenhuhn eirt aussflrordentlich scheuer V:ogel, 
an den rrial). in ebenem Terrain, dem Lieblings­
aufenthalte dieses Vogels, ohne Deckung mir äusserst 
schwer schu.ssmäs~ig herankommt Hat man aber in 
einem gün°stigen Falle einen Doppelschuss mit Erfolg 
abgegeben, so streichen sicher die übrig!! ebliebenen 
Vögel vermöge ihres ungemein.raschen und fördernden 
Fluges so· weit fort, dass ein zweites Anschleichen 
sehr zejtraubend und unsicher wird, -zumal aul!h 
die Vorsicht der Thiere in dem Masse zunimmt, als sie 

Notizen. 

merken, dass sie verfolgt werden. Die Jagd auf 
Steppenhühner dürfte also nicht sehr lohnend werden 
und mehr Sache des Zufalles bleiben: 

Da übrigens das Fleisch von manchen Leuten, 
welche Gelegenheit hatten, es zu kosten, als wenig 
schmackhaft bezeichnet wird, so wird auch der directe 
Nutzen dieses Wildes !;ering sein. Es soll sich, 
nach den Angaben des genannten Dr. S eh äff das 
Steppenhuhn fast ;rnsschliesslich von Pflanzenstoffen, 
besonders Sämerei1rn nähren (derselbe untersuchte 
die Ki;öpfe mehrerer Exemplare und fand die­
selben straff gefüllt mit Hoggen- und Weizenkörnern), 
so dass möglicherweise eine Ansiedelung und Ver­
mehrung dieser Wildart für den Landmann einen 
directen Schaden bedeuten könnte. 

mit einigen Anleitungen zu den betreffenden Beobach­
tungen gebracht werden. Ludwig i:on Lorenz-Liburnau. 

Oscillationen der Alpen-Gletscher. Schon seit einet' Das Zodiakallicht. Es dürfte Manchem willkommen 
Reihe Yo11 ,Jahren \varen die unteren Grenzen der alpinen sein, auf eine Ei scheinung aufmerksam gemacht zu werden, 
Gletscher in fortwähr.endem Zurückweichen begriffen; welche gewöhnlich nur. geringe Beachtung findet. In 
neuerdings zeigen aber die Gletscher der westlichen Alpen unseren Breiten wird das Zodiakallicht im Frühlinge 
wieder ein Vorrücken. Zurückweichen und \' orriicken des 1-2 Stunden nach Sonnenuntergang, im Herbste aber 
Gletscher-Endes altei'!liren allerdings bei den einzelnen 1-2 Stunden vor Sonnenaufg, ng als ein der Milchstrasse 
Gletschern in verschiedenen Zeiten und in verschiedenem ähnlicher Lichtkegel sichtbar, der vom Horizonte aufsteigt. 
Masse. Diese Oscillationen sind mitunter, namentlich bei Die Neigung dieses Lichtkegels gegen den Horizont hängt 
plötzlichem Vorrücken, von verheerenden Uebersehwem- von der Jahreszeit ab und fällt mit der der Ebene cler 
mungen gefolgt; in dieser Beziehung berüchtigt sind der Ekliptik, d. i. der scheinLaren Sonnenbahn, zusammen. 
Vernagt- und der SuldeJ?-.Ferner. Um über diese Glet11cher- Durch Untersuchuug des Zodiakallichtes mit dem Spectro-
Oscillationen verlässliche Dat'en zu erhalten, sind die ilkope und in Dezug auf seine Polarisirung hat nun Wright 
schon früher in den West- und Central-Alpen begonnenen als sehr wahrscheinlicil gefunden, dass diese Erscheinung 
genauen Gletscher~Beobachtungcn in neuerer Zeit auch durch Reflex des Sonnenlichtes an den in den höchsten 
in den Ost-Alpen mit schönen Erfolgen eingeleitet worden. Schichten unserer Atmosphäre befindlichen Eisnadeln er-
Genauere Berichte hierüber wird eine der nächsten Num- zeugt wird. Diese Erklärung des Zodiakallichtes weicht 
mern dieser .Mittheilungen« enthalten. E. K. von den meisten älteren gänzlich ab, "eiche keinen terre-

Zum Fröhjahrszuge der Vögel. Seit einigen 'l'agen strischen, sondern einen solaren Ursprung des Pliänomens 
beginnt die milde Frühlingsluft sich fühlbar zu machen annahmen, 
und weckt den Wandertrieb in jedem Freunde der W1ight's Untersuchungen haben aber dargetban; dass 
freien Natur. Der Touiist -insbesondere wird, wenn das Zodiakallicht nicht direct von dnem die Sonne um-
er selbst ein solcher ist, der während dEr rauhen Jahres- gebenden Ringe ausgehen kann, vielmehr nur von einem 
zeit sich warm eingewintei;t hatte, und dem Sport der festen Körper reflectirt sein muss. 
Winterpartien nicht gehuldigt hat, nun daran denken, am Alle Diejenigen, we~che in der jetzigen Jahreszeit 
nächsten schönen, freien Tage einen ersten .Aus-Flug- Hochtouren unternehmen und dabei von schönem Abend-
Versuch« zu machen, und in wenigen Wochen werden·Wald wetter begünstigt sind oder sonst Gelegenheit haben, 
und Flur wieder belebt sein von den frohen Behaaren der nach Sonnenunter1rnng den Westhimmel bei reiner Atmo-
Touristen, die sicli der wiedererwachenden Natur und der sphäre Abends zu beobachten, werden jetzt gute Gelegen-
sich dann darbietenden Erscheinungen freuen wollen. heit haben, die allerdings nicht sehr lichtstarke Erscheinung 
Namentlich wird da der lieblichen Pflanzenwelt viel Auf- kennen zu lernen. E. K. 
merksamkeit geschenkt werden. Wer sucht auf seinen Der Strand von Puzzuoli und der Serapis-Tempel in 
Weg.en nicht nach dem ersten Knospengrün auf den Ge- neuem Lichte dargestellt von Prof. Dr. E. Brauns. 
büschen und nach dem ersten Blümlein unter denselben. _ (»Himmel und Erde«, I, 2. Heft,) - Als eines der besten 
Der Tourist wird aber auch schon in den nächsten Tagen ßeweis~tücke für Hebung festen Landes in historischer 
oft manchem befiederten Wanderer begegnen, qer aus Zeit galten bisher die Ruinen des •Sogenannten 
mildern Süden in unsere Gegenden .retour. kommt; es Serapistempels von Puzzuoli• bei Neapel. Die 
ist die Zeit schon da, wo die Lerchen wieder einzukehren Thatsachen, welche diesei:. Annahme zu Grunde liegen. 
pflegen, und bereits vor einigen Wochen, als es noch weniger si11d nun die folgenden. In einer Höhe von 4-6 m über 
einladend zu Ausflügen war, 1raf, wie gemeldet wurde, ein dem Meeresspiegel fiuden sich in drei noch aufrecht stehen-
verfrühter Schwarm von Staaren bei T1iest ein. Wir den Säulen Bohrlöcher von Lithodomus lithophagus L, 
möchten die Touristen liier besonders auf ihre Collegen einer der Miesmuschel verwandten Gattung von Muschel-
aus der Vogelwelt aufmerksam machen und die Bitte aus- thieren, welche in weichere Gesteine Gänge bohren. Das 
sprechen, denselben au(}h ein Interesse zu schenken und" Material, in welchem sich jene Bohrlöcher in dem so-
dies durch Notirung der ersten Daten über das Eintreffen genannten Serapis-Tempel bei Puzzuoli vorfinden, ist 
der Zugvögel zu documentiren. Cipollin_, ein weisser bis gelblicher Kalkstein mit talkföhren-

Verlässliche Notizen über den Vogelzug unter An- den Flasern von grünlicher Färbung. Prof. Brauns l1at 
gabe von Tag, Stunde und Witterungsverhältnissen werden nun eine Reibe von Gründen angeführt, welche die An-
stets in den »Mittheilungen« der Section für Naturkunde nahme einer Hebung des sogenannten Serapistempels als 
eine willkommene Aufnahme finden und soll in einer der nicht bercchtig erscheinen lässt, vielmehr dafür spricht, 1 

~'=O=ch=s=t=en=N=u=mme=rn==h1=· e=r~ü,b=e=r=e=in==a=u=sf=ü=h=rl=i=ch=e=r=e=r =A=rti=.k=e=l==d=a=s=s=s=e=it=j=en=e=r=hfatori"hoo Zeit '""h"pt kofo o ~ 



~14 Mittheilungen der[ Section für :K aturkunde des Ö. T.-C. Nr.lu.2.~ 
1 

1 

1 

1 

veränderull!?en vor sich gegangen· seien. Die wichti)!.ten 
clieser Gründe sin l: 1. Die Hebung zeigt ein solches 
]\fass, welches die sonstigen Beobachtung•·n in Bezug 
rruf dasselbe weit übertrifft; nach Brauns' Ausführung n 
käme a:uf ein Jahrhunder~ ein Hebung um l rn. - 2 Der 
Grundriss des sogenannten Sernpistempels bei Puzzuoli 
stimmt mit keinem eiii,zigen eines \empels, wohl aber mit 
dem eines römischen Schlachthauses überein. - H. Die in 
llel racht st~hen le Ruine kann nicht die des Scrapistempels 
sein, welcher an einer anderen Stelle lag. wie aus histo1i­
schen Zeugnissen hervorgd1t - 4. Die Umfassungsmauern 
d~sselben sind ganz eigener Art; sie 'haben ein Röhren­
system mit Oeffnuugen nach Aussen und nach In· en. -
~- Die Lage nahe am Meeresstrand.~ und Bauart. lass n 
eine "römische Piscine•; einen „Behälter für See­
thiere• vermuthe11. ~ G. Die Bohrlöcher fin Jen sich nur 
in einer bestimmten Zone·, welche - d1•r Lebensgewohn­
heit der J,i~hodomen entspr_echend - de~1 Wasserspiegel 
sehr nahe hegen musste. l]ICse und andere Gründe Jassen 
es also nach Brauns Darstellung als sehr annehmbar er­
scheinen, dass der vermeintliche Serapistempel von 
Puzzuoli kein Tempel - sondern eine römische 
Piscine-gewesen sei .. Es würden daraus erklärbar sein: 
der Grundriss und . die UmfassungsmaiJer, die Lage des 
Baues, die Besch~änkung der Lithodornen-Bohrlöcher auf 
eine gewisse Zone; ferner würde man begreifen, warum 
das ursprüngliche, unter dem 1.f,·eresspiegelliegende.Pfiaster 
des ßctUwerkes ~päler durch tin höher (im Meeresniveau) 
liegendes ersetzt .w.urde, _da hiedurch die zeitweilige Ent-
leerung des Bassms erle chtert warde. · 

llie seit langer Zeit vor sich gehende, wirklich ganz 
unzweifelhaft. dutch lange Liui.en pliocener und rniocener 
Strandablagerungen nachgewiesene Hebung der Apennini­
schen Halbinsel aus dem Meere wird durch Brauns' sehr 
triftig .. · Gründe durchaus nicht erschiitterr - nur zeig-·n 
si~ ga111. in Ueb-t•reinstimmung mit :illcn anderen neueren ge­
WJssenhaften Beobachtungen, dass Hebungen grösserer 
Landstrecken in h ist o r i scher Zeit kaum nach­
w d s bar siud; rn gering ist ihr rnöo-Jichei· Betrag in 
einigen Jrrlirhunderten. · "' E. Kittl. • 
. Trei~hölzer von fter Insel Jan Mayen. Nach 

erner wemg bekannten, mühevollen Unte: sachung des yer­
storbenen Botanikers Jos. Schneider sta•11111en die von 
der österreichischen Expedition auf Jan . Mayen in der 
„l\Jary-Muss_-Bucht" u11d ~n der .Treibholzbucht«. gesam­
ml'lten Treibhölzer rnn .ßbies excelsa Pofr, Abies obo­
i:ata· Loud.~ Larix sibirica Led. und einer Salix. Sie 
wurden aller Wahrscheinlichkeit nach von NordasiRn durch 
den Yon Osten herk,,Pmrnenden arktischen Strc>m an die 
I{iiste Yon Jan Mayen geführt. Die Fichtenhölzer (Abies 
ea;celsa un~ oliov?ta) weisen bis 137, die Lärchen (Larix) 
bis ;!80, die Weide (Salix) 102 Jahresringe auf. 

Dr. F. Krasser. 
Der Lärchenkrebs in den Ostalpen. Eine für den 

Forstmann, wie für den Touristen gleich betrübende That­
sache ist die Ausbreitung des Lärchenkrebses in den Ost­
alpen. Er tiitt seit einigen Jahren epidemisch auf und 
b~droht so unsere Lä1'che11wälder und Lärchenanpfianzungen 
mit dem Untergange. Den Lärchenkrebs verursacht ein 
Pilz, ~ie Pe2iza Willkommii Hart. In den Hochalpen 
findet sich der genannte Pilz nur vereinzelt un(l es scheint 
daher die Iufcctio1\ der Liirchenwälder de; Voralpen ent­
w~der_ von e1:steren ausgegangenen zu sein, indem der 
Pilz 111 den Jungen, geschlossenen Lärchenbeständen der 
tieferen Regionen die günstigsten Bedino-un.,.en zur all­
gemeinen epidemischen Verbreituno- faud, ;der es trat 
l vielleicht durch Vermittlung von \Vindeit? 1 eine Infection 
d.t~rch de11 in ungeheurer Menge in den norddeutschen 
füederungen und den &IJO"renzenden Gebirgen verbreiteten 
Pilz ein_. Welches die richtige Ansicht ist, lässt sich heute 
noch mcht entscheiden, da beide mit Entschiedenheit 
verfochten werden. F. K. 

Literatur-Berichte. 
Dr. G. Neumayer, Anleitunir zu wissenschaft­

lichen Beobachtungen auf Reisen. (2 .. Auflage). 
R. Oppenheim, Berlin 18i:18. - Das schon"nach RPinem 
ersten Erscheinen allseitig als Werk ersten Jbnges an· 
erkannte Handbuch liegt nun in de1 zweiten..A.uflage vor, 
welche gegen die erste noch erweitert und Vefbessert er­
scheint. Das Buch ist ein Vademecum für Forschungs­
reisende , dürfte aber auch manchem wissenschaftlich 
thätigen Touristen nicht unwillkommen sein.. E. K . 

• Bimmel und Erde• ist der Titel einer neuen, popu­
lären ill 11 strirt e n Monats s eh rift, welche von. der Ge­
sellschaft •Uran ia• ~n .§er li n herausgegeben-· und von 
Dr. M. W. Meyer in rnustergiltiger Weise ie!figirt wird. 
•Verbreitung der Freude an der Nat11"t'erkennt-
11 i.,i;s« ist das Ziel der Actiengesellschaft .Uraniaa, welche 
nicht nur 1lie genannte ~lonatsschrift herausgibt. "sondern 
auch für diesen Zweck ein besonderes Schau~bäude mit 
Demonstrationsbühne, Lesezimmer, Sternwarte etc.-errichtet 
hat. Den grossartigen Mitteln der Gesellschaft entspricht 
nicht allein die glänzende Ausstattung der Monatsschrift 
"Hi mm e 1 und Erde•, sondern auch ihr~ giediegener 
g.eistiger Gehalt. Die bis heute vorliegenden_ fünf Hefte 
enthalten Aufsätze vorwiP.gend astron"omischen. Inhaltes 
von Prof. J. V. :O:chiaparelli, Prof. ,Dr. W Förster, Dr. M. 
W. l\fayer, J. Kleiber, Prof. Dr. D. Brauns, Prof. Dr. 
P. Sehwahn, F. K. Ginzel, Prof A. W. Stelzner, F. S. 
Archenhold, Dr. J. Scheiner, Dr. B. "Weinstein, 0. Jesse 
und Dr. H. Samter. Ueber einzelne dieser Artikel werden 
"·ir bes 01nders berichten. E. Kittl. 

E. Fngger, Beobachtull'gen tn den Eishöhlen 
des Untersberges bei Salzbu"rg: Mitth. d. G s. f. 
Salzb.- Landeskui1de 1888 Seite G:j~161 mit 5 Tafeln. -
Langjährige Studien über Eishöhlen überhaupt und über 
diejenigen des U ntersberges insbesondere hatten den Ver­
fasser schon vor mehreren Jahren (Pet~rm. ~ogr. Mitth. 
1883, S 16) zu der folgenden Ansicht über die Eishöhlen 
geführt: vDas Eis der Eishöhlen wirä qurc'1 die Winter­
kälte gebildet und erhält sich trotl der Wärm() des Som­
me1s. indem dem Eise du"rch locale Ursachen nur eine 
gi;ringe Wärmemenge zugefüJut "wird.· welche. nicht hin­
rei~ht, dasselbe bis zu .der Zeit abzuschmelzen, wann 
SC'hnee und Eis in der gJoeichen Meereshöh~ im Freien 
bereits verschwunden sind.• Fugger's neuere Beobachtungen 
scheinen ganz geeignet, .diese Ansicht· zu unterstützen; 
es werden von den vielen Höhlen und Spalten des Unters­
b er ges nur die folgenden grösseren beschrieben,; die Kolo­
wrahhühle, der gros5e und der kleine Eiskeller, 
die \Vindlücher, der Eiswinkel un(i die Schellen­
hi.•rgcr Eisgrotte. Das Gestein. in welchem alle diese 
Höhlen ausgewaschen sind, ist nur Kalkstein oder Dolomit. 
Die von Fugger gemachten Beobachtungen sind mit 
d:i:1kenswerther Ausführlichkeit dargestellt und· gestatten 
eine Controle der daraus gezogenen Schlüsse. Nicht ohne 
Interesse sind die Frühjahrsübersch wemmungen einiger 
der genannten Höhlen, welch!' in seltenen Fällen, wenn 
sich die. Ueberschwemmungen wiederholen, zur Bildung 
von mehreree Eisschichten mit eingeschalteten Wasser­
schichten Veranlassung bieten. Auffallend sind einige 
von Fugger beobachtete tiefe Sommertemperaturen in den 
Höhlen. 

Fugger findet schliesslich als s"olche Momente, welche 
einer Erhaltung des Eises in den Höhlen während des 
Sommers günstig sind, folgende: l. Die Abtiefung des 
Höh 1 en b o den s vorn Eingange gegen das Innere des 
Berges und das Fehlen von Canälcn, welche durch das 
Innere des Berges und aufwärts in's Freie führen. 2. Eine 
grössere geographische Breite und eine höhere 
Lage über dem Meere;spiegel, oder die d;1raus resultirende 
geringere mittlere Temperatur des Ortes der Höhle. 3. Voll­
ständiges Stagniren der Luft in der Höhle während 
des ~ommers. 4. Eine möglichst geringe Menge von 
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Tropfwasser im Eommer und die Möglichkeit eines 
iaschen Abflusses desselben. 5. Eine derartige Lage 
des Eingan~es der Höhle, dass den warmen Winden 
und directen Sonnenstrahlen der Zutritt in dieselbe ver­
wehrt wird, daher Beschattung des Einganges durch Bäume 
oder Felswände, Exposition desselben gegen Nord oder 
Nordost. 6. Ein Schneekegel (wo?). 7. Eiue gewisse 
Dicke von Decke und Wänden der Höhle. 8. Grösse 
der Eismasse. 

llie beigegebe11en Höhlenskizzen und Bilder unter­
stützen die Beschrei 1.ungen der Höhlen in sehr erwünschter 
Weise. E. Kittl. 

S. Swarowsky, Die Schwankungen des Neu­
siedle1 Sees. (XII. Ber. d. V. d. Geogr. d. Wien. Univ. 
lti85/6). - DieserSee, welcher bekanntlich keinen sichtbaren 
Abfluss besitzt, unterliegt ganz bedeutenden Schwankungen 
seines Wasserstandes. 16\Jil -1738 lag er ganz trocken, be­
gann abP.r 17 41 sich langsam zu füllen. In der Zeit von 
1 IG8 bis 1772 stieg das Niveau im rascheren Tempo fort­
während, blieb aber dann bis 1855 ziemlich constant, um 
iu diesem Jahre wieder zu sinken. 1868 war der See 
wieJer ganz ausgetrocknet, hatte 1884 aber wieder eine 
Fläche von 330 m i eingenommen. Swarowsky hat nun 
gezeigt, dass diese Schwankungen des Wasserstandes mit 
den ji>weiligen Niederschlags- und Verdunstungsverhält-
11issen in bester Uebereinstimmu11g stehen, 1~eshalb mau 
andere Ursachen als die meteorologischen zur Erklärung 
rles Phänomens nicht hera11zuziehen braucht. lleiläufig 
parallel dem Steigen und Fallen des Neusiedler Sees 
schwanken auch die Gletscher der Ostalpen. Eine ga11z 
genaue Uebereinstimmung in dieser Beziehung ist wohl 
auch nicht zu nwarten. E. K. 

Dr. A. Böhm. D i e Ho c h s e e n d er 0 s t a 1 p e n. 
Mitth. d. Geog. Ges. Wien, 188G. - Die zahlreichen im 
Alpengebiete liegenden Seen fallen der Hauptsache nach 
mit dem Auftreten der diluvialen Glacial-Erscheinungen 
zusammen. Es hat sich dies nicht nur in den Alpen, 
sondern auch in Skandinavien, in den Pyrenäen, in der 
bierra Nevada, in Südamerika gezeigt. Von den meisten 
Seen der Ostalpen, deren Zahl B ü h m mit 2225 ermittelt 
hat, darf der glaciale Ursprung des Seebettes nach dessen 
Ansicht wohl als ziemlich ~ichergestellt atigenommen 
w1·rden. Kach ihrer Höhenlage ka11n man zwei Zonen 
unterscheiden: 1. Die an der Peripherie der Alpen 
(südlich und nördlich davon) liegenden Seen in 
llühenlagen von 400-1000 m; 2 die Hoch g e hirgs s e en 
in Hühenlagen von 1800-2600 m. Diese zwei Gruppen 
umfassen weitaus die meisten Alpen-::-:een. Erstere be­
zeichnen die äussersten Grenzen der diluvialen Verglet­
scherung, letztere, die Seen des Hochgebirges, werden nach 
oben immer seltener. Böhm erklärt ihr Fehlen in grossen 
lJ üben durch die dort herrschende Steilheit der Ge-
hiinge. E. K 

A. Forster, D i e s c h w e i z er i s c h e n E r d b e b e n in 
den Jahren 1884 und 188!). Dern 1887. - Von be­
sonderem Interesse sind die im Obersimmenthale beob­
achteten Erdbelien, da sich 1lieselben auf durch Aus­
!augung der Gypsformation gebildete Hohlräume und da­
durch verursachte Dislocationen zurückführen lassen. Das 
!!rüsste Erdbeben der schweizerischen Hochebene vom 
lil. April 1885 begann mit dem ersten und ausgiebigsten 

bebens nicht im Simmenthale zu suchen sei. Vielmehr 
ist anzunehmen, dass das ausgedehnte Erdbeben vom 
13. April den local begrenzten, aber allmälig in kurzen 
Pausen vor sich gehenden Einsturz im Simmenthale ver­
anlasst habe. 

Was nun den Einfluss von Sonne und Mond auf den 
Zeitpunkt des. Erdbebens betrifft, so zeigte sich, dass 
hier ein solcher ebenso wenig angenommen werden kann, 
wie in . so manchen anderen Fällen. Auch ein rapider 
Wechsel d~s Luftdruckes kam zt1 dieser Zeit nicht vor. 

E. Kittl 

Briefkasten. 
(Anonyme Anfragen können u ich t berücksichtigt werden.) 

He -rn A. B. Die ll1'Iittheilungen.c.· ers.cheinen vorersi-,..twanglos; wir werden 
aber trachten, in jedem .Monate P:ine Nummer zu bringen - wenn 
e~ die v_erhältnisse gestatten werden. 

Herrn J. 8. Kr. Wie ~ie aus dem Vortragsprogramme ersehen wollen, 
ist jetzt schon eine von der Seclion zu Yt'ran~ta.ltende Excursion ge­
plant. Andere werden folgen. 

Herrn Prof. M., Triest. Der eingeschickte Schädel von Equns scheint 
nicht diluvialen Alters, .::;ondern jünger zu sein. 

Herrn J. St., Brünn. Wir sind bereit, über die von Ihnen gesammelten 
Objecte Auf~chlüsse zn ertheilen, und ersuchen um Einsendung der­
selben. 

Sections-Angelegenheiten. 
Rundschreiben des Ausschus98s. Die in der achten 

Generalversammlung der Section, am 18 Jänner 1. J „ 
abgeänderten und unter 12. März l. J. behördlich geneh­
migten Statuten der Seetion wurden in der neuen 
Fassung in Druck gelegt, und werden gleichzeitig mit 
dieser Nummer der »Mittheilungen« an die P. T. Scctions­
mitglieder versendet; der Jahresbericht der Section 
pro 1888 komint in der »Alpinen Chronik, zum 
Abdrucke; der Bericht über den Verlauf der dies­
j ä.h r i g e n G e n er a 1 ver s am m 1 u n g ist in Nr. 4 d er 
„0sterr. 'Touristen-Zeitung« enthalten. Die in der 
Generalversammlung vorgenommenen Neuwahlen hatten 
folgendes Ergebniss: 
Präsident: Hofrath Franz Ritter von Hauer; 
Vicepräsidenten: Bergdirector R. Hofmann, l''elix Karrer; 
Schriftführer: Custos-Adjunct Ernst Ki ttl, Dr. Fridolin 

Krasser· 
Cassier: Dr: Julius Dreger; 
Ausschussräthe: Custos Dr. G. Ritter Beck von Manna­

getta, Custos Dr. Ar. Bfezina, Director Ed. Döll, 
Custos-Adjunct L. Ganglbauer, Custos-Adjunct Dr. L. 
R Lorenz v. Li b urna u, Civil-Ingenieur Josef Riede 1, 
Custo~ Josef Szombathy, Prof. Dr. J. N. Woldf'ich; 

Cassa-Revisoren: Gutsbesitzer J. Latze], F. A. Nuss­
baumer 

Das Bureau der Section befindet sich von nun an 
im k. k. naturhistorischen Hofmuseum (geologisch­
paläontologische Abthei!ung), Wien, 1„ Burgring Nr i. 

Für den Ausschuss: 
Ernst Kitt 1, Hofrath Franz Ilitt. v. Hau er, 

L Sc hriftfiihrer. Präsident. 

~tosse am genannten Tage um 11 Uhr 25 Min. Vorm. 1. Vortrags-Abend, Samstag, den 2. März. Herr 
nnJ erschütterte dabei ein Gebiet von 20-25.000 km 2

; Dr. G. Ritter Beck von Mannagetta hielt seinen mit 
in einem kleineren Kreise waren noch wenige, darauf grossem Beifalle aufgenommenen Vortrag: „A 1 p e n-
folgende schwächere Stü:;sc fühlbar; auf einem Flächen- pflanzen an Thalstandorte11 und die Wichtig-
raume von uur wenigen Kilometern Durchmesser aber keit ihrer Beobachtung«. Die wichtigsten Alpen-
\rurclen üuer 300 Stüsse in den auf das Erdbeben folgen- pflanzen der Umgebung vou Wien wurden im eingelegten 
den 3 Monaten beobachtet. Dieselben waren gewöhnlich Zustande und in schönen Exemplaren aus dem .Herbar 
von einem unterirdischem Donnern begleitet. Dieses engste Beck« ausgestellt, wvclurch die Ausfühnmgen des Vor-
Gebiet ist das Simmenthal. Die Zeitangaben über den hagenden in angemessener Weise unterstützt wurde11. 
Hauptstoss zeigen, dass das Beben längs einer Linie Der Inhalt des Vortrages ist in dem gleichnamigen Auf 
gleichzeitig eintrat und nicht von einem centralen Herde satze Dr. v. Beck's in dieser Nummer der "Mittheilungcn« 

~""''"g; ''"" g•ht ''"°" ''" di• Un~_h_e_d_e_s_E_'_r---e-n-th_a_l-te~n. 
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Neue Mitglieder (angemeldet seit Anfang 1889) 
1. Unterstiitzende Mitglieder: 

(Geldsnenden, welche den Minimalbeitrag unterstützender .:Ui1gliedcr. 
d. i. 6 fi., übersteigen, werden rnll angeführt.) 

Herr Friedrich Czermak, Ingenieur in Wien, (lO fl..); 
» Josef Laticl*, Gutsbesitzer in Wien; 

Fe 1 ix Karrer*, I. Secretär des» Wissenschaft!. Clubcc; 
» Franz Ritter von Hauer*, k. k. Hofrath und Inten­

dant des k. k. nat.urhistorischen Hofmuseums. 
* ~'rüher ordentliche Mitglieder. 

2. Ordentliche Mitglieder: 
Herr Dr. Günther Ritter Beck v. :Mannagetta, Custos 

und Abtheilungs-Vorstand der botanischen Abtheilung 
des k. k. naturhistorischen Hofinuseums; 
Dr. Aristides Bfezina, Custos und Vorstand der 
rnineralogisch-petrographischen Abtheilung des k. k. 
naturhistorischen Hofmuseums· 
Ludwig Gan gl bau er, Custos-Adjunct am k. k. nattir­
historischen Hofmuseum; 
Dr. Ludwig Ritter Lorenz von Liburnau, Custos­
Adjunct am k. k. naturhis.torischen Hofmuseum; 
Dr. Fridolin Krasser in Wien; 
Dr. Julius Dreger in Unterdöhling; 
Dr. Karl Schwippe}, k. k. Schulrath in Wien; 
Karl Sikora. Disponent in Wien; 
kais Rath AdolfL eh man n, Redacteur des »Wohnungs­
anzeigercc in Wien; 

" Carl Völckner, Civil-Ingenieur in Wien; 
Frau Bertha Ryger in Oberdöbling; 
Herr Dr. Rudolf Köchlin in Wien; 

Johann B. Kropf, Beamter der k. k. priv. österr. 
Credit-Anstalt in Wien; 
Ludwig St. Rainer, Director der G. A. Scheid'schen 
Affinerie in Wien; 
Theodor Fuchs, Cnstos und Vorstand der geologisch­
paläontologischen Abtheilung des k. k. naturhbto­
lischen Hofmuseums in Wien; 
Johann Stonawski, Mitglied alp. Vereine in Brünn; 
Hans Bleichsteiner, Beamter der allgemeinen 
Depositenbank in Wien; 
August Braun, Ingenieur der Donau-Regulirungs­
Unternehmung in Wien; 

» Emil K o s c h ca 1, Procurafiihrer in Wien; 
Rudolf Klein, Ingenieur in Wien; 
kais. Rath Dr. Johann Rabl, Badea1zt in Hall; 
Anton Heller, Kaufmann in Wien; 
Josef Po d r o uze k, Ingenieur in Wien; 
Karl Grohe, Ingenieur in Wien; 

» Richard von Pa ur, Ingenieur in Wien; 
S. He eh t, Ingenieur in Wien; 
Rudolf Latze!, Ingenieur in Wien; 
Dr. S. P 1 oh n, prakt. Arzt in Wien; 

» Josef Kaufmann, Privatier in Wien; 
Dr. Alexander Zahlbruckner in Wien; 
Thaddäus Ritter Smoluchowski von Srnolan, 
k. k. Lieutenant i. R in Wien; 

» Karl K ö 1be1, Custos am k~ k. naturhistorischen 
Hofmuseum in Wien; 

Herr Dr. Franz Glassner, Advokat in Atzenbrugg; 
Dr. Franz Wäh n er, Privatdocent der Wiener Uni­
versität; 
(Die Verzeichnisse werden fortgesetzt.) 

Die Jahreskarten pro 1889 sind den geehrten 
P. T. Sections-Mitgliedern bereits zugeschickt worden, 
und ersuchen wir diejenigen P. T. Mitglieder, welche den 
Jahresbeitrag pTO 188~) noch nicht erlegt haben, denselben 
an das Bureau der Section einsenden zu wollen. 

Unterstützende Mitglieder. Die vermehrten Leistungen 
der Section erfordern wohl mehr Geldmittel, als in früheren 
Jahren zur Verfügung standen; es erlaubt sich daher der 
Ausschuss nn alle Gönner und Freunde der Section oder 
ihrer Bestrebungen rlie Bitte zu richten, in die Reihe der 
unterstützenden Mitglieder unserer Section eintreten zu 
wollen. Nach §. 6 der Sections-Statuten werden unter­
stützende Mit g 1 i e der diejenigen, welche mindestens 
6 Gulden als Jahresbeitrag erlegen. Bisherige ordentliche 
Mitglieder können dies durch einfache Nachzahlung von 
mindestens 3 Gulden über den etwa bereits geleisteten 
Jahresbeitrag bewerkstelligen. 

llittheilnngen der Section für Höhlenkunde des 
Ö. T.-C. Vollständige Serien dieser Publication (Jahr­
gang 1 -VII, 18~2-88) nebst »Literatur-Anzeiger« 
des Vereins für Höhlenkunde (1!:i79-80) sind nur 
mehr in wenigen Exemplaren vorhanden. Jahrgang I der 
»Mittheilungen • ist nahezu vergriffen und wird derselbe ein­
zeln nicht mehr abgegeben. Preise für Settions-Mitgliet.ler: 
Vollständige t'erie - 4 fl.; Serie ohne Jahrgang 1 - 2 fl.. 
Diese Publicatiou ist durch unser Bureau zu beziehen 

Programm der Versammlungen und Vorträge 
der Section für Naturkuntle de• Ö. T.-C. 

Samstag, den 2. März: Herr Dr. G. Ritter Heck von 
Manuagetta: .Ueber Alpenpflanzen an Thalstandorten 
und die Wichtigkeit ihrer Beobachtung·. (Mit Demon- · 
strationen.) Bereits abgehalten, siehe Seiten 3 und 15. 

Samstag, den. 23. März: Herr k. k. Oberlieutcnant 
0. Ki·ifka: 1. "Ueber die photographische Feldaus­
rüstung - System Kfifka - für Hochgebirgs -Touristen 
und Forschungsreisende•. (Mit Demonstration derApparate 
und Ausstellung tahlreicher Photographien.) 2. „Natur­
wissenschaftliche Ergebnisse meiner Excursionen in 
Höhlen und auf das Laibacher Moor." (Mit Vorlage 
der Aufsammlungen, von Photographien etc.) 

Samstag, den 6. A11ril: Herr Dr. Josef M. Pernter: 
»Die elektrischen Erscheinungen auf hohen Berggipfeln.• 

Im Monate Mai an einem erst festzustellenden Tage als 
Vorbereitung zu einer Coleopterologiscben Excnrsion: 
Herr Custos-Adjunct Ludwig Ganglbauer: .Der 
Gebrauch des Insectensiebes«. (Mit Demonstrationen.) 

Diese Vorträge werden im Vortragssaale des Wissen­
schaftlichen Club (1., Eschenbnchgasse Nr. 9) abge­
halten und bPginnen uni '2 Uhr Abeuds. 

(Auch Nichtmitglieder haben zu diesen Vortrii.gen Zutritt 
und sind als Gäste willkommen.} 

Die Mitgliecler der Section fttr Naturkunde des Ö. T.,C. erhalten unsere „Mittheilungen", sowie di.e 
„Oesterreichische Touristen-Zeitung" gratis, und sind dieselben berechtigt, von allen Begünstigungen Gebrauch zu 
machen, welche den Mitgliedern des »Üesterreichischen Touristen-Club« gewährt sind. 

Aufnahmsgebühr 1 .fl., Jahresbeitrag ordentlicher Mitglieder 3 fl., unterstützender Mitglieder wenigstens 6 fl. 
Beitritts-"Erklärungen, Anfragen, Geldsendungen und Reclamationen, sowie alle and.eren Einsendungen sind zu 

adressiren an cfas 

Bureau der Seetion für N aturkun.de des „Ö.T.-0.'' 
WIEN, I., Burgring Nr. 7 (k. k. naturhistorisches Hofmuseum). 

Alle für die Redaction bestimmten Zusendangen sind direct an den Red a c t eu r E. Kittl, Custos-Adjunct am k. k. naturhistorischen Hof­
museum in Wien, erbeten. 

~"' Schluss dieser Nummer (1 und 2) am 16 • .M:ii.rz 1889. ""f); 
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Die elektrischen_ Erscheinungen auf Berggipfeln. 
Yon Dr. J. M. Pernter. 

Die sichtbaren elektrischen Erscheinungen lassen 
sich - wenn man zunächst das Nordlicht ausser 
Acht lässt - unter Blitz und Elmsfeuer zusammen­
fassen. Der Sitz des Blitzes sind die Wolken und 
Aehnliches kann man, wie wir sehen werden, vom 
Elmsfeuer sagen. Die Wolk1m schweben aber in be­
trächtlicher Höhe über uns und die hohen Berge 
werden häufiger in Nebel, besonders in Schneenebel, 
gehüllt, als die Niederungen. Daraus schon ergibt 
sich, dass Berggipfel zur Beobachtung der elektri­
schen Erscheinungen insoweit geeigneter sein werden, 
als sie den Wolken näher oder in dieselben ein­
gehüllt sind. Es kann da aber auch d'lr Fall vor­
kommen, dass die Berggipfel hoch genug sind, um 
über die Wolken hinauszuragen und so gegebenen­
falls Gewitter unter sich zu haben. Dadurch ist der 
Beobachter auf einem solchen Gipfel in die neuartige 
Lage versetzt, den Verlauf eines Gewitters von oben 
zu verfolgen. Auch kann er leicht von einer Gewitter­
wolke eingehüllt werden und so mitten im thätigen 
elektrischen Gebilde stehen, was ihm Gelegenheit zu 
den interessantesten Beobachtungen bieten muss. 

Es sind Beobachtungen dieser Art, über welche 
ich hier berichten will. Diese verdanken wir haupt­
sächlich den in neuerer Zeit errichteten Gipfel­
s ta ti on en. Denn obwohl auch gelegentlich<J Beob-

~ohtungon boi B"gtournn moin"lt vodiogon, '° wa< 

doch nicht zu erwarten, dass ein reichlicheres Beob­
achtungsmateriale ohne ständige Unterkunft auf Berg­
gipfeln gesammelt werden könnte, da ja Touristen 
mit Recht jenen Witterungsverhältnissen auf den 
Bergen, welche diese Erscheinungen bedingen, aus 
dem Wege gehen. · 

Ich möchte nun der Reihe nach raittheilen, was 
vorgeht, wenn ein Gipfel über· die Gewitterwolken 
hinausragt, und was, wenn er sich in den Gewitter­
wolken befindet. Daran werd(l ich dann die Beschrei­
bung des Elmsfeuers a_uf Berggipfeln reihen. 

Den ersten Punkt betreffend·, wurde es lang1J 
bezweifelt, ob der Fall eines unterhalb stattfindenden 
Gewitters jemals von Bergen ans beobachtet ward; 
wir finden unter den Zweiflern die ersten Autoritäten 
der Meteorologie: Kämtz und Hann. Nicht als ob 
sie gezweifelt hätten, dass man je einen so hohen 
Punkt erreichen könnte, von dem aus man auf das 
Gewitter herabsehen kann; sio meinten nur, in unseren 
Gebirgen seien die Höhen zu gering, gehen die Ge­
witter im Sommer zu hoch, als dass man nicht allen 
Grund hätte, Beschreibungen unterhalb gesehener 
Gewitter mit Vorsicht aufzunehmen, besonders da in 
solchen Fällen Täuschungen in der Schätzung der 
Höhe des betreffend-en Gewitters sehr oft vorkommen 
müssen. Erst in den letzten Jahren haben sich mehrere 
'°loh' Boob>0hlnngon fä,t,Wllon l""n, wofoho jedo~ 

_.. Das Vortrags- und Excursions-Programm befindet sich auf der letzten Seite. .._. 
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berechtigten Zweifel über von Bergen aus unterhalb 
gesehe1ie Gewitter zu beseitigen im Stande sind. 

Die wichtigsten und interessantesten Angaben 
über unterhalb beobachtete Gewitter macht 
Di·. Reiin an n zu Hirschberg in Schlesien (>i'Meteorolog. 
Zeitschrift« 188G, pag. 24,Q und 18aJ, pag. 164). Er 
schreibt zunächst: iiDer Breslau er Professen.· 'f ob i a s 
Vo lkmar sagt in seinem 1777 erschienenen Buche 
"Reise nach dem füesengebirgen, ilass die iimelu:sten« 
Don"herwetter tiefer gehen, als die Koppe (1599 m). 
Dasselbe behaupten sämmtliche Gel)irgsbew~hner und 
ständigen Koppenbesucher, so viele ich gesprochen 
habe. Au~h Herr Po hl (der Koppenwirth) bestätigte 
es mir, und zwar ziehen nach seiner Schätzung von 
den durchschnittJichen 18 Gewittern des Jahres etwa 
10 unterhalb des Koppenkegels, während 5-6 die 
Koppe einhüllen und nur 2- 3 sich über dieselbe er­
b2ben. Kirchschi äger (der Beobachter auf der Koppe) 
gibt an, dass von den • 15 Gewittern des vorigen 
Jahres (1885) sechs tiefer als die Koppe und zwei 
höher als dieselbe gezogen sind.« 

Dr. Reimann führt dann eine grosse Anzahl 
von Personen als Zeugen an, welche alle von der 
!foppe aus unterhalb Gewitter sich abspielen sahen. 
Der erste ist der erwähnte V o 1 km a r, welcher schreibt: 
i>Es ist eiu angenehmes Schauspiel, sich über den 
Gewittern auf Bergen in heiterer Luft zu befinden 
und di~. Wolken Blitze über sich, 11·ie unter sich 
ausschütten zu sehen. cc Eines anderen Beobachters 
Angaben theilt Dr. Reim an n folgendennassen mit: 
>iEin älterer Schüler des Hirschberger Gymnasiums 
erzählte· mir, dass sich einmal an einem Nachmittage 
gegen 3 Uhr auf der Koppe zu seinen Füssen ein 

"Gewitter entladen hal1e, und dass vier Blitze von 
unten senkrecht nach oben in die blaue Luft 
hineingegangen wären, was er genau erkannt habe; 

. ein J rrthum oder eine optische 'l'äuschung sei nicht 
möglich gewesen.« Obwohl die ganze Beschreibung 
Yollkommen glaubwurdig war, wollte Dr. Reimann 
über solche in den blauen Himmel nach oben 
fahrende Blitze zur volreren Aufklärung weitere Er­
kundigungen einziehen. Er erhielt auch befriedigende 
Bestätigung. Der im Riesengebirge seit 50 Jahren 
ansässige Herr L ungwi tz erzählte ilim: iidass er 
einmal von de'r Koppe aus eine Gewitterwolke im 
Melzergrunde und Blitze iickzackf.örmig nach oben 
und ebenso nach den Seiten von ihr ausgehen ge­
sehen hätte; über der Koppe war der Himm11l heiter 
und nur stellenweise von Schichtgewölk bedeckt. Die 
Blitze haben sich in der Luft im Blauen verloren.« 
Auch Po hl hat· vielfach zickzackförmige Blitze, die 
sich in ihrem Ausseh1m nicht von gewöhnlichen 
Blitzen unterschieden, aus tiefstehenden Wolken 
vertical nach oben fahren und in der Luft sich ver­
lieren gesehen. Beide letzteren Beobachter erwähnten, 
dass, wenn auch leichte Wolken in der Höhe schwebten, 
jene Blitze dieselben nicht erreichten, und dass der 
Donner von solchen aufwärts schlagenden Blitzen 

nur sehr schwach ist. Auch Kirchschläger hat diese 
aufwärts schlagenden Illitze öfter beobachtet und 
darunter auch solche, welche in die Felsen 
des Koppenkegels einschlugen. 

Diese Beobachtung Kirchschläger's veranlasst 
mich, gleich eine interessante Erscheinung mitzutheilen, 
welche der Beobachter auf dem Sonnbliclc, Peter 
Lechner, am 31. März mit folgenden Worten im 
Beobachtungsjournale beschreibt: »Abends; in Südost 
Bodennebel, die Berggi}lfel waren rein; um 
%9 Uhr sehr _starkes Wetterleuchten und nach 
dem Wetterleuchten, einige· Secunden darauf, sprangen 
von den Bergen„ wie von einem Gipfel zum andern, 
Fnnken über. Dies war sehr interessant und dauerte 
20 Minuten.« Wir haben es hier wohl auch mit 
Blitzen aus den Wolken (dem »Bodennebel<<) zu 
thuen, die in die Bergspitzei1 hinaufführen. 

Merkwürdigerweise scheint die soviel niedrigere 
Schneekappe im Riesengebirge ein viel geigneterer Ort 
zu sein für Beobachtung unterhalb ziehender Ge­
witter, als der 3100 m hohe Sonnblick. Es liegen 
uns überhaupt aus den Alpen nur ganz wenige 
derartige Beobachtungen vor. 

So hat F. Kais er aus Wien 1885 mit mehr 
als hundert Personen vom Kaisersteine aus ein, ja 
mehrere Gewitter unterhalb sich abwickeln gesehen; 
er schätzte die Höhe des Gewitters auf 900 m, während 
sein Standpunkt 2080 m hoch war. ( iiMeteorolog. 
Zeitschute 1887, }lag. 356.) 

Karl Kolbe nh ey er beschreibt in der iiMeteorolog. 
Zeitschrift« 1887, pag. 464 ein am 19. August 1868 
durch ihn vom Gipfel cler hohen Babiag6ra (1725 m), 
dem 11öchsten Gipfel der Beskiden, aus gerade unter­
halb lleobachtetes Gewitter folgendennassen: ''Während 
ich in der Zeit von 1 - 2 Uhr N achm. auf dem kahlen 
Gi}lfel botanisirte, füllten sich die Thäler allmälig 
mit Nebel und Wolken, die jedoch nicht höher stiege11, 
als die Brana (1520 m). Bald 11ach 2 Uhr brach zu 
meinen Füssen ein Gewitter los; über mir war der 
Himmel ganz wolkenlos, schön blau; unter mir wogte 
ein Wolkenmeer, blitzte und donnerte es unaufhörlich 
und gewährten die fahl erscheinenden, nach 
oben fahrenden Blitze einen ganz eigenthümlichen 
Anblick.<• 

Herr Prof. Dr. A. K n o p erzählt über ein 
(>iMeteorolog. Zeitschr.« 1887, pag. 508) am 6. Aug. 1869 
von einem 2530 m hohen Lagerplatze am .Aegischhorn 
unterhalb beobachtetes Gewitter. Wegen Unwohlsein 
seines Begleiters war er gezwungen, die Nacht im 
Freien in dieser Höhe zu lagern. >>Der Him.rnel war 
wolkenlos und dunkel, denn der Mond stand nur als 
schwache Sichel am westlichen Horizonte. Es mochte 
etwa 1 Uhr sein, als ich tief aus dem Rhönethal 
Blitzschein sah, nicht den Blitz selbst, nur die 
plötzlich hell aufleuchtenden Wolken, dem bald 
dumpfer Donner folgte. Eine Stu11de lang mochte das 
Gewitter angedauert haben, von welchem wir nur ! 
die oberen Grenzen eines starken, über Brieg im 1 

~====================~ 
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R:Mnethale lagernden Cumulus bemerken konnten. 
Nur zeitweilig kamen verlorene Wolkenfetzen zu uns 
herauf, um uns ein wenig anzunetzen. Als wir anderen 
Tages über Rüdem-Alp nach Brieg hinunter kamen, 
hörten wir erzählen, dass ein starkes Gewitter mit 
strömenden Regengüssen die Gegend erschreckt 
habe. Unser Nachtlager war in horizontarer Richtung 
wohl nur wenige Stunden von Brieg entfernt. Ab~r 
über die nächsten Höhen, welche viel tiefer, als wir 
waren, hinaus haben wir von der eigentlichen Ge­
witterwolke nichts bemerken können. c< 

Aus einer mündliche11 1\Iittheilung weiss ich, dass 
Herr Oberlandesgerichtsrath Ad am e k in den letzten 
Sechziger-Jahren in den T;mern ebenfalls in der 
Lage war, ein Gewitter gerade unter sicfl zu beob­
achten. Als er durch .• die Gewitterwolken hinab in's 
Thal gestiegen war, erhiert er genaue Nachricht 
über das von oben gesehene Gewitter. 

Auch in den"Rocky-JJf'üuntains ii1 Amerika wurden 
wiederholt vom Pikes Peak ( 4320 m) Gewitter selbst 
1000 m unterhalb beobachtet, wie aus der später näher 
zu erwähnenden Arbeit Böhme r's ersichtlich ist. 

W e1m es somit wohl festzustehen scheint, dass 
wiederholt unterhalb ziehende Gewitter von hohen 
Bergen aus gesehen worden sind, so ist es d-och 
sehr wünschenswerth, dass ähnlicher Beobachtungen 
noch viele gemacht werden. W 01~auf es hiebei be­
sonders ankommt, und was Jeder, der in die glück­
liche Lag·e kommt, solche Beobachtungen machen 
zu könnelT, hrmptsächlicJ.. im Auge behalten muss, ist: 

1. Genaue Angabe des Standortes und der 
Lage der beobachteten Gewitterwolken; 

3. Beschreibung dt.s Himmels über den Ge­
witterwolken, ob vollständig wolkenlos, ob zerstreute 
Wolken sichtbar, und besonders, ob in der Höhe 
Cirruswolken, vielleicht der feinsten Art, nur als 
wei~sliche 'frübung sichtbar waren? 

. 3. Ob nach oben schlagende Blitze 'ge­
sehen_ wurden, wobei eine genaue Beschreibung der 
Art der Blitze wichtig ist, ob sie rein in's Blau des 
Himmels fuhren, ob in höhere Wolken, ob in Berg­
gipfeln? 

4. Ob diese nach oben fahrenden Blitze und 
wie starken Donner sie hervorriefen? 

Punkt 2 und 3 sind für die Theorie der Ge­
witter von höchster Wichtigkeit. 

Ich komme nun zu den Vorgängen auf 
Bergen, wenn dieselben in die Ge wi tterwo 1 ke n 
hineinragen. 

Ich beginne wieder mit einer Beobachtung, 
welche Dr. Reim an n gelegentlich mittheilte. Herr 
Lungwitz, Lehrer an der Mittelschule zu Hirschberg 
in Schlesien, erzählte ihm, dass er an einem pracht­
vollen Julinachmittage mit mehreren Begleitern beim 
Aufstiege auf die Schneekuppe in eine Gewitterwolke 
gerieth. Bald nachdem sie in die Gewitterwolke ge­
kommen waren, erhob sich ein heftiger Weststurm und 
hörten sie Donner rollen, ohne zunächst Blitze zu 

sehen. i>Nach 10 Minuten zeigtep. .sich auch diese, 
und zwar einzelne von starkem Bonner begleitete, 
fast horizontale Zickzackblitze in der nächsten Näh~, 
die das ganze Gewölk erleuchteten: Obgleich es nun 
auch stark zu regnen anfieng, hielten es die Herre11, 
da es sehr dunkel geworden, und die Blitze von 
allen Seiten kamen, für ge4athen, ·sich in d01· Nähe 
des iikleinen "Teichesic hi1.1zirla"gen. Eine Viertelstunde 
lang folgten Blitze auf ·Blitze, die schräge, 
horizontal und vertical, näch" oben und unten, mit 
kurzem, in demselben Momente ertönendem Knalle bei 
ilmen vorbeifuhren. Auch aus· dem Teichschlunde 
sprangen Blitze nach oben." . ~ 

Auf dem Gipfel d'er Koppe erlebten die 
Insassen oft" fürchterliche elektris.che Entladungen, 
wenn sie in die Ge\fitterwolkeir kamen. Ich setze 
nur ein Beispiel hieher: i>Ein a.nderesmal, während 
ein dicker Nebel die"Koppe"'Umgab, fuhr e!n Blitz 
anscheinend von der Dicke eines Mannes durch 
das Dach auf den eisernen Ofen, worauf sich un­
austesetzt schlau gen förmige Blitze auf dem 
Erdboden horizontal zur 'fhüre herein bewegten und 
sich sämmtlich auf den Ofe;1 stürzten.cc 

Noch gräulicher lesen sieb. die Beschreibungen 
von Blitzschlägen _aus den. Gewitterwolken, welche 
den Pikes Peak einhüllten. ·Bö hmer (Sitzb. der k. 
Akad. Wien, Juni 1888) schreibt: 1>22. August 1879. 
Um 5 Uhr 40 Minuten schlug ein Blitz durch den 
'felegraphenappiii·at mit einem Knalle, gleich dem eines 
Flintenschusses und warf eineu feurigen Ball durch 
das Zimmer gegen den Ofen. Einer der Leute. ei'­
klärte, dass die Elektricität ·durch seine Füsse -und 

- Beine geg·angen sei. Um 6 Uhr 55 Min. traf der 
Blitz den Draht µnd das Gebäude dort, wo die 
Leitung durch das Fenster in das Zimmer komJ11t, 

: mit einem Lärm, gleich einem Vierzigpfünder. Er 
verbrannte die in das Zimmer kommenden prähte 
in kleine Stückchen, während der Rauch der \fer­
brannten Guttapercha die Räume füllte. D@r Fenster­
rahmen wurde zersplittert" und die äussere Fenster­
scheibe zertrümmert. Eine andere Scheibe fand sich 
mit geschmolzenem Kupfer überzogen. cc 

>>Am 29. Juni 1879 .. Um 11 Uhr 19 Min. Vor­
mittags passirte ein Strahl durch das Instrument mit 
einem Lärm, gleich dem eines Flintenschusses, und 
Funken durch das Zimmer werfend. Ihm folgte 
momentan ein furchtbarer Donnerlmaq. Die Plötzlich­
hit des Ereignisses betäubte den Beobachter.« 

»24. Mai 1874. Schweres Gewitter. Grosse Funken 
sprangen durch die ausgeschloss~ne Leitung iil's 
Zimmer.cc 

Und solche Erscheinungen wiederholt~n 
sich regelmässig. Im Zimmer flogen Feuerstrahlen 
und Feuerkugeln durch die Luft fri • den Ofen und 
in die Drähte und die Beobachter wurden wiederholt 
betäubt und Yer!etzt. Es musste ziemliche Kaltblütig­
keit dazu gehöreJl, um sich an diese Dinge zu 
gewö~nen. 

~-=========~ 
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Vom Sonriblick. wissen wir wohl auch, dass in 
solchen Fällen häufige Blitzschläge eintreten, aber 
int Hause ist os völlig sicher und ist nie etwas 
geschehen. Dies kommt offenbar von der wunder­
baren Einrichtung des Blitzableiters, der ähnlich wie 
die von M e 1 s e n s vorgeschlagenen ausgeführt ist. 
Auch auf der Schneekoppe haben die elektrischen 
Schreckensscenen aufgehort, lileit eine glücklichere .An­
lage der Blitzableiter die Gebäude schützt. 

Noch eine ErscheiilÜng will ich hier beschreiben, 
welche Dr. Reimann von don Vorgängen gibt, die 
häufig auftreten „ wtmn sich die Koppe in einer 
Gewitterwolke befindet. Er sagt: »Eigenthümlich ~i11d 
die Erscheinungen, wenn ·die Koppe von der Gewitter­
wolke eing·ehüllt ist, so dass der aus• der Baude 
in's Freie Tretende sich unmittelbar in der Ge­
witterwolke befindet. Soin ganzer Körper ist dann 
im Dunklen von einem·Heiligenscheine umgeben, und 
überall, wohin er greift und seine Finger ausstreckt, 
zucken lautlose Strahlen auf. Zuweilen ist es auch, 
als ob etwas von der Erde in die Höhe gienge, 'mit 
einem zischenden Geräus,::he, wie kaltes Wasser, auf 
eine heisse Platte gegossefJ, erzeugt.« 

Diese Beschreibung passt ganz auf das Elms­
feuer, zu welchem· icli. somit übergehe. Wenn 
Dr. Reimann dafür hielt, dass obige Erscheinungen 
nur von Gewitterwolken herrühren, in denen man 
sich befindet, so ist dagegen nicht viel zu sagen, 
da es schwer ist, festzustellen, wt> die Grenze zwi­
schen Gewitterwolke und einfach elektrischer Wolke 
ist. Ob man in einer Wolke von Blitzen umgeben 
wird, oder ob die ruhige, liebliche Erscheinung 
des Elmsfeuers auftritt, hängt offenbar von der elek­
trischen Ladung der Wolken ab. Wir nennen aber 
Gewitterwolken nui· die, welche blitzen; die übrigen 
sind einfach mehr oder weniger elektrische Wolken 
und rufen bei einer gewissen Ladun~ und unter gün­
stigen Umständen das Elmsfeuer hervor. 

Was rst das Elmsfeuer? Eine gründliche Be­
antwortung dieser Frage auf experimentellem Wege 
hat erst 1888 Oberstlieutenant v. Obermayer gegeben. 
Es ist die ruhige Ausgleichll!lg elektrischer Spannung; 
die ausström.ende Elektricität erscheint in Form von 
Flämmchen, grössere Flächen leuchten im elektrischen 
Scheine. O·bermayer zeigte zuüächst, dass man 
experimentell sowohl positiv es, als negatives 
Elmsfeuer hervorrufen kann. Das positive Elms­
feuer zeigt deutlich auf Stielen aufsitzende strahlige 
Büschel, die bis 5 und 6 cm lang sein können; der 
Oeffnungswinkel der Büschel kann bis zu 180° be­
tragen .. Die Farbe des Büschels ist röW!lichweiss, 
im Büschel sind deutlich einzelne Strahlen zu er­
kennen. Flächen leuchten in weisslich phosphore­
scirendem Liebte. Das negative Elmsfeuer hin­
gegen ist klein, kürzer als ein Centimeter, die einzelnen 
Strahlen sind im Büschel nicht zu unterscheiden; die 
·Büschel sitzen mit je einem Lichtpunkte auf, ihre 

~O,ffnung""inkel •ll>d klnin m>d "'bcdtem •ich nuc 

oben blumenkelchartig, die Farbe de1 Büschel i~ 

blauweiss. Flächen zeigen eine verschwommene 
Glimmlicht-Erscheinung. An den Fingern, wo dasselbe 
eine Zeitlang sitzen bleibt, stellt sich ein leichtes • 
Brennen ein. 

Sehen wir uns nun die Elmsfeuer in der 
Natur au. Bisher waren besonders schöne Elms­
feuer nicht beschrieben worden. Man sah. meist nur 
einzelne Flämmchen auf Masten und Raaen oder 
auf Blitzableitern, K-irchthürmen etc. Die volle 
Entwickelung des Elmsfeuers, wie es uns auf Berg­
gipfeln entgegentritt, blieb früher unbekannt. Erst 
seit der Errichtung der Gipfelstationen kennen wir 
die Pracht dieser unver~eichlichen Naturerscheinung. 
Ich führe 'hier aus Böhme r's Beschreibung einige 
Beispiele der schönsten Art ari'. 

Bö hmer wurde gleich in der ersten Nacht., welche 
er auf dem Gipfel des Pikes Peak (4320 m) unter 
freiem Himmel ve11lrachte, ·von einem schönen Elms­
feuer begrüsst. Er hatte die Aufgabe, auf dem Gipfel 
ein Observatorium zu bauen. »In zweimaligem Auf­
stiege (von der Baumgrenze auf den Gipfel) an 

.einem Tage schle):>pte ich die zum Uebernacb.ten auf 
dem Gipfel nothwendigen Gegenstände samnit In­
strumenten, Werkzeugen, Decken u. s. w. auf meinem 
Rücken hinauf und richtete mich auf einem grossen 
flachen Felsen (äuf den officiellen Vermessungs­
karten als »Böhmer's Bed« bezeichnet) so bequem, 

· als es unter den Umständen möglich war, ein, 
zündete mein Feuer an, berei..tete meine Mahlzeit und 
verbrachte, das erste menschliche Wesen, die Nacht 
allein in jener Höhe. Ein ziemlich heftiger Sturln­

·wind stellte sich im Laufe der Nacht ein, von leichtem 
• Schnee begleitet, in dem sich ein lautes Knistern 

und Knastern bemerkbar maehte. Ich selbst ver­
spürte im ganzen Körper ein Gefühl, als ob Tausende 
von Nadeln durch meine Haut drängen; mein Haar 
und. Bart wurden elektrisch, während mir selbst ~n­
beschreibbar seltsam zu Muthe wurde. Auf don von 
mir mitgebrachten metallischen Gegenständen zeigten 
sich violette Funken von etwa ein viertel Zoll Durch­
messer und etwa zwei Zoll Länge, die bei Berührung 
der betreffenden Gegenstände von denselben ver­
schwanden, sich jedoch nach Zurückziehen der Finger 
sowohl an denselben, sowie am Metalle, wie Inlichter 
hin und her tanzend, sofort wieder zeigten. Mein 
Kochgeschin, Instrumente, selbst die Knöpfe am 
Sturmbande meiner Mütze wurden elektrisch und boten 
alle ein wunderschönes, eigenthümliches Schauspiel. 
Das Knistern im Schnee verwandelte sich in ein 
eigenthümlich singendes Geräusch, welches mit dem 
vermehrten oder verringerten Schneefalle in directer 
Beziehung zu stehen schien. Mit dem Aufhören des 
Schneefalles verschwanden auch die elektrischen Er­
scheinungen.« 

Mit einem so schönen Elmsfeuer empfangen, 1 

sollte Böhme r bald Gelegenheit haben, zµ erfahren, 
d"'• wonn au oh nioht imm" in vnllondot., Entwiokolun~ 
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f ·und Schönheit, das Elmsfeuer auf dem Gipfel des 
Pikes Peak eine der gewöhnlichsten, schier alltäg­
lichen Ei·scheinungen i,st. Nach Vollendung des Ob­
servatoriums wurden regelmässige Aufzeichnungen 
und Beschreijrnngen aller elektrischen Vorgänge un"d 
Erscheinungen journalmässig geführt. Wir ei-fahren 
daraus, dass das :Blmsfeuer sich dann noch herrlicher 
entwickelte, da ibm· jetzt auch Hans, Telegraphen­
leitung, Anemometer etc. als Unterlage dienen konnten. 
Von den vielen prachtvollen Elmsfeuern die 1873 
bis 1886 (wann leider das Observatorium wieder auf­
gelassen wurde) vei·zeichnet · und beschrieben siml, 
will ich nu~ noch ein Beispiel ausführlich mittheilen. 
Am 7. Juiii 1S82 wurde verzeichnet: >iAm Na~h­
mittage, während eines heftigen Schneegestöbers, war 
das von dieser Station so oft gemeldete Singen im 
Drahte deutlich hörbär. Um 8 Uhr 45 Min. Aberrtls 
erschien die Telegraphenlinie auf dem Gipfel in 
hellem Lichte, welches von· jener in prachtvollen 
Scintillationen ausgeworfen wurde. Bei Annäherung 
könnten diese "Flämmchen deutlicher beobachtet 
werden. Sie erschienen wie kleine elektrische Bürsten 
oder umgekehrte Kegel, oäer besser "gesagt, wie kleine 
leuchtende Trichter„ welche auf dem Drahte standen, 
und von welc1rnn kleine Strahlen, ·ungefähr von der 
Dicke der Mine eines Bleistiftes, von klar violetter 
Farbe, ausgiengen, während die Trichter selbst einen· 
röthlichweissen·Schimmer hatten. Diese kleinen Trichter 
sprangeI) von Fleclf zu Fleck und verschwanden bei 
der Annäherung. Doch nicht alleln die Telegraphen­
leitung, sondern jeder exponirte metallische Gegen­
stand war auf gleiche Weise erleuchtet. Die Becher 
des Anemometers zeigten in schneller Umdrehung 
einen geschlossenen Feuerheis, von dem ein lautes 
Zisehen ertönte, und ·die Windfahne ersc.hien wie ein 
feuriger Pfeil. Ein im Schnee steckender Pfahl zeigte 
ein gleiche

0

s Licht, sowil1 auch ·die vier Winkel der 
Feueresse. Die Hände über die Becher des Anemo­
meters streckend, konnte man nicht die gerihgste _ 
Sensation wahrnehmen; doch von den Händen selbst 
sprüht'e Feuer. Beim Ausspreizen zeigte sich an 
jedem· Finger wenigstens 1JiJ1 solche~ leuchtendes 
'I'richterchen, .von dem ein lautes zischendes oder 
pfeifendes Geräusch nebst Knistern ausgieng. Die 
Manschette ·am wollenen Hemde des ·Beobachters, 
feucht geworden, bildete einen feurigen Ring um 
den Arm und der. Schnurrbart leuchtete heil. Den 
von Schnee begleiteten Manifestationen gieng Blitz 
und Donner . voraus und hörte diese Erscheinung 
gleichzeitig mit der plötzlichen Unterbrechung des 
Schneefalles sofort auf. cc 

Dies· Beispiel für viele. Ich bemerke noch, dass 
dies offenbar ein positives Elmsfeuer witr, wie aus 
der Beschreibung der Gestalt und Farbe der Büschel 
hervorgeht. Auch ist nichts erwähnt von einem 
brennenden Gefühle an den .Fingern. Desgleichen 
war zwe.ifellos auch das zuerst beschriebene Elms-

~'"" P°'itiv. lfüht all• Elmsfäu" sind eo ~nofühdioh 

beschrieben , gass die Beurtheilun.g, ob positiv, . ob 
negativ, möglich ist. Dennoch lässt sich mit Be­
stimmtheit das Elmsfeuer von 18. August 1876 
als negatives erkennen, desgleichen mit ziemlicher 
Sicherheit das vom 9. Juni 1882, das vom 7. Sep-
tember 1882. • 

Bei allen Beschreibungen des Elmsfeuers auf 
dem Pikes Peak wird hervorgeboben: das eigenthüm­
lieh~ singende Geräusch, das rasche Verlöschen und 
wieder Aufleben der Flämmchen und endlich, dass 
di~ Erscheinung im engsten· Z usa~menhange 
stehe mit dem S(fhneefalle, so dass sie mit ein­
tretensem Sci:mee beginnt und nrit endendem Schee­
falle verscJ:iwindet. 

Von eigenthümlichen Erscheinungen wird dabei 
erwähnt, dass nach jedem sol'chen elektrischen Sturme 
die W ollenkleider sich ~ls geladen erwiesen, so dass 
beim Ausziehen von denselben Funken .auf die Finger 
übersp~·angen. Das Zu-~erge-stehen der Haare ist 
häufig, jedoch nicht immer hervorgehoben. 

Die Elmsfeuer auf dem Sonnblick sind denen 
aui dem Pikes Peak in Allem, bis auf die Heftigkeit 
gleich; auch stehen sie ihnen in der Pracht nach. 
Es wird ihnen übrigens auf dem Sonnblicke erst seit 
9. September 1887 Beachtung geschenkt. Wie so oft, 
geschah es auch an diesem Tage zufällig, dass 
gerade rnierstlieutenant v. Obermayer und der Di­
rector des Blue Hill Observatory, Amerika, H. Rot eh, 
auf dem Sonnbiicke waren. Um 8 '/~ Uhr Abends 
herrschki Nordwind mit Schneegestöher. Als die 
Herren vor das Haus traten, um nach dem 'JV etter 
auszusehen, hatten sie ein h e rr 1 ich es E 1 ms fe u er 
vor Augen. ·))Der ganze Blitzableiter,cc schreibt Oberst­
lieu'1enant v. Obermayer in der iiMeteorolog. Zeit­
schrift« 1887, pag. 416„ iJleuchtete von der' Spitze 
an mit abnehmender Intensität in weisslichem Li~.hte. 
Auch die Spitze des Anenrnmeters, der kleine Blit7.­
ablei~er, die Enden der HolzleitQr zum Dache des 
Thurmes, die Kanten der Bedeckung der Schorn­
steine, ja selbst einzelne Steinkanten des N ordab­
sturzes waren mit weissen Lichtpunkten besäet. Gleich­
zeitig wurde ein leises ~ansehen wahrgenommen. 
Als wir .auf das Nordwestplateau traten, begannen 
die Hüte, die Barthaare, die Haare der Lodenstoffe 
unter schwachem Zi!chen zu leuchten. An den Finger­
spitzen der in die Höhe gehaltenen Hand traten 
sofort Biischel von · etwa 2·5 cm Länge und einem 
Oefl'nungswitlkel von 60- 80° auf. Nebst dem Zischen 
war hier auch ein sehr schwl:).ches Prickeln an der 
Stelle· des Büschellichtes w!thrzunehmen und die 
Fin.gerspitzen rochen schwach nach Ozon. Die Licht­
erscheinung an den Fingern hatte ausgesprochen den 
Charakter dei· positiv -elektrischen Büschel-Entladung. 
An einem in die Höhe gehaltenen Hute erschien 
Eofort die rauhe Krämpe mit Lichtpunkten besäet. 
Leider dauerte die Erscheinung nur kurze Zeit.« Der. 
Nordwhid_. schlug in Südwest um und damit hörte 

1 die ganze Erscheinung auf. 

~ 
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Von da ab war der Beobachter :;u1f das Elmsfeuer 
aufmerksam gemacht, und wir finden Elmsfeuer notirt 
am 15. September 1887 und im Jahre 1888 am Sl. l\lärz, 
17. Juni, 16. Juli, 2. August, 1., 2. und 8. September. 

Aus der Beschreibung dieser Elmsfeuer ent­
nimmt v. Obe.rmayer, dass die vom 31. l\lä1•t, 
17. Juni und 2. August negative Elmsfeuer waren. 

Sowohl auf delil< .Pikes Peak, als auf dem Sonn­
blick scheinen Elmsfeuer im eigentlichen Winter.nicht 
vorzukommen. Dellll\"~genüber wird von dem so viel 
.niedrigeren Ben Nevis (HOO m) in Scnottland •g·e­
meldet, dass die 11 in110rhalb .~ Jahren dort beob­
achteten Elmsfeue1· sich über das J'lthr fo)gender­
massen vertheilen.: im September 2, Oct~ber 3, :No­
vember 4, Jänner 1, Februar 1 Elmsfeuer. 

Es ist alledem· nur noch beizufügen, dass 
zweifellos elektrischer Austal!sch zwischen den Berg­
gipfeln und den sie einhüllenden (Schnee-) :Wolken, 
u. s. w. auch stattfindet, ohne dass Licht-Erscheinungen 
auftreten, und dass daher das Elmsfeuer nur als eine 
hohe Stufe dieses Austausches atifzufassen ist. 

Für Solche, wel.che in die Lage kom.men, Elms­
feuer zu beobachten ; dürfte folgendes Quaestionär 
dienen, durch dessen Beantwortung sie der Wissen­
schaft einen Dienst :erweisen werden. 

1. Wetterlage. Ist der Beobachtungsort i'tI 
. Nebel gehüllt, findet Schneefall, Schneegestöber, 

Hagel oder Graupeln statt? Welche 'femperatur 
herrscht, welcher Wind und wie starl~? 

2. B e s c h reib u n g d e r B ü s c h ~ 1 d e s E 1 m s­
f e u e rs. a) Sitzen sie auf einem Stiele auf? b) Wie 
gross sind· sie?. c) Welche Farbe ooben sie? c~ Welche 
Gestmt und wie grossen Geffnungswinkel, und erkennt 
man die einzelnen· Strahlen im :Büschel leicht? 

3. Beschreioung des Leuchtens von 
ganzen Flächen. Ob deutlich· "·eiss phosphore­
-scirend oder v"erschwommen un1l unruhig glimmend? 

4. Welche Empfindung lassi;m die auf den 
Fingern entstandenen Lichtbüschel zurück? 

Diese Fragen können gewiss nicht immer alle 
beantwortet werden, es sollen aber alle in der be­
treffenden .Beschreibung BerücksichtiguJ.lg finden, 
welche beantwortet wei·den können. 

Mögen diese Auswhnrngen Veranlassung geben, 
dass wir möglichst viele genaue Angaben, 
sowohl über unter dem Beobachtm1gsorte stattgehabte 
Gewitter als auch über Elmsfeuer in Zukunft er-· 
haltei1 ! 

Solche zu liefern, erscheiuen besonders die 
• T o ur ist e n berufen. 

Die Bau-Gesteine des neuen k. k .. Hofburgtheaters. 
Excursion eines lVaturhiilto.rikers in. der Stadt Wien. 

Von Felix Karrer. 

Das grosse Schatzkästlein an der Ringstrasse, 
dieser von der Baukunst ihren edlen Schweitern, 
der Dichtkunst und der ßchauspielkunst geweihte 
Prachttempel, welcher schon so vielseitige und ein­
gehende Würdigung von anderer Seite erfahren, bietet 
auch dem Naturhistoriker vielfach Anregung zum 
Studium. Der Naturhistoriker, welcher gewohnt ist, 
stets nach dem »wie« und llWOhercc ZU frag~i;i, ver-• 
gisst über der Form, mag sie uocb so blendend 
und bestechend erschenren, nie den »Stoffe(, aus 
dem sie gebildet, und dürfte es auch mancpen Feme-. 
stellenden interessiren, zu hören, aus welchen Materialie.n 
das entstanden, was d,!L seit wenigen Monaten die 
Welt in Staunen erhält. 

Das Hauptmateriale, ·aus dem - das neue 
Haus erbaut wurde, ist ein weisser oi:J.er weisglich­
gelber Kalkstein, welcher der »Kreideformationcc an­
gehört und den grösseren Theil der Halbinsel I-strien 
zusci.mmensetzt. Der ·socke! cf es Theaters allein bQsteht 
aus. jüngerem Gesteine, und zwar aus dem '):iekannten 
tertiären Nulliporenkalke von W ö 11·0 r s d'o r.f bei 
Wiener-Neustadt; tlie Fa~:aden bis zun;t Cordon­
gesimse über dem Parterre wurden .aber aus K'>'eide-

dollstein von Dignano, die Garderobe-Trakte um 
die Bühne von Kreidelcttllc aus den alten wieder­

. eröffneten Römerbrüchen ·von Merlera herges.teHt. 
Auch das grosse Weyer'sche Relief" »der Bac­

chantenzugcc, ·besteht aus.Merlerastei'n und sind 
ausserdem zur Decorirung der Fa9aden an der, der 
Ringstrasse "zugekehrten Seite vor den Fenstern polirte 
Säulen aus einem Trümmermarmor (Breche violette) 
'\'.'Oll Seravezza bei Carrara angebracht -worde!I. 

Eine A-nztthl von Säulen ·an den Stirnseiien der 
Plügeltracte und an' der Fro.nt der Rückseite siJld 
aus · einem gelblichen pal.irten Kalksteine von Ar z o · 
bei :Menfü·isio in der Scb.wei"l verfertigt. 

t 
II 
1 

1 

kalk von Po m er, jene vom genannten G~simse auf­
wärts mit Anschluss jener der Garderobe-Ti·ftc.te aus 

hnK,<id<kolk von Mamno nnd dom .ogomUmton Pm-

Im Inneren des Gebäudes sind es vorerst die 
Treppen, welche, aus hartem Gesteine gehauen, einige 
Worte yerdiirnen. So b~irlehen die.. Stufen der Keller­
treppen aus Granit von Mauthausen und aus 
hartem »Kaisersteinrc, dem tertiärenNulliporenkallce von 
)iKaise·rsteinbruchcc ;" die Treppen zur ·vierten 
Gallerie aus hartem Kreidekalke von St a. Cr o c e bei 
Nabresina, jene vom dritten Range zum Galerie­
Foyer aus Kreidekalk der Cava romana, ebenfalls 
bei Nabxesina:. Die Stufen zum Parquet und Par­
~rre, sowie jene zu • den Parterre-Logen sind aus 
Kreidekalk vom Untersberge bei Salzburg. Die 
grossen togentreppen der beid,.en Flügel! und zwar 

~-
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Stufen sowie Ballustraden bestehen aus Kreide- Schon seit längerer Zeit hat man in Wien Ge„ 
kalk\·on San Stefano in Istrien, die Treppen aber legenheit, die Wirkung dieses ausgezeichneten Mate­
zu den Prosceniums-Logen für den A. H. Hof und riales, welches sich. für decorative Zwecke ganz 
zu den Hof-Festlogen sind aus edlerem Gesteine, besond~rs _eignet., im Innern der V oti vkir ehe zu 
nämlich aus dem krystallinischen Kalke von Carrara bewundern und zwar am Hochaltare •. und an der 
(zweiter Qualität). Kanzel.· Die Blöcke wurden damals eigens für diesen 

Damit sind wir zu dem decorativen Theile des Zweck vom Vicekönige von Egypten Sr. '}Iajestät 
Inneren gelangt.. Hier fallen zuerst die schwarz- und de ra Kai"s er zum Gesch~ke gemacht. 
weissgefieckten Säulen in der Unterfahrt für Se. Majestät Die Thürgewände der Treppen des A. H. Hofes 
den Kaiser in die Augen. Sie bestehen aus einem und in den Yeswbules des ersten Stockes sind aus 
Trümmergesteine, der sogenannten Breche orientale Carrara-Marrnor, und zwar aus jener Varietät, welche 
YOll B aix as in den Pyrenäen; die Säulen an der man Paonazzo oder Pavanazzo heisst, einem weissen, 
Eingangsthür zum Vestibule jedoch aus grünem, von dunklen und lichteren, theils braunen, theils 
mit Adern von weissem Kalkspathe durchzogenen violetten Adern durchzogenen krystallinischen Kalkr, 
Serpentin, einem sehr schönen Gesteine, welches mit· welchem unter Anderem auch die Wände im 
unter dem Namen )) Polceveracc bekannt ist und bei Vestibule des Reichsrathsgebäudes bedeckt sind. 
Pietra Lavazzara unweit Genua gewonnen wird. Die 'fliürgewände..in den grossen Logentreppen 

D"as V es ti b u 1 e, einen wahrhaft 1l:aiser1ichen wurden mit eimm eigen~hümlich isabellfarbigen.11/cwmor 
Prachtraum, zieren 14 Säulen aus einem roth-violetten verkleidet, der ""IOn einem feinen Genetze von blass­
Kalksteine. von Be 1 v o i e in den Pyrenäen, der Rouge r.othen, blutrothen und dunkelbraunen Adern durch-
violette benannt wird. flochten erscheint. Dieser Marmor, der Jaune fl,euri, 

Am entgegengesetzten Flügel leuchtet dem Be- stammt aus Frankreicb, und· zwar von St. C 1 a ud e bei 
schauer in der Unterfahrt für die Herren Erzherzoge Pratz unweit" Molinges im Departement Jura, und 
eine Reibe rosenroth gefärbter Säulen entgegen, gehört der "J uraformation rc an. 
welche von Mo r i in Südtirnl stammen und dem Zum Belage des Fussbodens der Gänge, der 
ob~ren Jurakalke angehören. Vestibules, der ·Foyers u. s. w. wurde Carrara-

Die Säulen am 'fhüreingange zum Vestibule .iYiarmor zweiter Qualität und schwar11er belgischer 
dagegen c;ind wieder ein serpentinartiges. Gestein und Devon-Kalk, der ))Belge noir« von Mazy in der Provinz; 
zwar ein Ophicalcit von l\Iatrei am Brenner, welcher Namur verwendet. 
durch den.Wechsel von grünen und violetten Partien, Zur Vervollständigung wollen wir noch beifügen, 
die von weissen Kalkspath-Adern durchzogen er- dass für die Platten der 'l'ische in den 'Vornehmen 
scheinen, ein lebhaftes Aussehen gewinnt. Räumen des Hausll.S theils der bereits . erwähnte 

Eine Anzahl von sechszehn, aus diesem Mate- ä.gyptiSche Onyxmarmor, th~ils der reizend schöne 
rialo gefertigten, sehr hohen Säulenschäften von Portovenere, ein tiefschwarzer, von goldgelben Adern 
besonderer Schönheit findet man im ersten Stock- durchwit'.kter • Kalkstein von Mezzo ron e bei Genua 
werke des Vestibules in dem k. k. naturhistorischen in Artwendung gebracht wurden, die beide Stim­
H o fm u s e um verwendet, wo sie sich von den· mungsvoll und~ harmonisch der Farbensymphonie sich 
Wänden aus blassgelbem Stuckmannor wundervoll anschliessen, welche durch das Ineinandergreifon 
abheben. so vielartigen, reichen Steinmateriales hervorgebracht 

Im Haupt-.Vestibule des neuen k. k. Hof-Durg- · wird. 
theater8, welches gleich jenem Sr. M aj es tä.t des Alles Uebrige,. Wände; Säul~schäft,ß der Logen-
K ai s er s reich decorirt ist, kann man gleichfalls eine treppe u. s. w. ist aus prachtvollel!l Stuckmarmor 
Serie von Säulen bewundern, welche aus Ophicalcit von hergestellt, der durch seine fabelhafte Naturtreue 
Espiadet im Dep'cl.rtement Hautes Pyrenees, gearbeitet selbst den Ke.nner 'zu täuschen vermag. Diese Stuck­
sind, der den Namen Carnpan melange führt. Zum arbeiten in ·allen ihren zahkeichen Arten nnd Va­
Theile rosenrotb, ·zum Theile lichtgrün, erscheint dieser rietäten sind von der bekannten Firma Detoma 
Serpentin von dunkelgrünen Adern durchflochten, wo- in Wien ausgeführt, von welcher auch die Kunst-
bei sich aber dunkel rothbraune Partien, Flecken marmore in den bayerischen Königsschlössern herge-
und Bänder einschalten, die dem Ganzen ein eigen- stellt wurden. 
thümlich feuriges und blendendes Ansehen verleihen. -Es ist für"'.ahr eine. reiche Sammlung mitunter 

Die Stiegengeländer und Ballustraden in den sehr kostbarnr Materialien, welche die Architektur 
drei Treppenhäusern für den A. H. Hof stechen ganz dem Steinreiche enthommen, und hier in künstlerischer 
eigenthümlich, aber sehr vortheilhaft von ihrer Um- Anordmrng zu einem überwältigenden Ganzen von 

1 

gebung ab. Sie bestehen aus dem weissen und blass- zauberlrnfter· Wi{·kung gefügt, und in hohem Grade 
1 gelben sogenannten Onyxmarmor von Siout in befriedigt wird der Naturhistoriker von einer Excursion 

1 

1
1 A e g.}"p te n, welcher, ein quartärer Kalksinter, von heimkehren, die er detJ! grossen Schatzkästlein an der· 

!I kalkhältigen warmen Quellen abgesetzt word_e_n_is_t·-~-R-in_g_s_ti_·a_sse gewidmet hat. \ 

~=====================~ 



Mittheilu!lgen der .Section für Naturkunde des Ö. T.-C. Nr. 3 u. 4. 

Der Thorstein von der Simony -Scharte. 
Hiezu die Illustration auf Seite 25 *). 

Von Hofrath Professor Dr. Friedrich Simony. 

In der. ersten Lieferung meines Werkes: »Das 
Dachsteingebiete< jst unter den sechs Glanzlicht­
drucken, welche in ihrer so gelungenen Ausführung 
von den OriginalphotograIQ.Illen kaum zu un'terscheiden 
sind, auf 'fafel XI eine möglichst effectvolle Dar­
stellung der uAussicl1t vom Gipfe"t- des hohen Dach­
stein gegen. West« enthalteu, in welcher der Thor­
stein mit dem ihn theilweise deckenden Mitterspitz 
sich als die auffälligsten Theilc des Bildes dar­
stellen. Eine andere Ansicht des >i 1'/iorsteins« bietet 
die hier auf Seite 25 beigegebene Phototypie, welche 
als Illustrationsprobe aus der zweiten Lieferu11g meines 
Dachsteinwerkes dienen mag. Dieses Bild zeigt den 
» T/Jorsteincc, wie er sich von der bei 2600 m hohen 
Simony-Scharte präsentirt. Man übel'Schaut hier den 
genannten Gipfel vollkommen freistehend .in seiner 
ganzen imposanten Grossartigkeit; gleichzeitig ge­
stattet dieses Bild aber auch, die Verschiedenheit 
der '1.'ektonik dieses Felsmassives von jener der 
damit zusammenhängenden >'Hohen Schneebergwandcc 
wahrzunehmen. Während in der letzteren der scharf 
ausgeprägte Schichtenbau dell Dachsteinkalkes zum 
Ausdrucke .gelangt (siehe auf dem rochten Theile 
des Bildes), lässt die dem Beschauer zugekehrte 
Flanke des Thorsteins, obgleich derselben Formations­
reihe angehörend, nur eine höchst undeutliche, zum Theil 
gar nicht .mehr unterscheidbare Richtung wahrnehmen. 

Noch in einer zweiten Illus~ration der Lieferung I 
meines Dachsteinwerkes habe ich den Thorstein zur 
Anschauung gebracht,· nämlich in der Tafel II, 
einem Doppelblatte (Photolithographie nach eigener 
Handzeichnung), welclies die südliche Ansicht 
der Westhälfte des Dachsteingebirges von 
der Gesselhöhe bei Schladming darstellt. Hier 
gelangt das Verhältniss des ''Thorstein", dieser ge­
waltigen Grenzmarke dreier Länder zu clem Dach­
steinmassiv~, welches gerade an der Stelle seiner 
grössten Gesammtelevation in einer fo1tlaufenden 
Wand seine höchsten und schroffsten Ab~tö.rze zeigt, 
zum Ausdrucke. Mit diesem Bilde wollte ich eine 
naturwissensc:;haftliche .Landschaftsdarstellung bieten, 
welche n_icht nur die Plastik des Gebirges ·bis in's 
kleinste Detail zur klaren Anschauung oringt, sondern . 
au.eh die Oherflächenbeschaffenheit des. Terrains in 
Bezug auf festen Fels und .. Schutt, auf die verschie­
denen Culturformen des . Bodens (Aecker, Wiesen, 
Matten) auf die Art und räumlfohe Vertheilung der 
Walddecke n. s w. unter Verzichtleistung auf alle 
Beleuchtnngseffecte in sämmtlichen Tbeilen der Land­
schaft gleichmässig und ·allgemein verständlich darstellt. 

Wie aus dem der ersten Lieferung des Dach­
steinwerkes beigegebenen Pr~specte zu entnehmen ist, 

sind dem Thorsteine noch drei weitere Darstellungen 
in dem Werke zugedacht, nämlich die west-nord­
westliche Ansicht desselben von dem bei 2000 m 
ho]J.en sogenannten '' Steigel«, einem U ebergangs­
punkte zwischen Gosau und Filzmoos, ferner jene vom 
»Rettenstein(< aus und endlich die vom ,, Gschlösslkoglc< 
(1909 m), wo innerhalb der imposanten Umrahmung 
des nahen Gosauer- und Thorstein - Gletschers vor 
Allem der Thorstein als die mächtigste und zugleich 
scheinbar höchste Gipfelmasse auffä!H. 

Aus dem Angeführten ist wohl -schon die 
Tendenz zu ersehen, welche ich mit meinem Werke 
''Das Dachsteingebictcc verfolge; trotzdem will ich, 
um einer mir· vorgetragenen Bitte zu entsprechen, 
dieselbe hier noch mit einigen Worten darlegen. Was 
ich mit dem genannten Werke beabsichtigt habe, ist: 
>iEin übersichtliches Gesammtbild aller jener 
Lands chafts-Ers eh ein un gen herzustellen, welche 
in geographischer und naturhistorischer Hinsicht. das 
Interesse des Fachmannes anzuregen und ihm 
Material, sei es zu eigenen Studien, sei es zur Ver­
wendung als Lehrstoff darzubieten geeignet sind. 
Zugleich sollte aber auch bei der Auswahl der auf­
zunehmenden Objecto dem künstlerischen und 
ästhetischen Interesse des Landsehafters 
und jedes Naturfreundes möglichst Rechnung 
getragen werden.'' 

In welchem Umfange ich dieser Aufgabe nach­
kommen will, ist daraus ersichtlich, dass jede der 
4 Lieferungen 6 Glanzlichtdrucke, 2 Photolithographien 
in Doppelgrösse und 12 Phototypien, nebst je 3 bis 
4 Bogen Text mit je 10-14 beigedruckten Illustra­
tionen, im Ganze-n also bei 120 bildliche Darstel­
lungen umfassen soll; es dürfte daher das genannte 
Werk nicht nur Fachmännern der Erdkunde und der 
naturhistorischen Disciplinon, sondern auch allen jenen 
Alpinisten willkommen sein, welche mit de:rp. touristi­
schen Sport auch das Bestreben verbinden , dio 
zahllos mannigfaltigen Erscheinungen in der Natur 
der Alpen gründlich zu erfassen und verstehen zu 
lernen. Es würde mir zu hoher Befriedigung ge­
reichen, damit Anstoss und Anregung zu ähnlichen, 
die verschiedenen Alpengruppen monographisch be­
handelnden und illustrirenden Arbeiten gegeben zu 
haben. 

*) Nur über besonderes Ersuchen hat sich der Ver­
fasser entschlossen, uns ausser dem- schönen Probebilde 
auch einen aus seiner Feder stammenden erklärenden Text 
zur Verfügung zu stellen. Wir halten uns für verpflichtet, 
dem hochgeehrten Verfasser für seine ebenso werthvollen, 
wie instructiven- Beiträge an dieser Stelle zu danken. 

Die Red. 
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Die Gletscher unserer Alpen. 
Von Ernst Kittl. 

I. Schnee und Firnbildung. 

Es ist bekannt, dass auf der Oberfläche unsflrer 
Erde die Temperatur nach oben zu abnimmt. Je 
höher ein Punkt über dem Meeresniveau liegt, desto 
_geringer ist unter sonst gleichen Verhältnissen dessen 
mittlere Jahrestemperatur. In allen entsprechend 
hohen Gebirgen gibt es daher eine obere Zone, wo 
die Temperatur so niedrig ist, dass der grösste Theil 
der atmosphärischen Niederschläge in fester Form 
und zwar zumeist als Schnee erfolgt, und wo die 
Sommerwärme nicht genügt, um den über den Winter 
angehäuften Schnee wieder zu schmelzen. Dieser 
Fall tritt besonders dann ein, wenn die Nieder­
schläge in dem betreffenden Hochgebirge so reich­
liche sind, wie in unseren Alpen. Würden 
nun die Schneemassen dieser höheren Region -
Schneeregion*) genannt - nicht wieder entfernt 
werden, so müsste dort eine immerfort wachsende 
Vereisung Platz greifen. Der bekannte Züricher 
Profes&or Heim hat in sehr zutreffender Weise als 
>JSchneeregioncc dasjenige Gebiet bezeichnet, iiwo 
die ganze Wärme eines Jahres nicht mehr ausreicht, 
um den Schnee desselben Jahres in Wasser über­
zuführencc. Es wird dort nämlich nur ein Theil 
der angesammelten Schneemassen durch Ver­
d uns tun g an cler Oberfläche und durch Ab­
schmelzen in der wärmeren Jahreszeit wieder 
weggeführt; der andere, grössere Th eil derselben 

.muss aus der Schneeregion in fester Form zur 
Tiefe geschafft und dort durch Schmelzung in 
Wasser verwandelt werden. 

Der Transport der Schnee- und Eis­
massen nach abwärts geschieht nun auf zweierlei 
Weise, nämlich entweder durch plötzliche Ablösung 
grösserer Schneemassen an steileren Gehängen und 
deren Absturz (Lawinen) oder durch langsames 
und stetiges Abfiiessen der in Eis verwandelten 
Schneemassen als G 1 e ts c her. 

Ohne hier die Lawinen weiter zu berücksichtigen, 
welche in Gebiete unterhalb der Schneeregion hinab­
stürzen, und ohne für diesmal in die besonderen 
Erscheinungen der Lawinenstürze einzugehen, haben 
wir hier nur di~jenigen Lawinen besonders zu be­
achten, welche in der Schneeregion schon ihr Ab­
sturz-Ende erreichen. Durch solche Lawinen der hohen 
Alpengebiete, welche häufig in bestimmten Bahnen, 
den sogenannten Schneeriesen oder Schnee­
coulofrs abfahren, sowie durch Winde werden in 
Mulden und Thälern der Schneeregion gros s e 
Schneemassen angehäuft; diese bilden nun, 
soweit sie nicht verdunsten oder im Sommer als 
Schmelzwasser abfiiessen , das Material für die 
Gletscher. Das Vorhandensein der erwähnten Hoch-

mulden ist eine Vorbedingung für das Entstehen 
der Gletscher; es können jene mitunter nur durch 
Plateaux noch ersetzt werden. Steilen Gebirgen aber, 
selbst solchen von bedeutender Höhe, wie dem 
grössten Theile der Pyrenäen, dem Ararat, Elbur.•, 
Fusi-yama, den Rocky JJiountains, vielen Theilen der 
Anden, den hohen Einzelbergen Afrikas (Kilimand­
jaro) etc. fehlen Gletscher besonders darum, weil sio 
solcher Sammelbecken ermangeln, und gleichzeitig die 
Niederschlagsmengen geringe sind. 

>1Firnfeldercc nennt man diese Sammelbecken, 
weil daselbst der angesammelte Schnee in iiFirn" 
umgewandelt wird. Mit dem Ausdrucke >iFirncc be­
zeichnet man nämlich jenes eigenthümliche körnige 
Eis, welches zum Theile durch Druck, zum Theilo 
durch Schmelzen und Wiedergefrieren aus dem in 
den Firnfeldern oder Firnmulden angehäuften Schnee 
entsteht. Man kann diese Firnbildung auch in 
der Nied·erung häufig beobachten, wenn der längere 
Zeit hindurch gelegene Schnee zu schmelzen beginnt. 
Solche >iFirnfleckencc entstehen unten, wie im Hoch­
gebirge am leichtesten dort, wo auf irgend eine 
Weise grössere Schneehaufen zusammen getragen 
wurden. Der ursprünglich aus feinen Eisnadeln und 
Sternen oder Flocken bestehende hellweisse lockere 
Schnee sickert zusammen und wird körnig, bei 
wärmerer Luft oft schon nach einigen Stunden. Aus 
diesem Pirnschnee entsteht dann das noch grob­
kürnigere Firne i s. Die Färbung des Firns ist nie 
mehr so rei-n weiss, wie die des Schnees, meist 
gelblich oder schmutzig-weiss. Die Oberfläche d-er 
Firnfelder ist in unseren Alpen häufig, wenn 
nicht durch jüngere Schneelagen bedeckt, zerklüftet. 
Der Firn der Alpen ist meist deutlich geschichtet, 
so die verschiedenen Wärmeperioden bezeichnend. 
Damit sind ·wir aber schon bei den Erscheinung·en 
angelangt, _welche den eigentlichen Gletscher betreffen; 
dessen weitere Bildung, die Erscheinungen beim Ab­
flusse, endlich sein Verschwinden sollen einem folgen­
den Artikel vorbehalten bleiben. 

Durch die Güte des Herrn Hofrathes Prof. Dr. Friedr. 
Simony ist es möglich geworden, unseren Lesern eine 
prächtige Illm;tration (auf Seite 25) zu bieten, welche der 
demnächst erscheinenden 2. Lieferung seines schö11e11 
Dachs tei 11 werke s*) entnommen ist. Einige erklärende 
Worte darüber mögen hier angefügt werden. 

Im Hintergrunde zeigt sich der Thorst.ein 
(der zweithöchste Gipfel der Dachstein-Gruppe) 
mit seinen Schnee- und Firn-Couloirs, rechts die 
>J Hohe Sc h n e e b e r g w a 11 d «, welche die nach rechts 
abwärts geneigte Schichtung des Gesteines (Dach­
s t ein k al k) sehr gut erkennen lässt. Der >JThor-

*) Die untere Grenze dieser Region, die Schnee­
~"" liegt in den Alp.u "''"h'" 2600 und 3100 m. *) Siehe Seite 30 dieser o:Mittheilungen«. 



F°Nr.3u.4. Mittheilungen der Section för Naturkunde des Ö. T.-C. 27~ 

steincc dagegen ist aus nur undeu~lich ~·eschich­

tetem rhätischem Korallenrift:.k:alk~. (mit dem 
Dachsteirrkalke gleich alt) aufgebaut, welches Gestein 
Bach den freundlichen Mittheiluttgen des Herrn 
Hofrathes Simony auf der Südseite der Dachstein-

gnlJlpe ..in viel. schönerer Ausbildu11g und gi:össerer 
Verbreitu11g auftritt. Vorne ist die Firnmulde d.es· 
Gosauer Gletschers, welche g11gen die rechte Seite 
des Bildes zu schon in deu eigentlichen Gletscher 
übergeht. iFortsek foJgt ) 

------0-0-----

Der „Urbock" der östlichen Alpenländer. 
Von N. Pfretzschner. 

Das sibirische Reh, Gervics pyg(l#flus Pallas, 
besitzt der Gehörnbildung nach eirnge wesentliche 
Abw~ichungen von unserem Gervits:~ftpreolus, 'Ab-
weichungen, die constant sind. · 

Die Stirnzapfen stehen bei ersterem immer 
erkJecklich weiter von einander ab, ~ie Ros.en sind 
bei diesem nicbt so stark ausgebildet und ·be­
rühren sich .nicht, wie das fast ausnahmslos bei 
unserem Reh der Fall ist, die Streifüng. ist immer 
sehr verflacht; oft kaum erkennbar" und darüber läuft 
die Perlung stollig schräge hinweg, oft als wenn 
sie wieder neue Rosen um die Stange.rrbilden wollte. 
In den oberen Partien gleicht sie meis.t...der Maschen­
fügung eines FisGhernetzes. Bei d.epi G eweibe von 
Cervus capreolus dagegen ist die .Längsstreifung 
scharf ausgesprochen und setzt sich· dio Perlung 
zapfig an. Die Neigullg zu Abnormitäten ist sehr 
bedeutend, und an Mächtigkeit der 

0

Ge"'eihe überragt 
Gervus pygargics unser Reh weit, wenn Ruch ab und 
zu "einzelne Gehörne von Gervus cap,eolus den Ge- , 
wichten des sibirischen Rehes gleklilto111men. 'V er­
schiedene Forscher trennten diese beiäen Rebe auch 
noch aus anderen als den oben ang'efi.11uten Gründen 
artlich. 

Nun finden sich iu Hütten, Höfen und Burgen 
unserer Alpen auf alten ~childen und aus Holz 
geschnfüten Köpfen Rehgehörne, welche v: o 1 l kommen 
denen des sibirischen Rehes entspr~chen und von 
den Leuteu, besonders von der heutigen Jägerej ü r­
b o c kg eh ö rn e genannt werden. 0. Finsch spricht 
in den ''Verhandlungen der zoologii,c)l-botanischen 
Gesellschaftcc Jahrg. 1879, darüber und glaubt, derlei 
Gehörne seien eingeschleppt worden. 

Ich bin anqerer Ansicht. Ich m~ine, dass Ger-
1.!!tS pygargus vor Allem der Jagdlust früherer Jahr­
hunderte- und nicht minder der vorschreitenden Cnltur 
bei uns weichen musste und dereinst neben Gervus 
capreolics unsere Wildbahnen durchzog. Ich sah der­
artige Gehörne, welche in den Tirol0f, Bayerischen 
und Salzburger Alpen hoch obe11 "iir Berghöfen auf 
alten gothiscben etc. Köpfen und Schildern aufge­
macht und mit mächtigen Nägeln ctn die Wände 
genagelt von Händlern gefunden worden 1raren. 

Ich selbst fand deren einige immer unter soichen 
Umständen. Auf Schloss Tragb~.rg in Tirol sind­
vielleicht 30 Stück solcher Gehörne,· die, aus ver­
schiedenen Zeiten stammend, alle "t'on Sr. Excellenz, 

dem weil. Grafen von Enzenberg in den Thälern 
Tirols zusammengekauft worden waren. 

Eine Reihe derselben Q.ntersuchte ich. Vtele 
davon sind mit den Hirschfängern zu unterst an 
den Stirnzapfen von dem Schädel gehauen, gera.de 
so, wie man das in alten Zeiten mit ·den meisten 
Hirschgeweihen that, nur dass die Hiebe in den 
iToch · "grünen rc Knochen geführt worden 'sind, was 
daran ersichtlich, dass die oft dicht nebeneinander 
liegenden Hiebränder nicht ausgesprungen sind. 

Dass diese Gehörne durch Handel in die Hütten 
der Alpen gekommen sind, ist nicht' glaub\fürdig. 
Wer hätte denn vor vier Jahrhunderten vom Ural 
her Gehörne geschachert, und wer hätte sie denn gerade 
in unsere Bergthäler gebracht? W ober hätte denn 
ein s.olcher Bergler das nöthige• Kleingeld genommen, 
sich ein solch theures Gehörne zu kaufen? 

Die zu diesen Geweihen gefertigten hölzernen· 
Köpfe und Schfüle tragen den Stempel der Zeit, in 
der sie erstanden und nicht minder der Hand,_ die 
sie bildete. 

Freilich erwähnen alte Schriftsteller nichts von 
einer besonderen Art von Rehen, die bei uns ·vor­
gekommen wäre; die Unterschiede zwisclten Gervus 
capreohcs und Cervus pygargus sind aber nicht so 
in die Augen springende, dass sie von den • Al~n 
bemerkt worden l"ären, besonders ,dann nicht, wenn, 
wie ich meine, Gervus capreolus vor 200 Jahren 
noch nicht so degenerirt war, als es heute ist. 

Wären wesentliche Farbenverschiedenheiten zwi­
schen diesen beiden Rehen vorhanden, gewiss hätte 
Kaiser Max derer in seinem „'fheuerdankcc ge­
dacht_;_ erwähnt er doch der schwarzen Gamsen, 
die anno dazumal noch in Tirol, au der Wand 
zu St. Magdalena standen. Auch sie sind,„.g:leich 
dem Steinwild, das, nach den interessanten Aufzeich­
nungen ißl, Innsbrucker Statthalterei-A.rchive, noch 
zu Ende des XVI. Jahrhunderts über fast gan.z 
Nordtirol verbreitet war, längst aus den Tiroler 
Bergen yerschwunden. Dageg041 finden sie sich noch 
in einzelnen steierischen Revieren, so -in S chl ad­
min g ·in aen-·Revieren Sr. kg!. Hoheit des Her­
zogs August zÜ Sachsen-Coburg. Ich kenne 
diese Gemsen nach. den vorzüglichen Skizzen des 
Hofmalers Rech nage 1 zu München 1md kann im 
Allgemeinen sagen: ihr l!au ist gedrungener, 

, pumpfig"", ala bei d" gawöhnlioba~ 'Gama<, un~· 
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Alles,. was bi>i dieser gelb oder wetss, ist -Oei Jener 
aschfahl. 

Also zum Reh zurück. Es wäre wünschenswerth 
zu wissen: wo überall in den Gehöften der Alpen 
finden oder fanden sich Urbockgehörne, unter 
"·elchen Umständen, ans welcher Zeit stammen sie? 

Sind Ap.fschreibungen darüber zu finden? Und ganz 
besonders ~rthvoJl. wäre zu wissen, ob sich derartige 
Gehörne in Moorgründen und Pfahlbauten finden. 

Daraus liesse sich der Verbreitungskreis und 
die Zeit des Aussterbens von Gervus pygargus in 
unserem Vaterlande feststellen. 

---C>-9----

Höhlenforschungen in Krain i.ni"Jah~e 1888. 
Von Wilhelm Putick. 

Die im Auftrage des hohen Ackerbau-Ministeriums 
zum Zwecke der unschädlichen Ableitung von Hoch­
wässern aus den Kesselthälern von Krain im ver­
gangenen Sommer (1888) vorgenommenen Forschungen 
in den Karsthöhlen haben abermals nennenswerthe 
Resultate zu Tage gefördert. Die diesjährige Höhlen­
campag11e erstreckte sich zuerst über Innerkrain 
und weiter über das Gebiet von Reifnitz, GotJ;­
s c he e und Gu tten f eld in Unterkrain. Das Operations­
feld von Innerkrain ist dasjenige, welches das 
Höhlen-Flussgebiet der Laibach stromaufwärts über 
Planina nach Zirknitz einerseits und über Planina 
naclr Adelsberg andererse~ts beherrscht. Wie aus 
früheren Berichten bekannt, sind die Vorerhebungen 
in diesem Gebiete im Grossen und Ganzen abge­
schlossen. Auf Grund. d.erselben wurde 1,nir der ehrende 
Auftrag Sr. Excellenz des Herrn Ackerbau-Ministers 
Grafen Julius von Falkenhayn bereits im Winter 
vom Jahre 18b7 auf 1888 zu Theil, ein General­
project für die unschädliche Ableitung der Hoch­
wässer aus den Kesselthälern von Innerkrain aufzu­
stellen. Dieses .Generalproject wurde im St.rassen­
und Wasserbau-Departement des hohen Ministeriums 
des Innern geprüft und im Principe genehmigt. Auf 
Grundlage des genannten Projectes 'furde unter Theil­
nahme des Herrn Hofrathes Fr·ahz Ritter von 
Rauer und des Höhlenforschers Herrn Franz 
Kraus bei der i111 Ackerbau-1\linis«iriurn abgehaltenen 
Comite-Sitzung beschlossen, am Ausgang·e des Kessel­
thales von Planina eine grössere Versuchsgrabung 
vornehmen zu Jassen. Diese Arbeit wurde mir an­
vertraut und sollte den Zweck haben, durch zwei 
künstlich herzustellende Wasserschächte aus dem 
Flussbette der Unz eine freie Communication nach 
den tief unter dem 'l'halboden gelegenen Höhlen­
galerftm auszuführen. In dem erwähnten Bereiche 
des kesselförmig geschlossenen Thales läuft nämlich 
ein Hochwasserarm des Unzfiusses mit ea.ckförmigem 
Ende aus. Nahe an dem dortigen Thalrande, in der 
Situation npod stenarnicc wurden bei den ersten 
Untersuchungen seht" bedeutende Höhlen · entdeckt., 
welche ei1ien grossen Theil der Inundationswässer 
von der Oberfläche des Thales . aufnehmen können. 
Während der trockenen Zeit im Juni, Juli, August 
und Septe~ber wurde an der Herstellung dieser 
künstlichen Höhlen-C.ommunication gearbeitet. Die 
mehrfachen Sommer-Hochwässer störten nicht allein 

das inieressante Werk, sondern es zwangen die seit An­
fang Octol'>er durch volle Yier Wochen andauernden 
holten Was8'lrs.tände der Unz, die Arbeit vor ihrer Be­
endigung einzustellen. Dessenungeachtet ist dieselbe 
soweit gediehen, dass nur noch einig·e unterirdische 
Durchbrüche zu vollenden sind, und die. über den 
Tagöffnungen ·aufgestellten provisorischen Holzgitter 
in Pyramidenform durch käfigartige Eisengitter er­
setzt zu werden brauchen. 

Obwohl di~e Schürfongen nach den unter­
irdischen Hohlräumen an Ort und Stelle noch nicht 
als abgeschlo.sse.P. zu betrachten sind, so zeigte sich doch 
die absorbirende Wirkung der beideii Wasserschächte 
augenscheinlich. Noch deutlicher konnte man jedoch 
diese Wirkung in den angrenzenden Höhlen unter 
dem Thalrand~ beobachten. Mehr wie fünf Meter stieg 
das Wasser in diesen unterirdischen R.äumen höher, 
als die u'nverbnn baren Hochwasserspuren früherer 
Jahre markirt erscheinen. Die Baron Winkler-Höhlen 
waren ganz a1igefüllt, in der Vrnja-jama und Lippert­
höhle stieg das Wasser mächtig in die Höhe, di~ 
Lorenz Libur.na'.u-Höhle absorbirte durch einen Ver­
suchsstollen bedeutende Wassermengen. Die Graf 
Falkenhayn-Höl;le, welche eine Länge von zweitausend 
Meter aufweist, war im nördlichen Theile wegen des 
eingedrungenen Hochwassers unpassirbar. Nachdem 
die U eberschwemmung vom Thale wieder gewichen 
war, besichtigte Herr Franz Kraus meine Arbeiten und 
überzeugte sioeh an Ort und Stelle von der vortheil~ 
haften Wirkung der diesjährigen Arbeiten· in Planina. 

In analoger Weise, wie seinerzeit in dem Be­
reiche der Kesselthäler von Innerkrain mit den vor­
bereitenden Untersuchungen und Höhlenforschungen 
be~nnen wurde, bildete der zweite Theil der abge­
laufenen Höhlencampagne den Anfang zu jenen 
höchst intereS!anten Meliorations-Arbeiten, welche im 
Laufe der späteren Zeit auch über ·das Gebiet von. 
Reifnitz und Gottschee, sowie über Guttenfeld-Strug 
ihre Ausdehnung finden werden. Dieses Arbeitsfeld 
umfasst das Quellgebiet der Höhlenzufiüsse der Kulpa 
und der Gurk. Sobald die sämmtlichen Vorerhebungen 
ihren Abschll1ss gefunden haben werdeu, dürfte das 
naturseltene Detail dieses Gebietes ebensoviel Inter­
esse erwecken, wiii es das in den weitesten Kreisen 
der Gelehrten und Naturfreunde weitaus bekanntere 
Gebiet Yon Phtnina, Zirknitz, Adelsberg und Laas­
Altenmarkt in Innerkrain schon gefunden hat. 

----<>-<>----
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Notizen. 
Das Sammeln und Beobachten von Insecten auf · 

Hochtouren. Wenn der aufmerksame Tourist über Schnee-
f elder oder Gletscher hinschreitet, wird er oft Ge­
legenheit finden, das eine oder andere Thierchen., das 
sich darauf herumtreibt oder auf dem ewigen Eise seinen 
Tod fand, zu beobachten. Es ist nun von hohem Interesse, 
von Fundorten, wohin der gewöhnliche Sammler nicht 
leicht gelangt, Zeugen des thierischcn Lebens mitzubringen. 
Das Aufsammeln bietet keine Schwierigkeit, indem das 
Zusammenfalten der Flügel und ein lei1:hter Druck an 
der Brust genügt, um das Thier dann i.11 ein dreieckig 
zusammengelegtes Papier legen zu können , das man 
dann leicht in einem--Notizbuche etc. unte~·b1ingen kann. 

Auf das Papier schreibt man sofort Tages­
zeit, Datum, genaue Bezeichnung, sowie allfällige 
Seehöhe des Fundortes. In solche Papierdüten kann 
m~n Schmetterlinge, Libellen, _Fliegen, Vierftügler (Wespen, 
Bienen) und kleinere Käfer geben. Einige kleinere, mit 
Weingeist gefüllte und mit Korkstoppeln verschlossene 
Reagens- Gläser kann man leicht b~i sich tragen, 
um Spinnen, Springschwänze hineinzugeben. Letztere 
finden sich oft sehr hoch. Es ist auch zu empfehlen, auf 
den sogenannten »rothen Schnee• zu achten, sowie auf 
die kleinen Ansammlungen von Schmelzwasser auf Gletschern, 
wo man häufig interessante Funde macht. 

Ein besonderes Augenmerk möge auf Schwärme 
oder Züge von Thieren, namentlich Insecten gerichtet 
werden, die man öfter bei ihren Wanderungen über Joche 
zu beobachten Gelegenheit haben kann. 

Von Wichtigkeit ist vor Allem, zu constatiren: ausser 
der Tageszeit, die Weltgegend, woher die Thiere 
kommen und die Richtung, wohin sie ziehen, ob der 
Zug bei starkem Winde oder ruhiger Luft statt­
hat, ob viele Exemplare ermattet auf den Schnee- oder 
Fimfeldern niederfallen, oder auf denselhen scl1on an­
gefroren gefunden wurden? 

Bisher wurden vorwiegend Li b c 11 e n und Sc h m et t er­
linge (wie Yanessa cardui, Pieris brassicae) auf solchen 
Zügen beobachtet. Die Einsendung möglichst zahl-­
reicher Angaben über derartige B~obachtungen 
wäre sehr erwünscht und werden wir für entsprechende 
Ver ü ff e n t li c h u n g derselben Sorge trageii. 

Rogenhof er. 
Ans der Hercegowina. Von den Arbeiten, welche im 

'!'ergangenen Sommer im Auftrage des hohen k. k. Reichs­
Finanzminist~riums im Bereiche des Gacko Polje in der 
Herzegowina ausgeführt wurden, möge eine derselben hier 
besonders besprochen werden. Im sogenannten kleinen Polje 
befindet sich am Fusse der westlichen Lehne zwischen den 
Ortschaften Basici und Drugovic ein bedeutender Karst­
schlund, Ku ci n e Po n o r genannt, dessen Sohle, etwa 10 m 
tiefer gelegen, als der Thalkessel, auch zur trockensten 
Jahreszeit ein Reservoir für Trinkwasser bildet, zu dem 
man bisher nur schwer, auf Händen und Füssen kriechend, 
stellenweise wie in einem Schlote rutschend, gelaugen 
konnte. Dieser Eingang erfuhr durch Sprengung eine 
Erweiterung in der Weise, dass nicht blos ein bequemer 
Durchgang in der senkrecht entgegenstehenden Felswand, 
sondern auch ein treppenartiger Abstieg nach dem Wasser-
becken geschaffen wurde. Jos. Riedel. 

Krystallisirter Sandstein von Gersthof bei Wien. 
Obwohl der meist sandige und lehmige Boden der aller­
nächsten Umgebung Wiens wenig geeignet ist, der Ent­
~tehung von Mineralien förderlich zu sein, so werden in 
demselben doch ab und zu mineralische Bildungen ange­
troffen. welche durch ihr charakteristisches Auftreten einer 
besonderen Beachtung werth erscheinen. Zu einem vor 
kurzer Zeit aufgedeckten Vorkommen gehören nun auch 

1 

die sogenannten .krystallisfrten Sandsteine• aus den, 
Renn Carl Scheid! gehörigen, gegenüber dem fürstl. 

~"rtnry•ki'.oh•n P~k• gel'<'""' S'"dgrnben fo G m t-

htf bei Wien. Während der krystallisirte Sandstein von 
Sievring sich in den marinen Sanden des Wiener 
Tertiärbeckens fand, liegen dieGersthoferSandgruben in der 
sarmatischen Stufe. Die Ausbildungsweise des krystallisirten 
Sandsteines in den letzteren Gruben geschah in plattig­
bankigen Absonderungen, auf deren Oberfläche sich die 
Krystalle schön ausgebildet haben. Sie gehören, wie ge­
wöhnlich bei dieser Bildung, dem Rhomboeder - 2 R 
an. Die Krysta\le sind entweder drusig gelagert oder in 
kugeligen Gruppen zusammengewachsen. Eine nähere Be-

. schreibung ihres Vorkommens ist in den Annalen des 
k. k. naturhistorischen Hofmuseums, Bd. I, Heft 4, No-
tizen, onthalten. tz. 

~ Ueber dJe Nahrung des Steppenhllhnes hat jüngst 
im botanischen Vereine zu München eine Autorität auf 
dem Gebiete der Samenkunde, Prof. Harz, gesprnchen. 
Der genannte Forscher l:nttte Gelegenheit, d~n Kropf­
inhalt eines im December 1888bei Bamberg erlegten 
Steppenhuhnes (Syr·l'hoptes poradoxus) zu untersuchen. 
Die Kropfinhaltsmasse enthielt zunächst 0·85 g Sand, 
dessen Korn bis 1 ·5 mm Durchmesser aufwies, und 
2637 Stück Früchte und Samen. Diese vertheilen sich auf: 

Hordeum distichum (Ger$.te) mit. . . . . . . 94 Stücken 
Secale cereale (Roggen) . . . . . • . . . . . . . 17 » 
Setaria viridis. . . . . . . . . . . . . » • • •••• 297 
Bromus arvensis . . . . . . . . . . . • 1 • 
Atriplex angustifolia . . . . . . . • ....... 135 
Chenopodium murale . . . . . . » ...•••• 668 • 
Polygonum lapathif olium. . . . • . . . . . . . 21 

" Convolvulus .... » ••...•• 201 
Silene noctiflora und inflata • ....... 237 
Trifolium pratense (Friichte mit Samen) 951 " 
Vicia sativa und Cru,cca ... mit . . . . . . . 5 

• Plantago lanceolata . . . . . . . . » • • • • • • • 9 • 
Nuculif ere ? ? . . . . . . . . . . . . . . • . . • . . • . 1 

Summa .. 2637 Stücke. 
Krautige Bestandtbeile, sowie thierische Organismen 

waren in dem Kropfinhalte nicht .aufzufinden. 
Die in der Analyse angeführten Gewächse kommen 

in den asiatischen Steppen, wo das Steppenhuhn zu Hause 
ist, theils als solche, theils in verwandten Formen vor 
und finden sich viele davon sowohl auf salzigen, als auf 
salzfreien Böden überall in der grössten Menge. Das 
Steppenhuhn findet also auch in Mitteleuropa in den un­
günstigeren Jahreszeiten genügende Mengen Samen, die 
ihm sowohl eine Reihe unserer häufigsten Unkräuter, als 
auch die Culturpflanzen darbieten. 

·Prof Harz empfahl im Verlaufe seines Vortrages 
mit Polygonum Convolvulus und Polygonum dumetorum 
Culturversuche anzustellen, da sich die genannten Knö­
tericharten, welche an das Terrain geringe Ansprüche 
stellen und beide sehr ertragreich sind, als Nahrungs­
mittel, wenigstens fii1· Hausthiere (Vögel), eignen dürften. 

Dr.F. K. 
Höhlenfahrten im Karstgebiete. Auf dem Berggipfel 

Gurka, oberhalb der letzten Häuser von S. Bartolo, 
ungefähr 100 m über dem sogenannten Stephanie-W ege, 
unmittelbar unter dem kahlen Schichtkamme des Gurka­
Berges (370 m über dem Meere), befindet sich eine namen­
lose Höhle, die ich am 18. April 1888 besuchte. Nach­
dem man die nach Südosten geöffnete, röhrenartige Mün­
dung durchkrochen, gelangt man in einem 20 m langen 
Spalt, welcher zu einer kreisrunden Oeffnung führt, die 
nur sehr unbequem passirbar ist; durch zwei übereinander 
liegende Gänge kommt man dann in einen gi:ossen Raum, 
dessen Boden aus einem Haufwerke regelloser Felsblöcke 
besteht. Die Decke der Höhle ist dagegen völlig glatt. 

·Nach einer Länge von circa 20 m beginnt die Tropfstein­
bildung und der birnförmige Theil der Höhle verengt sich 
zu einem unpassirbaren Schlupf, dessen Durchforschung 
späterer Zeit vorbehalten bleibt. Die Deckenwand ist mit 

'"""'" fäinen w~„rtrilpföhen b'"''" w•kb• im fä~ 
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zenlichte wie Quecksilberkügelchen erglänzen. An Lebe­
wesen wurcTe erbeutet: eine Fledermaus (Rhinolophus cli­
vosus), zahlreiche Ti·oglophilus neglectus, und Mücken in 
grosser Zahl. Im Lehmboden des Hühleneinganges fand 
sich ein defecter Marderschädel und ein Unterkiefer vom 
Fuchs. - Am 27. September d. J. besuchte ich den 
Hölrlenspalt •Na lvanci•, '/4 Stunde südwestlich hinter 
Pro secco, recht,; von dem nach Grignano führenden 
Wege. Der _Eingang erscheint als 4 m lange, steil in die 
Tiefe führende Kluft, welche sich dann zu einem etwa 
30 m hohen Dome erweite1t, der sich nach allen Rich­
tungen blind verzweigt. Am Doden ist der Lehm mit 
Kalksinter überzogen. - Beim Einstich wurde ein Sehulter­
b!att von Equus (1) in diluvialem Erhaltungszustande ge­
fördert. Die vorgeschrittene Nachmittagsstunde ermöglichte 
keine eingehende Untersuchung dieser an Tropfsteinen 
reichen Hohlräume. - Eine anrl.ere kleinere Höhle wurd~ 
noch an demselben Tage in der Ortschaft Prosecco be­
sucht. Nächst der Kirche, auf dem Hügel .Na Hribach:" 
öffnet sich eine bequem zugängliche Höhle, in die man 
in aufrechter Stellung gelangen kann. Der Boden, wie die 
Decke zeigen eine eigenthümlicl1 warzige Sinterbildung 
mit zahlreichen Kluftausgängen. Die oberflächliche Be­
trachtung verräth nicht, ob di'eselbe früher bewohnt ge­
wesen sei, obschon bequeme Lage, Eingang und Breite 
dei- Hühle diese heute als benützbaren Zufluchtsort er-
scheinen lassen. Prof. Dr. C. Moser. 

Der Ausbruch des Tarawera und Rotomahaua auf 
Neu-Seeland. Im k. k. naturhistorischen Hofmuseum 
befindet siCh in dem Schausaale IX ein von August 
Schäffer gemaltes herrliches Bild, ·welches den Rotoma­
hana-See mit den prächtigen Kieselsinterterrassen Te 
Tarata auf Neu-Seeland darstellt. 

Hochstetter beschreibt die Gegend in seinem schönen. 
Werke » ~ eu-Seeland• folgendermassen: 

.Das Hauptinteresse knüpft sich an das östliche 
Ufer des Rotomahana-Sees. Da liegen die bedeutendsten 
der Quellen, ·welchen der See seinen Ruf verdankt und 
die zum Gro-ssartigsten gehören, was man überhaupt an 
heissen Quellen kennt. Obenan steht Tc Tarata am nord. 
östlichen Ende des Sees. Dieser gewaltige kochende 
Sprudel mit seinen weit in den See hineinreichenden 
Sinterterrassen ist das wunderbarste unter den Wundern de&. 
.Rotoma/1ana. Etwa 80 Fnss hoch über dem See liegt in 
einein kraterfö11nigen, gegen West offenen Kessel mit 
steilen, 30-40 Fuss hohen Wänden das grosse Hauptbassin 

·des Sprudels. Es ist Lei 80 Fuss lang, GO Fuss breit und 
bis an den Rand gefüllt mit vollkommen klarem, dur~h­
sichtigem Wasser, das in dem schneeweiss übersinterten 
llecken wunderschön blau erscheint, türkisblau oder wie 
das Blau mancher Edelopale. Am Rande des Bassins fand 
ich eine Temperatur '\"On 80° C. Dei lange anhaltendem 
Ostwinde sollen plötzliche Eruptionen nach Art des grossen 
Geysir auf Island vorkommen.« 

nDer Absatz der Quelle hat am Abhange des Hügels 
ein System '\"Oll Kieselsinterterrassen gebildet, die weiss, 
wie aus l\farmor gehauen, einen Anblick gewähren, als 
ob ein über Stufen stürzender Wasserfall plötzlich in Stein 
verwandelt wäre.• 

Das erwähnte Gemälde ist nach dieser Beschreibung 
gemacht, von welcher nur ein Theil hier angeführt ist. 

Das Original zu diesem Bilde existirt heute 
jedoch nicht mehr. Durch einen grossen vulkani­
schen Ausbruch im Jahre 1886 wurde die Gegend 
ganz verändert. Dieses Ereigniss mag nach einer Dar, 
~tellung Prof. Penck's (im Jahrbuche der k. k. Geogra­
phischen Gesellschaft 1887, Seite 28) hier kurz geschildert 
werden. · 

Nachts vom 9. auf den 10. Juni 1886 begann 
die Eruption mit einer heftigen Detonation, welche in 
allen Häfen der Nordinsel gehört wurde; ein feuriger 
Schein ging yon der Mitte der Insel aus; der Rotorua­
See gerieth in Schwankungen, der Erdboden erzitterte, 

.ein intensiver Staubregen gieng in dei· Nähe der Ausbruch­
sfelle nieder; um 9 Uhr Morgens fielen solche l\fassen Yon 
·Asche, dass z.B. die Maoriniederlassungen am Tarawera-See 
unter einer 1~ m hohen Aschenschichte begraben wurden, 
100 Eingeborene..pnd 8 Europäer kamen bei dieser Gelegen­
heit wn. Einige . Augenzeugen Yon der Missionsstation 
Weii~ora, wekhe· entkamen, berichteten, dass nach heftigem 
Erdbeben um 2 Uhr Morgens grosse Eruptionen auf den 
Gipfeln des TarawerJ, zuerst am nördlichsten, dann am 
mittleren, zuleht am südlichen erfolgten, welche wahr­
scheinlich di6.§rosse, später ''Oll Hector aufgenommene 
4 Kilometer la11ge Spalte erzeugt hatten. Um 4 Uhr 
Morgens· folgte,,. einem Erdstosse das Aufsteigen einer 
dichten Dampfwolke aus der Gegend des Rotomahaiia­
Sees, welche -~ich als schwere Wolke ausbreitete und 
intensive Regengüsse erzeugte. Zugleich fielen grosse 
Mengen von Asche und vulkanischen Bomben; erstere 
bildete mit dem niedergefallenen Regenwasser ganze 
Schlammströme: 

Der Rotomahana See aber mit seinen herrlichen, von 
Hochstetter so hochgepriesenen Sinterterassen war nach 
der Eruption gäi;tzlich nrschwunden. Eine 10 km lange, 
bis 1 ·2 km breite und 150 m tiefe Furche durchzieht von 
KO. naGh SW. · die Gegend, um im Tarawera-Berge als 
400 m breite, 250 m tiefe Schlucht zu enden. Einzelne 
Gersirs und zahlreiche Schlammkessel zeigten sich in der 
Spalte. Bis zum September hatte sich ein ueuer See an 
der Stelle des Rotomahana gebildet, dessen Spiegel aber 
150 m tiefer lag, als letzterer. Larn-Ergiisse hat man nicht 
beol;>achtet. E. K. 

Literatur-Berichte. 
Bofrath Prof. Dr. Friedrich Simouy. D a s D ach­

s t eing e.b i et,. ein geographisches Charakterbild 
aus derr österreichischen Nordalpen. 1. Lieferung, 
Wien„ 1889. Ed. H ö 1 z e l. Gr. 4°, bestehend aus einem 
Atlas rnn 4 Do.ppelbildern, G Lichtdrucken und 12 Photo· 
typien mit 3 Bogen Text, welchen noch 12 Illustrationen 
ei11gefügt sind. 

Dieses überraschend herrliche, in vier halbjährigen 
Lieferungen zu dem sehr mä~sigen Preise von 5 fl. per 
J.ieferuno- erscl1einende Prachtwerk von dem berühmten 
Wiener Geographen und gründlichsten Durchforscher des 

·Dachsteingebietes muss geradezu ein bahn b rech c n des 
E r-ei gn iss in der alpin-geographischen Literatur unserer 
Zeit genannt )terden; es zeigt, wie Hochgebirge mono· 
graphisch bearbeitet werden können, wenn ein Meister wie 
Simony die Arbeit unternimmt. Schon die erste Lieferung 
Hisst erkennen, dass das 'l"Orliegende Werk ein Muster abgeben 
wird für andere spätere Unternehmungen ähnlicher Art. 
Freilich beaarf eine solche Arbeit so eingehender, lang­
jähriger Vorstudien, welche für ein anderes Gebiet in 
solchem Urnfan~e kaum je gemacht worden sind. Der 
Reichthum an Abbildungen - durchwegs sehr gelungene 
Reproductionen eigener photographischer Aufnahmen und 
Zeichnungen - ist ausserordentlich erfreulich. Nach des 
Verfassers Absicht soll durch diese möglichst zahlreichen 

· Abbildungen einerseits die grösstmüglichste Naturtreue 
erreicht, andei:erstits aber dadurch ein billiges Lehrmittel 
beschafft werden. 

Hüchst instructiv sind die nach Handzeichnungen 
Simony's angefertigten Gebirgs -Ansichten, welche als 
nachahmenswerthe Muster Panoramen - Zeichnern nicht 
genug empfohlen werden künnen; die kleinsten Details 
der Gebirgsoberfläche, namentlich Gesteinsschichtungen, 
kommen da in einer A1t zur Darstellung, die oft sehr 
erwünscht wäre. So ergänzen sich Handzeichnungen und 
photographische Aufnahmen gegenseitig. 

Der Text der ersten Lieferung btingt die Capiteln: 
l"rngrenzung, Gliederung und Höhcn>erhältnisse des Ge­
bietei. Man ersieht aus demselben, dass der Verfasser 

~==============~ 
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auch hier über dem grossen Ganzen all' die Delehrung 
bietenden Einzelheiten nicht beiseite gelassen und diese 
letzteren in meisterhafter Weise mit dem Haupttexte 
Yerwebt. Unterrichts-Anstalten, besonders aber Freunde 
des Hochgebirges seien auf dieses Prachtwerk aufmerksam 
gemacht; einer weiteren Empfehlung bedarf es nicht. Eine 
Probe aus der zweiten demnächst erscheinenden Lieferung 
findet der freundliche Leser auf Seite 25 dieser Mit-
theilungen. . E. J(ittl. 

Julius Wiesner. Bio 1 o gi e der Pflanzen. Mit 
60 Text-Illustrationen und einer botanischeu Erdkarte. 
Wien, 188\1. Alfred Hölder. 

Als III. Band seiner .Elemente der wissen­
schaftlichen Botanik«· bietet der berühmte Pflanzen­
physiologe unserer Alma mater dem botanischen Publikum 
die .Biologie der Pflanzen•, ein Werk von grosser Be­
deutung für die gelel1rte Welt, ein Werk, das aber auch 
in den Kreisen des wissenschaftlich gebildeten Publikums 
und unter den Freunden der Natur u.nd der Pflanzenwelt 
gebührend gewürdigt werden sollte. 

Die gefeierten Lehrer der Wiener Hochschule haben 
es seit jeher Yerstanden, ihre Wissenschaft in anziehender 
Form ihren Jüngern zu vermitteln und selbst - ich e1innere 
nur an Hyrtl - so ~pröde Stoffe, wie die Anatomie des 
Menschen in geistreicher und anziehender Weise zu ge­
stalten. Dieselben Vorziige, welche die beiden ersten Bände 
der Wiesner'schen .Elemente• auszeichnen, und diesen 
die weiteste Verbreitung verschafften: Klarheit, Gründlich-
keit und Einfachheit der Darstellung, zieren auch den 
nun vorliegenden dritten Band. 

„Auf dem heute so überaus reich gepflegten Gebiete 
der botanischen Biologie treibt und gährt es allenthalben•, 
und so war der Verfasser genöthigt, so manche Unter­
suchungen eigens zu dem Zwecke anzustellen, um die 
fühlbaren Lücken einigermassen ausfüllen zu können. 
Gerade dieser Umstand ist von nicht zu unterschätzender 
ßedeutung für den wissenschaftlichen Werth des Werkes. 

Mit dem vYorte Biologie bezeichnet man bekannt­
lich sehr Verschiedenes. So verstehen H u x 1 e y und mit 
ihm wohl die meisten britischen Naturforscher, darunter 
die Lehre Yon den Organismen. Andere Naturforscher 
betrachten die Biologie als je11en Th eil der Naturwissen­
schaft, wekher sich mit der Lebensweise der Pflanzen 
und Thiere beschäftigt. Und noch eine dritte Begrenzung 
des Begriffes Biologie ist vorhanden, welche die bei weitem 
meisten Anhänger ~ählt. Dieser letzteren Gruppe schliesst 
sich Prof. Wiesner an und versteht demgemäss unter 
Biologie die Lehre von der Lebensweise, Erblichkeit, 
Veränderlichkeit, Anpassung, Entstehung und natürlichen 
Verbreitung der organischen 'Vesen. 

Besonders möchte Referent auf den Yierten Abschnitt 
der Wiesner'schen Biologie aufmerk~am machen, welcher 
Jie Verbreitung der Pflanzen behandelt und die compen­
diöseste ,allgemeine Pflanzengeographie• darstellt, welche 
gegenwärtig existirt. Sehr interessant ist die »botanische 
Erdkarte,, welche diesem Abschnitte beigegeben wurde. 
In dieselbe sind sowohl die von G ri s e b ach aufgestellten 
Vege!ations-Gebiete, als auch die Yon Drude unter­
schiedenen Florenreichsgruppen einget1agen. 

Im .Anhange« skizzirt Verfasser .die historische 
Entwicklung der Botanik•, in den am Schlusse des Werkes 
befindlichen .Koten• gibt er die literaiischen Nach­
weisungen und einzelne weitere Ausführungen. Das aus­
fiihrliche •Sachregister• und das .Register der systema­
tischen Gattungsnamen• werden gewiss der Verbreitung 
der Wiesner'schen Biologie in weitere Kreise nur förderlich 
sein. Dr. F. K. 

Der Stein der Weisen. Illustrirte Halbmonatschrift. 
Redigirt von A. Y. Schweiger-Lerchenfeld. Wien, A. Hart­
leben. I. Jahrgang. 4°, pr .. Heft 4 Druckbogen und 
3-4 Tafeln. 

11 Diese neue Zeitschrift hat es sich zur Aufgabe ge­
hx:""ht, ;n .„„,, l•khtfo„Ji<hon ond got m„mrt„ 

Artikeln dem Leser Unterlialtung und Belehrung aus allei1 
Gebieten des Wissens zu bringen. So viel aus _den bisher 
erschienenen fünf Heften zu ersehen ist, werden die J\atur­
wissenschaften, die ihnen verwandten Wissenszweige und 
Alles, was auf eine praktische Anwe11du11g derselben hinaus­
läuft, bevorzugt. Wir finden da unter Anderem: Astronomie, 
Physik, Chemie, Anatomie, Physiologie, Zoologie, -Minera­
logie, Geo1ogie, Urgeschichte, Ethnographie, Geographie, 
Baukunst, Eisenbahnwesen, Schifffahrt, verschiedene techno­
logische Fächer, wie Metalltechnik, Glasfabricalion, Buch­
druckerei, Elektrotechnik, Weberei etc., ferner Flugtechnik, 
Scliiesswesen und Jagd, Fahrsport, Turnen, Fischzucht, 
Gärtnerei, Weinbaukunde, Nahrungsmittellehre, Gastro­
uomie und Andere in theils lehrreichen und anziehenden Auf­
sätzen nrtreten. theils durch eine Reihe kiirzerer Kotizen 
gestreift. Dazu enthalten diese fünf Hefte zusammen 
17 Tafeln mit Abbildungen und nahezu 200 Text­
Illustrationen in einer wahrhaft mustergiltigen Ausführung. 
Es scheint, dass diese aphoristische Art, in einer Zeit­
schrift Wissenscl1aft, Technik und Spo1t zu pflegen, dem 
Geiste unserer Zeit und den 'Viinschen von Tausenden 
intelligenter, unterhaltungs- und belehrungsbedürftiger 
Menschen, welche in dem hastenden Gedränge von Berufs­
und gesellschaftlichen Pflichten sich nur selten ein kurzes 
Mussestündchen eriibrigen können, rnllkomrnen entspricht, 
und es ist daher nicht zu zweifeln, dass "der Stein der 
Weisen•, welcher über einen Stab von ausgezeichneten, 
zum Theile hervorragenden Mitarbeitem aus allen Fach­
kreisen und einen als Schriftsteller in seinem Fache 
berühmten Redacteur Yerfiigt, einen sehr grossen Leser-
kreis finden und zufriedenstellen wird. Sz. 

L. St. Rafoer. Die alpinen Goldbergbaue und 
die Goldtiefenfrage. Aus dem Beric11te über den 
4. allgemeinen Bergmiinnstag in Wien, 1888. 

Es gibt kaum eine in den letzten Jahren ebenso 
Yiel besprochene, wie für unsere Alpenländer wichtige 
Angelegenheit aus dem alpinen Bergwesen, wie die 
Wiederaufnahme der ehemals so ergiebigen Goldbergbaue 
in den Ostalpen; iiber den Stand derselben brachte der 
genannte, nun in Druck gelegte interessante Vortrag eine 
gute Uebersicht. Wir müssen es uns versagen, für dies­
mal nähere Details zu bringen, werden dieselben aber auf 
irgend eine Weise in einer der folgenden Nummern nach-
trage11. E. K. 

K. Grissinger. Die Sc hn eegre nz e in der "Hohen 
Ta tra•. Aus dem Beiichte über das 14. Vereinsjahr des 
Vereines der Georgraphen an der UniYersität Wien. 

Der Text besteht seiner Hauptsache nach aus Be·· 
gleitworten zu der aus unserer trcff!ichen Generalstabs­
karte ge1ronnenen Schlusstahelle; diese letztere behan­
delt Areal, Höhenlage und Neigung der einzelnen Sehne e­
flec k en der Hohen Tatra. Die ca. 40 Schneeflecken 
haben· ein Gesammtareal Yon 0·9344 km' und sind in 
Hüben von 1600-2000 m anzutreffen. Die untere Schneec 
grenze schwankt daher in der Hohen Tatra innerhalb 
dieser Grenzen. Theoretische Speculationen, welche .cipen 
gewissen W erth haben, cla sie zur Feststellung e1mger 
Thatsachen führten, bewogen Grissinger zu dem Schlusse, 
dass die „klimatische Schneegrwze• in dem behancleltc~1 
Gebiete in einer Höhe yon 2·!00-2300 M. zu suchen se1. 

E. K. 

Briefkasten. 
Ilerrn J. St. in Brünn. Wir empfehlen Ihnen für Ihre Zweoke: 

Kenngott. )iDie 1\Iinerale der Schweiz((, und Zepharovlch .'.\linera­
logische.; Lexikon. 11 In diesen Vipogr:iphisch·mi_neralogischen Werken 
finden S.ie genaue Angaben über alle bekannten ?il111era1fundorte: Beson­
ders reich au solcl1cn bt das Gott1.1ard-Gebiet. Ihre Sendang wird Ihnen 
demnächst - mit Bestimmungen rersehen -· wi_eder zukommen. Ueber 
einige noch zuriickbe11altene Gipfelgesteine ist eine Notiz für die nfLchste 
N 1mmer in Yorbereitung. 
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Sections-Angelegenheiten. 
II. Vortragsabend, Samstag, den 23. lllärz 1. J. Herr 

k. k. Oberlieutenant 0. Ki'ifka sprach zunächst über die 
naturwissenschaftlichen Ergebnisse seiner Ex­
cursionen, welche derselbe in einige Höhlen und auf 
das Laibacher Moor gemacht hatte. Vom Vortragenden 
angefertigte photographische Bilder und vom Herrn k. k. 
Major R. von Sterneck im Laibacher Moore aus­
gegrabene prähistorische Objecte illustrirten diesen ersten 
Theil des Vortrages in erfreulicher Weise. Von grossem 
Interesse war dann die Demonstration der photographi­
schen Feldausrüstung, welche Herr Kfifka zusammen­
gestellt und auf seinen Reisen erprobt hatte. Zum Schlusse 
erklärte der Vortragende die verschiedenen, von den 
Wiener Firmen: Fritsch (vormals Prokesch), Goldmann 
und R. L e eh n er zur Ausstellur.g gebrachten photo­
graphischen Apparate. Herr M. Putz. Vertreter der 
Finna Lechner, gab in einer Pause des Vortrages beson­
dere Erläuterungen über die neuesten Erfindungen und 
Verbesserungen an photographischen Apparaten. Lebhafter 
Beifall wurde diesen Vo1trägen gespendet. Die von Herrn 
0. Kfifka ausgestellten eigenen photographischen Auf­
nahmen, sowie die herrlichen, von der Firrn:t Lechner 
exponirten Hochgebirgsaufnahmen von Vi ttori o S el 1 a 
erregten allgemeines Interesse. In der Absicht, einen der 
Programmpunkte der Section zu erfüllen. erklärte sich 
Herr Oberlieutenant Kfifka bereit, die ausgestellten Pfahl­
baufunde und eine Auswahl seiner Photographien dem 
k. k. naturhistorischen Hofmuseum zur Verfügung zu 
stellen. 

III. Vortragsabend, Samstag, den 6. April 1. J. 
Vortrag des Herrn Dr. J. M. Pernter über .Die elek­
trischen Erseheinungen auf Berggipfeln•. Der 
vom Vortragenden mit gewohnter Meisterschaft gegebene 
hochinteressante Vortrag ward von der Zuhörerschaft mit 
grossem, wohlverdientem Beifalle gelohnt. Der Inhalt 
des Vortrages ist in dem ersten Artikel dieser Nummer 
niedergelegt (Seite 17 bis 24). Jenen P. T. Sections­
Mitgliedern, welche nicht Gelegenheit hatten, dem Vor­
trage beizuwohnen, sei der genannte Artikel wärmstens 
empfohlen. 

Neue Mitglieder (zweites Verzeichnis) 
l. Unterstützende Mitglieder: 

(BeiträgC', welche 6 fl. übersteigen, werdi::n YOll angeführt.) 

Herr Dr. Constantin Edler von Schwarz, Colleg.­
Procurator und Kanzler des Barnabiten-Ordens in 
Wien (10 f!.); 
Anton Heller, Kaufmann in Wien (10 fl.); (Früher 
ordentliches 1\Iitglied.) 

» Josef Dasatiel, Bürger von Wien; 
» Andreas Mitterer, jub. k. k. Ober-Bergverwalter in 

Haering; 
• Hofrath Prof. Dr. Fri~_drich Simony in Wien; 

Section Krems-Stein des 0. T.·C. 

2. Ordentliche Mitglieder: 
Herr Alois Rogen h o f er, Custos des k. k. naturhistorischen 

Hofmuseums in Wien; 
» Karl Tagleicht, k. k. Hof-Schlosser in Wien; 

Karl Freiherr von Schur da in Wien; 
• Karl H. J. Brandaue r, Fabrikant in Wien : 

Frau Anna Kitt!, Custos-Adjunctens-Gattin in Wien; 
Herr Eduard Fink, Erherzogl. Albrecht' scher Revident 

in Wien; 
Heinrich Gon v ers, Eisenbahnbeamter i. P. in Ober­
Döbling; 
Othmar Reis er, Custos am Landesmuseum in Serajevo; 

» Karl Kap 1 an, Station§· Chef der Siidb. in Hetzendorf; 
Section »:Miirzthal• des 0. T.-C.; 
Herr Dr. Josef Muhr, ). k. Bezirksarzt in Mistelbach; 
Section •Lienz• des 0. T.-C.; 
Herr Josef Se d erl, k. k. Hof-Steinmetzmeister in Wien; 

Job. B. WiesbaUI' S. J., Professor der Natur­
geschichte am Knaben-Seminar in Mariaschein bei 
Teplitz; 
Dr. Rudolf Ra im a 1111 in Währing; 
Adolf Bachofen von Echt, Brauereibesitzer in 
Nussdorf; .. 

Section •Salzburgr des 0. T.-C.; 
HerrRobert Klein in Wien; 

» Richard Gasperil)_i, k. k. Professor in Spalato; 
Section .Brixen• des 0. T.-C.; 
Herr Giovanni de Co b e 11 i, Professor der N aturgeschichtc 

an der k. k. Oberrealschule in Roveredo; 
Franz Jagelsky, Werksbeamter der ~ietallfabrik 
in Oed a. d. Piesting; .. 

Section „fnnerkrainx des 0 T.-C; 
Herr A. Zi tny, fürstl. Liechtenstein 'scher Forstmeister 

in Adamsthal. 

Vortrags- und Excursions-Programm für den 
Monat Mai 

der Seclion für Naturkunde des Ö. T.-C. 

Freitag, den 1 i'. Mai, um 'i Uhr Abends, im 
Vortragssaale des Wissenschaftlichen Clubs 
(J., Eschenbachgasse 9) Vortrag des Herrn Custos­
Adjuncten Ludwig Ganglbauer: »Der Gebrauch des 
Insektensiebes•. (Mit Demonstrationen.) 

Samstag, den H!. und Sonntag, den 19. Mai: 
Coleopterologisclle Excnrsion auf den Schneeberg 
tmter der Leitung des Hem1 Custos-Adjuncten Ludwig 
Gangl bau er. 

(Bei ungünstigem Wetter würde die Excursion um 8 
Tage verschoben.) 

Anmeldungen für diese Excursion werden im Bureau 
der Section oder bei dem Excursions-Leiter entgegen­
genommen. 

Avis 1 Die P. T. Excursions· Theilnehmer werden 
ersucht, Freitag, den 17. Mai, Abends, im Wissenschaft­
lichen Club, nach dem Vortrage des Herrn L. Ganglbauer, 
behufs Besprechung zusammenzutreten. 

Die Mltglie1ler der Sectiou fttr .Naturkunde des Ö. T •• c. erhalten ausser diesen „Mittheilungen" auch die 
„Oesterreichische Touristen-Zeitung" gratis, und sind dieselben berechtigt, von allen Begünstigungen Gebrauch zu 
machen, welche den Mitgliedern des .Oesterreichischen Touristen-Club« gewährt sind. - Aufnahmsgebühr 1 fl„ Jahres­
beitrag ordentlicher Mitglieder 3 fl., unterstützender Mitglieder wenigstens 6 fl. - Beitritts-Erklärungen, Anfragen, 
Geldsendungen und Reclamationen, sowie alle anderen Einsendungen sind zu adressiren an das 

Bureau der Section :f'"-ii.r Naturkunde des „ö. T.-C.'' 
WIEN, I., Burgring Nr. 7 (k. k. naturhistorisches Hofmuseum). 

Alle für die Redactlon bestimmten Zusendungen sind direct an den Red a c t e ur E. Kitt!, Cnstos-Adjunct am k. k. natnrl1istoriscben Hof­
museu.m in Wien, erbeten. 

Die ·Mittheilungen der Section für Naturkunde des Ö. T.-C.cc erscheinen in der Regel in monat­
lichen Lieferungen. 

Der Abonnementspreis beträgt für Nicht-Mitglieder im Inlande jährlich 3 11. ö. W., im Auslande 6 lllark; für 
l\litglieder des Oestcrreichischen Touristen-Clubs im Inlande nur 1 tl. ö. W. II 

©.c,_ Schluss dieser Nummer (3 und 4) am 30. April 1889. r.>f{y 
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Verlag d. Sect. f. Naturkunde d. Ö T.-C. Druck der .steyrennühl«, Wien. (Verantw. A. Pietz.) Für die Redaction verantwortl.: E. Kitt!. 

_... Die niicllste Nummer ersclleiut Ende Mo.i. ""9lli 
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Redacteur: Ernst Kitt!. 

INHALT: Ueber einige Höhlen am Südharz. Von Prof. Dr. D. Schwalbe. - Die sogenannten .Passfunde• in denAlpenli1ndern. Von 
Dr. MorHz Hoernes. - Notizen: Die Verbroitung des .Edelweiss«. - St. Elmsfeuer. - Ein Adler in Gefangenschaft. - Pinioli-Stein (Pinolit). 
- Verglasung von Gesteinen durch Dlitzschlag. - Bienen und ,Wespen (Hymenopteren). - Llteratur!Jerlchte: Dr. M. Ne n m ay r, Ketten- nnd 
l\Iassengebirge. - Dr. Martin Kfiz, Kulna a Kostelik. - Briefkasten. - Sections-Angelegenhelten: IV. Vortra.gsaborid. - An Freunde der Botanik. 
- Neue Mitglieder. - Excursionen. 

----< Für den Inhalt der .A.uf•ätze sind die Verfasser verantwortlich. >---

U eber einige Höhlen am Südharz. 
Von Profes8or Dr. B. Schwalbe in Berlin. 

Seit einer Reihe von Jahren habe ich, soweit 
es meine Zeit mir gestattete, versucht, das An­
schauungsmaterial für Eis hö hl e n und ähnliche 
Vorkommnisse (Ventarolen, Orte mit niedrigen Boden­
temperaturen) zu vermehren, und konnte ich auch in 
der letzten Zeit einige derartige Oertlichkeiten neu 
oder aufs neue besuchen. - Freilich reichen ver­
einzelte Beobachtungen nicht aus, um genügende 
Beweise für die eine oder andere Erklärungsweise 
dieser Erscheinungen zu geben ; es wird schliesslich 
das Experiment in höherem Grade als bisher zum 
Studium solcher physikalisch-geologischer Phänomene 
herangezogen werden müssen. Wenn auch die Ver­
hältnisse im Grossen sich nicht immer im La­
boratorium nachbilden lassen, so werden doch 
Versuche, .angestellt, um unter ähnlichen und ein­
facheren Bedingungen, als i.n der Natur, dio der Er­
scheinung im Grossen entspr.echenden Phänomene 
hervorzurufen, manche Anhaltspunkte darbieten können. 
Ich erinnere an die V ersuche von K i e s s l i n g- zur 
Erklärung der Dämmerungs-Erscheinungen im Jahre 
1883, an die verschiedenen Experimente über 
Elektricitäts-Entladung zur Nachahmung des Nord­
lichtes, an die Versuche über Plasticität des 
Eises und Infiltration des Eises zur Förderung 
der Gletschertheorie u. s. w. Zur Erklärung des 
Eishöhlell}lhänomons sind directe Versuche noch nicht 

1 

angestellt. Die Arbeit von M e i s s n er » U eber die 
beim Benetzen pul vcrfürmiger Körper auftretende 

~-

Wärmelösungcc (Wiedem. Ann. XXIX. 1886, S. 114 ff.), 
ein Gegenstand, über den schon wiederholt Unter­
suchungen gemacht wurden, hatte den Zweck, Jung k's 
Beobachtung, dass beim Aufsaugen von Wasser über 
4 ° durch Flusssand Temperatur-Erhöhung stattfand, 
Temperatur-Erniedrigung dagegen, wenn das Wasser 
unter 4 ° hatte, oder das Wasser von Schnee ab­
sorbirt ward, zu prüfen. Herr M e i s s n e r fand 
beim Benetzen von amorpher Kieselsäure, Kohle, 
Smirgol, Sand etc. durch destillirtes Wasser, Benzol 
und Alkohol bei 0 ° und Temperaturen über 0 ° eine 
Temperatur-Erhöhung, und konnte also die 
Jungk'schen Schlussfolgerungen nicht bestätigen. Da­
gegen ist in dieser Arbeit eine Richtung angedeutet, 
in welcher vielleicht das Problem der niedrigen 
Bodentemperaturen, das mit dem Eishöhlenphänomen 
zusammenhängt, zu verfolgen ist. Meissner beob­
achtete, dass fein geplil ve rte poröse Körper 
(K~eselsäuro) mit Wasser gemischt, eine 
starke Unterkältung (bis -8°) geben, 
wenn sie nicht umgerührt worden; es würden sich, 
vorausgesetzt, dass erweiterte Versuche diese Beob­
achtung bestätigen, wichtige Schlüsse für die Boden­
temperatur daraus ergeben. 

Immerhfö aber wird es auch wünschenswerth 
bleiben, sich möglichst viel Beobachtungsmaterial 
aus der Natur zu verschaffen, und so will ich, ohne 
_auf die theoretische Seite näher einzugehen, kurz J 

dfo jfi„g»t m mh b""'"'" Oe<tlfohkeH.eo, w•kh~ 

~ Das Excursions-Programm befindet sich auf der letzten Seite. -..im 
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dem Südharz unu dem Jura der Schweiz an­
gehören, anführen und einige Bemerkungen hinzufügen. 

Vielfach findet man niedrige Bode11tempera­
turen ("Mittheil. d. Sect. f. Höhlenkunde« Vl 1887, 
S. 13 ff.) an Orten, wo Gyps oder Kalkstein von 
Wasser langsam durchsickert wird, und es liegen setlche 
Nachrichten über das interessante Höhlengebiet des 
Gypses der Zechsteinforrnation am Südharz, das sich 
von Osterode bis Wimmelburg erstreckt, von 
verschiedenen Punkten vor. Zu wiederholtenma~en 

habe ich verschiedene Höhlen der dortigen Gegend 
besucht, die sämmtlich im Gyps oder dolomitischen 
Kalke der Formation liegen. Da dieses Höhlengebiet 
wohl in· weiteren Kreisen weniger bekannt ist, zähle 
ich zm1ächst die mir bekannt gewordenen Vorkomm­
nisse auf, von denen ich im Jahre 1888 nur die 
Höhlen bei Questen b er g und die >>Kellec< bei 
E 11 ri c h besuchte *). 

1. Die Jettenhöhle, * halbwegs zwischen 0 s t e­
r o de und Herz b er g mit unterirdischen Wasser­
ansammlungen. Sie liegt an der Grenze von Gyps 
und Zechsteinkalk, der Eingang ist wenig geneigt. 
Die Höhle wird wenig besucht; sie zeigte keine 
auffallenden Temperatur-Erscheinungen. Nordwestlich 
davon (ca. 1·5 km) liegt in derselben Formation 
dßr Klinkerbrunnen, eine Höhle, die den Namen vom 
klingenden Schalle der herabfallenden Tropfen er­
halten . hat. 

2. Die Einhornshöhle *, Einliornhöhle, Schiller­
höhle (seit 1859 11.jXI.). Sie ist die bekannteste Höhle 
dieses Gebietes, ca. 280 m lang, und wurde wieder­
holt der Ueberreste vorweltlicher Thiere wegen unter­
sucht; die Knochenüberreste fanden sich zahlreich. 
Die Incrustationen am Boden sind ziemlich bedeutend, 
die Stalaktiten und Stalagmiten haben keine besondere 
Grö~se, wie sie überhaupt bei allen Höhlen im 
dolomitischen Kalksteine viel unbedeutender sind, als 
bei den eigentlichen Kalksteinhöhlen. Der Eingang 
ist steil abfallend ( 43 Stufen), nachher folgt ebener 
Weg; die Tem1ieratur entspricht der Bodentemperatur. 

3. Das Weingartenloch, eine Gypshöhle bei 
S t ein a (Lauterberg) und die Tettenbornhöhle ebenda. 

4. Der Sachsenstein mit den Zwerglöchern.* Diese 
sind kleine höhlenartige Räume, ähnlich blasenartigen 
Auftreibungen mit einzelnen -niedrigen, lochartigen 
Eingängen, die sich meist an der Seite befinden. 
Die Höhe der Hohlgebilde beträgt 1 bis 2 m. Sie sind 
aus dem Aufblasen des Gypses bei seinem Entstehen 
aus Anhydrit durch Wasseraufnahme hervorgegangen. 
Die Structur des Gypses ist schalig; öfters sind die 
kleinen Hügel auch an der höchste.n Stelle durch 
Einbrechen der Gypsdecke eingesunken; auch die 
seitlichen Oeffnungen erklären sich durch Reissung 
der Decke. Ausserdem finden sich in jener Gegend 
ausserordentlich häufig Erd f ä 11 e *, spalten- und 

*)Die mit* versehenen Höhlen sind von mir 
b~sucht · 

trichter- oder kesselförmigo Vertiefu11gen , deron 
Boden häufig mit Wasser vo11 grosser Tiofo gefüllt 
ist. Diese finden sich bei Uftrungen, Rottleberode 
(am alten Stolberg und beim Dorfe), Krimderode und 
vielen anderen Orten; man trifft sie in diesem Gyps­
gebiete fast überall an. Hierher gehören auch die 
Gy p s s c h 1 o t e *, enge höhlenartige oder spalten­
artige Räume, die oft schornsteinähnlich die Gyps­
stöcke durchziehen ; bisweilen sind sie auch mit 
fremdem Materiale angefüllt. In grösstem Massstabe 
sind sie zu Wimmelburg bei Eisleben ausgebildet. 

5. Die Himmelreichhöhle * zwischen W a 1 k en­
ri e d und Ellrich, 130 m lang, 60 m breit, 
50 m hoch. Sie findet sich im dolomitischen Kalk­
steine (Zechstein) und ist mit zahlreichen 'frümmern 
angefüllt. Der Eingang liegt in dem Eisenbahn­
Tunnel, der den Berg durchschneidet. Die Höhle 
erstreckt sich über jenen fort. Sie wurde beim Bau 
des Tunnels am 9. Juli 1868 aufgefunden. 

6. Die Kelle*, eine Gypsgrotte, südlich von 
A p p e n r o d e zwischen E 11 r i c h und N i e d er­
S ach s w e r f e n. Von dieser Höhle war schon 
lange bekannt, dass sie im Sommer eine sehr 
niedrige Temperatur besitze, ohne dass bestimmte 
Messungen vorlagen. 

Die Kelle ist von Nordhausen*) ungefähr 2 
Stunden entfernt und liegt in einem kleinen Gehölze; 
in der nächsten Umgebung finden sich viele grössere 
und kleinere Erdfälle. Die Höhle war früher sehr 
berühmt und namentlich auch dadurch bekannt ge­
worden, dass der Dichter Göckingk, der 1770-1786 
in Ellrich lebte, sie phantastisch ausschmückte (als 
Tartarus) und oft mit seinen Freunden darin weilte. 
Sie soll 100 m lang, 25 m hoch und 80 m breit 
gewesen sein. Der grösste 'l'heil der Decke ist ein­
gestürzt. Auf theilweise bewachsenem Gerölle steigt 
man in eine kleine bebuschte 'l'halsenkung herab und 
gelangt von dort über einen steilen 'frümmerabhang 
zu dem noch erhaltenen 'l'heile der Grotte. Die Höhe 
des Einganges beträgt 6 bis 8 m. An der tiefsten 
Stelle befindet sich eine Wasseransammlung von fast 
kreisförmiger Gestalt; sie ist z. 'f. mit grossen Gyps­
blücken umgeben, z. T. stösst sie direct an die sich 
nach oben wölbende Felswand. Die Decke der Grotte 
ist nur dünn, und sollen noch Nachstürze von der­
selben· aus erfolgen. Die Höhe der Grotte beträgt 
bis 15 m. Das Wasser ist tief blau, vollständig klar 
und lässt den mit Gypsblöcken bedeckten Boden 
ziemlich weit erkennen. Der Durchmesser des Beckens 
beträgt ca. 15 m. Die Temperatur der Luft in der Höhle 
betrug 5·5°, in dem lockern Schutte ebenfalls 5·5 °, 
während in dem vorderen Theile der Höhle, gegen den 
Eingange zu, 7° gemessen wurden. Die verschiedenen 
Spalten zeigten Temperaturen von 4·8° bis 5·1°. 

hn------···-
*) Die Kelle heisst auch die Bischojferodi~che Höhle 

(nach einem benachbarten Vorwerke) und die neue Kelle 
(die .alte Kelle« war ein offener Erdfall). 

~~·=···-~-···-·-···-=·-----=--·-=--~--·=--·==· ~ 
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Das Wasser selbst hatte eino etwas höhere Tempe­
ratur, 6·7°. Das Tropfwasser war spärlich, obgleich 
die ganze Zeit vorher regnerisches W otter gewosen 
war. Diese Gypsgrotte wird jetzt, da sie ganz ab­
seits von den Touristenwegen liegt, nur selten be­
sucht und ist schwierig aufzufinden. Des Vergleiches 
wegen werde ich in einer der folgenden Nummern eine 
Beschreibung aus der Zeit, als die Höhle zu den 
bekanntesten Naturmerkwürdigkeiten Deutsclilands 
gehörte, nachtragen. 

7. Die Försterhöhle odu Leopoldshöhle bei 
Steigerthal. - Mehrere Höhlenräume. 

8. Die Heimkehle * bei R o t t l e b er o d e im 
alten Stolberg. Sie liegt in der Mitte des Berge; 
( Gyps ), der Eingang ist durch einen grossen Erd­
fall entstanden, eine tiefe Wasseransammlung hindert 
das weitere Vordringen. Sie soll sich weit in den 
Berg hinein erstrecken. Die Temperatur ist sohr 
niedrig. Sie wurde zuerst 1619 von den Prinzen von 
Anhalt besncht, als sie die Merkwürdigkeiten des 
Harzes besichtigten. Sie berichten : iiDiese Höhle, 
in welcher bei der grössten Sommershitze es über 
die Maassen kühle wäre, gienge ziemlich tief in einen 
Felsen hinunter. Unten wäre ein stehendes und sehr 
klares, aber tiefes Wasser anzutreffen, neben diesem 
Wasser giengcn zu beiden Seiten Höhlen in den Berg. 
in deren einer, die zur linken Seite des Wassers, 
sie sich bei zwei Stunden aufgehalten. Sie wären 
hoch und wie eine Kapelle gewölbt, an e1mgen 
Orten aber hiengen solche grosse Steine herunter, 
die das Ansehen von sich gaben, als ob si13 jotzuntl. 
gleich losbrechen wollten, der Farbe nach wären 
sie so weiss als ein Alabaster, im Ucbrigen aber so 
weich und mürbe gewesen, dass man sie mit den 
Händen zerbrechen könne cc (v. Rohr, »Merkwürdig­
keiten des Vor- oder Unterharzes rc 1736.) 

9. Die Barbarossa- oder Kyffhäuser-Höhle, auch 
Falkenhöhle genannt, l Stunde von Franken haus r n, 
300 m lang, bis 30 m breit und bis 7 m hoch, mit 
unterirdischen Wasseransammlungen, eine Gypshöhle. 

10. Di~. Diebshöhle bei Ilreitungen. - Sehr 
enger Eingang; sie soll sich sehr weit erstrecken, 
'dnen unterirdischen Waf:serlauf enthalten und früher 
auf Gold durchsucht, aber nur Schädelüberreste in 
der Hiihle gefunden worden sein. 

11. Die Höhlen* und Ventarolen * bei Q u e s t e n­
b e rg. Die beiden Höhlen, das Heckersloch und Ziegen­
loch* haben sehr niedrige Temperaturen: 4 bis 5 °; 
auch die zahlreichen V cntarolen (im Gyp&") zeigten 
sehr niedrige Temperaturen (0° bis 1°). Meine früheren 
Beobachtungen finden sich: >i Verhandlungen der physi­
kalischen Gesellschaft zu Brrlin« 188!), Nr. 15, S. 70 
bis 74, und iiMittheilungen der Section für Höhlen­
kunde« 1887, S. 13 ff. 

Ich fand in dem Jahre 1888 die Localitäten s1•hr 
verändeii. Schon bei meinem ersten Besuche 1883 
hatte ich rrfahren, dass solche Veränderungen der­

~olb'" Oft" efotciit"'· An dom 'üdHoben Au,gango 

des Ortes fand sich eine grosse Ventarole mit sehr 
niedriger Temperatur: 

»Auf der mittägigen Seite des Berges trifn 
man einen Riss oder Loch an, so etliche Klafter 
tief ist, in welchem zu Sommerszeit, auch in denen 
allerheissesten Tagen eine solche heftige Kälte vrr­
spürt wird, da8s die Tropfen des in dieselbe fliessen­
den Wassers, als wie im Winter an den Dächern 
geschieht, zu Eiszapfen gefrieren und bald vorne im 
Eingange herabhängrn, dass es also scheint, als wenn 
die Natur allhier einen immerwährenden Winter im 
Sommer machen wolle. Dieser sehr kalte Ort wird 
das kleine kalte Loch oder das Eisloch genannt 
zum Unterschiede des berühmten grossen kalten 
Loches, als welches weiter in den Berg hineinliegt 
und an sich selbst nichts anderes, als eine aus einem 
Kalksteinfolsen bestehende geraume und nicht sehr 
tiefe, lichthelle Höhle ist, darinnen im Sommer eine 
wunderwürdige Kälte angetroffen wird. cc (Behrens, 
>iHercynia curiosa", 1712, p. 69). BeideN aturmerkwürdig­
keiten existiren nicht mehr, die Höhlungrn sind 1879, 
aus welchem Jahre noch Nachrichten darüber vor­
handen sind, eingestürzt, doch zeigt sich an dem 
Orte immer noch in den Spalten der noch erkenn­
baren Senkung nahe der Oberfläche eine auffallend 
tiefe Temperatur. - Dirsmal fand ich auch die 
Mündung des Heckersloches zusammengestürzt, so 
dass diese interessante, kalte Höhle unzugänglich 
war, und es ist fraglich, ob man überhaupt den 
Vrrsuch machen wird, den Zugang wieder herzustellen. 
Die Decke der steil abfallenden trichterartigen Mün­
dung mit der darauf stehenden Buche war herab­
gesunken und hatte den Eingang vollständig ver­
schüttet. Die Höhle war dadurch interessant, dass 
sie eine constante sehr niedrige Temperatur, 4-5°, 
in allen ihren Theilen besass, schöne kurze stalakti­
tenähnliche Gypsbildungen zeigte, und die Wasser­
ansammlungen zu Zeiten bedeutend waren, zeitweise 
aber vollständig verschwanden. Ich habe die Höhle 
einmal weit mit Wasser angefüllt, das anderemal 
nllständig trocken gefunden ; das Tropfwasser war 
in beiden Fällen nur in mässiger Menge vorhanden. 
Im Sommer drang ein kalter Luftstrom aus der 
Mündung hervor; die in der Nähe liegenden Keller 
haben ebenfalls eine niedrige Temperatur. 

Auch die von mir früher beschriebenen Venta­
rolen (s. oben) zeigten eine Veränderung. Ich hatte 
früher bei der verschiedensten Witterung (Regen, 
heisser Besonnung etc.) constante niedrige T13mpc­
raturen, o0 bis 1°, gefunden. Die kälteste Ventarole 
war ebenfalls verschüttet, in den benachbarten Spalten 
zeigten sich Temperaturen von 3 bis a·5°. Bei der 
grossen Ventarole gerade über dem Orte, einer 
ca. 2 m hohen Oeffnung, war die Temperatur eben­
falls eine andere geworden, die Hauptöffnung ist 
durch Zusammentreffen zweier Spalten, die tief in 
den Berg hineinzugehen scheinen, entstanden; die 
Temperatur war früher in beiden Armen ;J-411

, 
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jetzt aber war dieselbe in der Spalte links auf 8°, 
in der rechten auf 6 bis 6-5° gestiegen. Der Besuchs­
tag war der 18. Juli, das Wetter war kalt, regne­
risch und stürmisch, und es betrng die Lufttempe­
ratur nur 12°' C. 

Dagegen ergab der Besuch des Zie_qenlochs auf 
dem östlichen Höhenzuge bei Questenborg noch 
genau dieselben Verhältnisse wie friiher. Die Höhle 
senkt sich spaltenartig ungefähr 6 m tief und steigt 
dann wieder ebenso hoch; sie ist so schmal, daRs 
ein, Erwachsener kaum bis zur höchsten Stelle ge­
langen kann. Die Höhlendecke, von nicht sehr 
grosser Dicke, ist nicht bewachsen, der Eingang 
aber umbuscht. Die Temperatur der Höhle war auch 
diesmal sehr niedrig (5°), wie bei früheren Beob­
achtungen im Juli. Im Mai war sie etwas geringer ( 4°). 

Das Tropfwasser war spärlich, perlenartig aus 
den Poren des Kalksteins hervordringend. Die blumen­
kohlähnlichen Incrustationen hatten sich nicht ge­
ändert, der Erdboden vor der Höhle war wärmer 
{14°) als die Luft (12°). Diese Höhle steht mit den 
Ventarolen auf der anderen Seite des Thales in keinem 
Zusammenhange. Dio auffallenden Umänderungen an 

dem ersten Orte lassen sich nicht durch meteoro-
· logische Einflüsse erklären, da diese früher ganz ohne 
Wirkung auf die Erscheinung waren; es ist wahr­
scheinlich, dass die Aenderung der Luftbewegung in 
dem Berge durch Verstopfung, Verschiebung oder 
Erweiterung von Spalten hervorgerufen wurde -
eine in den Gypsen nicht seltene Erscheinung -
und dass dadurch dio 'femperatur-Aenderungen in 
den Luftausströmungen' bedingt wurden; ob an anderen 
Stellen neue kalte Luftausströmungen entstanden 
waren, konnte nicht ermittelt werden. 

Ausser den oben genannten Höhlen wurden 
noch zwei Oertlichkeiten in früherer Zeit genannt, 
die hierher gehören und jetzt fast vollständig ver­
gessen sind. 

12. Das Ziegenloch bei Nie de rs achs werfen. 
Es befindet sich an dem Wege von Niedersachs­
wcrfen nach Appenrode. Die Höhle ist kalt, soll sich 
sehr weit erstrecken und mit dem "Tanzteiche" in 
Verbindung stehen. Ein Kahn geräth hier angeblich 
an einer bestimmten Stelle in Drehung, wonach der 
Name gegeben ist; diese Erscheinung soll durch 
einen unterirdischen Abfluss hervorgebracht werden. 

------<-<>-----

Die sogenannten „Passfunde" in den Alpenländern. 
Von Dr. Moritz Hoernes. 

Zu den interessantesten Zeugnissen aus der iiMitth. d. k. Jr, Central-Commission f. Kunst- und 
Urgeschichte der Alpen!änder Europas zählt, neben lii8t. Denkm.'• N. F. Bd. IX, 1883, S. CLV f., be-
den bekannten Erscheinungen der Pfahlbauten, Wall- schrieben und abgebildet. Es verlohnt sich, einen 
burgen, Grabfelder, Hochäcker u. s. w., das aller- nlick auf den Fundort und die Fundumstände zu 
dings seltenere Vorkommen der sogenannten >;Pass- werfen. Die heute durch die Eisenbahn entlastete 
fu n de". In Oesterreich sind sie meines Wissens Fahrstrasse durch die wildromantische Salzach-Enge 
noch nicht häufiger beobachtet worden. Eine »Hall- wurde zwischen den Jahren 1060 und 1080 angel..egt. 
stätterrc Fibel wurde auf der Plöckenalpe (Monte- Etwas höher lag die schon von den Römern benützte, 
Croce) gefunden, dem bekannten Bergjoch, das aus aber sicher noch ältere Strasse, welche Juvavum 
dem oberen Gailthal in das Val di San Pietro der mit Inncr-Noricum verband und in ihren Spuren noch 
Venetianer Alpen hinüberführt und als bequemer gut erkenn bar ist. »In der Nähe dieses alten Weges 
Uebergang von der Drau zum Tagliamento von den nun,'~ schreibt Much, »U. zw. beim obersten Wart­
keltischen Alpenstämmen zu ihren Einfällen nach thurm der Passbefestigung wurde im ,Herbste 1838 
Süden, sowie umgekehrt von clen römischen Legionen unter einer leicbt.en Decke von Steingeröll, und von 
und Kaufleuten bei ihrem Vordringen nach Norden einer dünnen Mooslage überzogen, der Helm in Gesell-
benützt wurde. (Das Letztere ist bekanntlich durch schaft einiger anderer Gegenstände gefunden." Letztere 
die mehrfach erhaltenen römischen Felsinschriften bestanden in einem gut erhaltenen (s. Abb.) und einem 
auf der italienischen Seite des Berges urkundlich beschäuigten Pickel, einem gebrochenen Palstabe und 
nachgewiesen.) zwei Metallklumpen. An eine Grabstätte ist aus ver-

Zu den gleichartigen Funden in' unserer Heimat schiedenen Gründen nicht zu denken; wahrscheinlich 
gehöd auch der berühmte Helm vom Pass Lueg (s. Abb.), ist es l;\i.n Fund von Sammelen1 (Depotfund), der 
eine der schönsten u'nd eigenthümlichsten Arbeiten hier wie an so vielen anderen Stellen unserer Hehnat 
der Broncetechnik der Hallstätter Culturperiode, vorliegt. Ein Händler oder Schmied in Bronce mochte 
gegenwärtig eine Zierde des Salzburger Museums denselben an der Strasse eingescharrt haben, um 
Das treffliche Stück, von dem man, wie mir scheint, ihn später wieder zu beheben, wozu er aus unbe-
noch gar nicht bemerkt hat, wie sehr es in der kannter Ursache nicht mehr Gelegenheit fand. Mannig-
Form an orientalische Vorbilder erinnert, und dadurch fache Unsicherheit und Gefahr herrschte ja auf den 
neuerdings den asiatischen Einfluss, welchen gewisse Bergstrassen der Vorzeit. 
Producte der Hallstätter Periode so deutlich zur Man muss sich das schwungvoll gefo1;mte, nur 
Schau tragen, bezeugt, ist von Dr. M. Much in den 1210 gr schwere Stück, in der goldglänzenden Farbe 
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der neuen Bronce, mit dem wallenden Helmbusch 
ergänzt denken, um sich vorzustellen, wie prächtig 
der Mann ausgesehen haben muss, der es im Kampfe 
trug und vielleicht, damit bewehrt, als Führer den 
Kriegern seines heimatlichen Gaues zum Siege voran­
ging. Mit Recht erinnert Much auch an die benach­
barten Kupfergruben auf dem Mitterberg, an die 
vorrömischen Goldgruben auf den Tauern, an die 
Verfrachtung des Salzes von Hallein in's innere 
Land und an die des Eisens aus demselben, um uns 
ein Bild von dem friedlichen Verkehr zu geben, 
der auf der Alpenstrasso, w·o der Helm gefunden 
wurde, schon vor dem Beginne unserer Zeitrechnung 
geherrscht haben muss. 

Bronce-Helm und Pickel 
vom Pass Lueg. 

Weitaus häufiger als in den österreichischen 
Alpenländern sind die nPassfunde« in der Schweiz, 
woher auch der Name für dieses Vorkommen stammt. 
„Die Orte, an denen sie entdeckt worden,« schreibt 

Notizen. 
Die Verbreitung des .Edelweiss«. Bekanntlich findet 

sich das Ed e 1 weis s auf allen Hochgebirgen Europas, so 
in den Pyrenäen, Alpen, Karpathen, in den skandinavischen 
Gebirgen, im Kaukasus und Ural, und ist selbst in den 
Mittela~iatischen Gebirgen (Altai u. s. w.) und in Sibirien 
vertreten. Im letztgenannten Gebiete kommt das Edelweiss 
unserer Alpen (Leontopodium alpinum Cass.) neben einer 
nahe verwandten Art, dem Leontopodium sibiricum Cass. 
vor. Eine andere Art, Leontopodium Himalayanum D. C. 
wird im Himalaya angetroffen. 

Der bisher e1mittelte südlichste Standort des 
echten »Edelweiss« (L. alpinum Cass.) in Europa ist 
von Dr. v. Be c k in Bosnien auf der Plasa Planina bei 
Jablanica im Narentathale ermittelt worden, wo es in 

~öh@ „. 1900 m •nget<offon wu•k Di• Aogobo Ub0< 

R. Forrer, der den Namen zuerst gebraucht (oPass­
funde aus der Broncezeit im Canton Graubünden cc, 
Antiqua, Zürich 1887, S. 3), >iliegen in den ge­
birgigsten Thcilen der Schweiz, bezw. des Cantons 
Graubünden und gehören durchweg zu den höchst­
gelegenen prähistorischen Fundplätzen Europas. Bald 
ist es eine einsame Alp, bald eine tiefe Thalschlucht, 
oder aber ein Gebirgspass, wo jene Gegenstände 
zum Vorscheine gekommen sind. cc Die meiston der­
selben bewahrt gegenwärtig das >J Rh ä t i s c h o 
Museumcc zu Chur. Es befindet sich darunter eini:i 
prachtvolle, nicht weniger als 40·5 cm lange Bronce­
Lanzenspitze vom Flüekl-Pass, welcher, 2405 m hoch 
gelegen, mittelbar die Oberläufe des Inns und des 
Rheins, also das Donauthal mit der Nordschweiz 
verbindet. Einige andere Einzelobjecte aus der Bronce­
zeit sind an der Mündung der Albula in ~en Rhein, 
sowie aufwärts des ersteren Flusses auf der Unter­
vazer Alp und bei Bergün unweit des Albnla-Passes 
(ebenfalls zwischen Inn und Rhein) gefunden worden. 
Auf einer Alp beim Weiler Sr:ulms (ca. 1400 m 
hoch) kam wieder ziemlich oberflächlich ein Bronce­
beil, sowie auf dem Valserberge unfern der Splügen­
strasse zwei Broncedolche zum Vorschein. Andere 
Beispiele übergehen wir. Forrer vermnthet, dass diese 
Vorkommnisse, soweit es Waffen sind, nicht als 
Handelsartikel, sondern als zufällig - auf der Jagd 
oder sonstwie - verlorene Gegenstände zu be­
trachten seien. Auch glaubt er zu bemerken, dass 
die in der Schweiz auf dem Lande gefundenen Ob­
jecte aus der Broncezeit (Beile, Lanzen, Nadeln u. dgl.) 
in der Regel plumpere, massivere Formen zeigen, als 
die durch 'ihre Schlankheit ausgezeichneten Parallel­
stücke, welche die Pfahlbauten geliefert haben. Er 
möchte darauf Gewicht legen, dass Flüela- und 
Albula-Pass bereits in jener fernen Zeit betreten und 
benützt worden seien. Daraus scheint hervorzugehen, 
dass in der Bronce-Periode ein Theil des Handels­
verkehrs zwischen Italien und dem Norden über 
Graubünden seinen Weg genommen, und dass dabei 
der Oberlauf des Rheins als Wegweiser, dessen süd­
liche Zufl.ussthäler aber als Uebergangsstellen in das 
nach dem Süden w-eisende lnnthal ·gedient haben. 

das Auftreten des »Edelweiss• in der Umgebung von 
Sarajevo beruht, wie sich gezeigt hat, auf einer Ver­
wechselung des L. alpinttm mit jungen Trieben eines 
weissfilzigen Hornkrautes ( Cerast-ium). 

Dem 7. Berichte der Gesellschaft zum Schutze der 
Alpenpflanzen entnehmen. wir, dass es gelungen _sei, das 
Edelweiss nun auch auf dem Appennin anzusiedeln. 

Dr. A. Zahlbruckner. 
St. Elmsfeuer. In Bezug auf den A1iikel »Die elektri­

schen Erscheinungen auf Berggipfeln« von Dr. J. M. Pemter 
in der letzten Nummer unserer •Mittheilungen« wird es 
nicht ohne Interesse sein, etwas über den Namen »St. E 1 ms­
f euer• zu erfahren. Im classischen Alterthume wurden die 
auf den Masten und Raaen sich zeigenden elektrischen 
Erscheinungen als Zeichen der Nähe der DioskRren 
betrachtet, und veranlassten die Schiffer zu dem Glauben, """ ''° unt" d~ Sohnt'" d" Söhno d" Zou. •t~don~ 
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War aber nur eine Flamme an dem ].\fast bemerkbar, so 
wurde sie zu Ehren der Schwester der Dioskuren He 1 e n e n­
f euer genannt, und dieser Name erhielt sich, bis all­
mählich in christlicher Zeit der etwas ähnlich klingende 
Name des Propheten Elias die ältere Bezeichnung zurück­
drängte. Elias, der Legende zu Folge, im feurigen Wagen 
zum Himmel gefahren, eignete sich, den veränderten An­
schauungen entsprechend, besser als die nicht sittenreine 
Frau des Menelaus zur Bezeichnung der glänzenden Er­
scheinung. Zum U eber:flusse verwechselten die christlich 
gewordenen Griechen, vielleicht nicht ohne Absicht, Elias 
und Helios. So dachte man dann mehr an Elias, als an 
die Götter-Tochter. In Süd -lt a 1 i e n, von wo aus die 
Schifffahrt dieselbe Bedeutung wie in Griechenland er­
langt hatte, nahm man später einen Local-Heiligen zu 
Hilfe, dessen Name an Helena und Elias anklang, um 
das auffällige und freudig begrüsste Phänomen zu be­
zeichnen. In Neapel (Gaeta) hatte als Bischof der heilige 
Elm o gelebt, der durch seinen Märtyrer-Tod bekannt 
ist; er hatte freilich mit der Schifffahrt und mit elektri­
schen Erscheinungen nicht das mindeste zu thuen, sondern 
erlitt vielmehr den Tod durch Heraushaspeln seiner Ein­
geweide und wurde von denjenigen in der Noth angerufen, 

· welche an Dissenterie und Bauchgrimmen litten. St. Elmo 
ist gleichbedeutend mit Erasmus. So haben Helena, die 
Schwester Kastor's und Pollux', ferner der Prophet Elias uncl 
dann der Son_nengott (Helios), endlich der heilige Elmo 
sich bequemen müssen, ihre Namen zur Bezeichnung 
einer Erscheinung zu leihen, die clas Gemüth cler Schiffer 
froh bewegt. Dr. Dreger. 

Ein Adler in Gefangenschaft. Aus R ai b l schreibt 
man der »Klgf. Z.« vom 3. d.: ~In den Wänden des 
Jalouz wurde gestern von_ einem Unterprether Insassen 
in einem Fangeisen ein Prachtexemplar eines Adlers ge­
fangen. Er ähnelt sehr dem Goldadler, nur ist die Färbung 
des Gefieders etwas lichter. Die Flugweite beträgt 2 '/, m. 
Der Adler ist ganz unversehrt, da er sich mit den Fängen 
~fieng«. Merkwürdigerweise ist er gar nicht scheu und 
ganz ergeben. Das schöne Exemplar wurde von einem 
Raibler gekauft.« 

Es dürfte sich da um einen Steinadler handeln, 
welche Art überall in den Alpen, wenngleich nur ver­
einzelt und selten, vorkommt; die lichte Färbung und 
Zahmheit sprechen für ein noch junges Thier. Ob die 
wohl unterscheidbaren Formen des Gold- und des Stein­
adlers zwei verschiedene Arten darstellen, darüber sind 
die Ornithologen noch heute nicht einig; wenn man beide 
Formen nicht nebeneinander hat, lässt es sich sehr schwer 
bestimmen, welcher von beiden ein Exemplar angehört. 
J?er Goldadler gehi:irt seiner Verbreitung nach mehr dem 
I)ördlichen Europa, besonders gegen Osten zu, an. - Bei 
der Seltenheit dieser grossen Raubvögel sind Nachrichten 
über deren Beobachtung stets interessant; Bälge derselben, 
insbesondere mit Angabe 4es Fundortes, sind werthvolle, 
besonders von Museen stets gerne genommene Objecte, 
lebende Vögel eine Zierde der Menagerien. 

Di·. L. von Lorenz. 
Pinioli-Stein (Pinolit). Aus einem Steinbruche im 

»Su nk«, südlich von Trieben im Pa! tenth al e (Rotten­
manner Tauern) haben die baulustigen Mönche des Stiftes 
Admont schon seit mehr als einem halben Jahrhundert 
einen Baustein gewonnen, der geschliffen von vornehmer 
und prächtiger Wirkung ist; dies bezeugen, wie uns Herr 
Dr. F. Glassner in Atzenbrugg schreibt, nicht nur die 
alten, mitten im Stiftsbofe zu Admont liegenden Fenster­
simse und Stiegenstufcn, sondern auch die zahlreichen, 
au~ diesem Materiale angefertigten Grabsteine auf dem 
Fnedhofe dortselbst. Prof. J. Rumpf (Tschermak, .Mine­
ralog. Mitth.« .Jahrg. 1873, S. 263 ff.) hat das Gestein 
eingehender beschrieben und den Namen Pinolit für das­
selbe vorgeschlagen ; es besteht seiner grössten Masse 
nach aus milchweissen Magnesit-Krystallen (kohlensaurer 

. Magnesia), welche dicht gedrängt und oft bündel- oder 

hn ..... 

strahlenfürmig angeordnet in einer Grundmasse von meist 
schwarzem Thonschiefer eingebettet sind. Die Durch­
schnitte der Magnesit-Krystalle ähneln in Grüsse m;d 
Umriss den »Pinioli« (Pinien-Samen), woher der Name 
des Gesteines abgeleitet wurde. Ausser dem altbekannten 
Bru,che im Sunk bei Trieben wurde in neuerer Zeit ein 
anderer Bruch auf dieses Gestein bei •Wald« nächst 
Kalwang eröffnet; auch im Semering- Gebiete 
findet man Pinolit, so bei Gloggnitz, Klamm u. s. w.; 
hier wurde derselbe bei einigen Tunnelbauten verwendet. 
Man kennt einen ganzen Zug von magnesitreichem Thon­
schiefer, welcher sich in der sogenannten Grauwacken-Zone 
der nördlichen Kalkalpen von Gloggnitz aus durch Steier­
mark und Salzburg bis nach Tirol erstreckt; diesem ge­
hören auch die genannten Pinolit-Vorkommnisse an. 

E. K. 
Verglasung von Gesteinen durch Blitzschlag. Schon 

seit längerer Zeit sind die WirkungeJI des Blitzschlages 
auf Gesteine bekannt. Leichter schmelzbare Gesteine zeigen 
eine oberflächliche Verglasung in der Weise, dass einzelne 
Glaströpfchen erscheinen; seltener sind glasige Ueberzüge 
ganzer Flächen. Einer Schmelzung unzugängliche Gesteine, 
wie z. B. reiner Quarzfels und Kalkstein, zeigen 
solche Blitzverglasungen nicht; es äussert sich da die 
Wirkung des Blitzschlages nur in einer Zersprengung der 
Gesteinsoberfläche, welche aber weder in der Tiefe, noch 
auf der äusseren Fläche besonders auffallende Verbreitung 
gewinnt; mitunter sind kleine Löcher beobachtet worden. 

Die ausführlichsten Nachrichten über Blitzwirkung 
auf Gesteine hat Prof. Heim im •Jahrbuche des Schweizer 
Alpenclub«, 21. Jahrg. (1886, S. 342), niedergelegt. Er 
citirt Blitzverglasungen vom Ararat, Puy de Döme, Mont 
Blanc, Pizzo Centrale, Piz Languard, vom Finsteraarhorn, 
Piz Julier u. v. a. 

Solche Blitzspuren findet man in der Regel auf 
hervorragenden Gipfeln (jedoch nicht auf den höchsten 
Gipfeln allein). Verglasungen sind auffälliger und daher 
öfter beobachtet als die sprengende Wirkung des Blitzes 
auf unschmelzbare Gesteine. 

Unser Mitglied, Herr Job. Stonawski in Brünn, 
hat uns einige Proben von ihm gesammelter Blitz­
verglasungen zugesendet, und zwar: 

Ein Stück Gneiss von der Jwngfrau mit feinen 
glasigen Ueberzügen auf mehreren Seiten und einzelnen 
grösseren Partien und Perlen dunkelgrünen Glases; das 
t:>tück wurde, wie Herr Stonawski mittheilt, am Siidwest­
grat, am höchsten damals frei anstehenden Felsen, 2-3 m 
unter dem eigentlichen Firngipfel aufgelesen. 

Ein anderes Stück sogenannter .Augi tgneiss« vom 
Matterhorn zeigt einzelne glasige Krusten und Perlen 
auf einer Seite; es stammt von der Nordostseite des Matter­
horn, wo Herr Stonawski viele solche Blitzspuren ge­
sehen hat. 

Ein Gneissphyllitvon der Hinteren Schöntauf­
spitze mit einigen Glasperlen. 

Die Beobachtung der Blitzspuren auf Gipfeln 
kann nur dringend empfohlen werden; stets wären 
jedoch ein oder mehrere Belegstücke mitzunehmen und 
alle Nebenumstände zu notiren. Wir sind bereit, hier über 
solche Einsendungen zu berichten. E. K. 

Bienen und Wespen (Hymenopteren). Unter den 
Naturfreunden, welche mit Vorliebe unsere schönen Alpen­
länder bereisen, gibt es gewiss nicht wenige, welche als 
Fachleute oder Dilettanten zu der entomologischen 
Durchforschung des genannten Gebietes beitragen. Die 
Mehrzahl davon sind Schmetterlings- und Käfer-Kundige. 
Mit den Hymenopteren - dem ganzen Volke der Bienen 
und Wespen - die vermöge der Mannigfaltigkeit ihrer 
Formen und der wunderbaren Lebensweise zu den interes­
santesten Geschöpfen gehören, befassen sich dermalen 
nur sehr wenige. Der Hauptgrund liegt wohl hauptsächlich 
darin, dass die Literatur in diesem Fache noch nicht so 
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und dass wir kein umfa§sendes Gesammtwerk zum Be­
stimmen der Formen, überhaupt nur sehr wenig brauch­
bare Monographien einzelner Familien und Gattungen 
besitzen. Umsomehr, möchte man gla~ben, sollte dieser 
Umstand anregen; ein so dankbares Studium zu ergreifen. 

Ein Franzose, Hr. Edm. Andre in Beaune, hat es 
im Jahre 1879 unternommen, ein die europäischen Arten 
um fassendes Bestimmungswerk ( • Sper:ies des Hytnenopteres 
d'Europe• etc.) zu schaffen. Es sind bereits drei grosse 
Bände, umfassend die Blattwespen, Faltenwespen, Grab­
wespen, Ameisen und Gallwespen erschienen. - Dass 
Andre das vorgesteckte Ziel erreicht habe, vermögen wir 
leider nicht zu behaupten. Da das Werk von mehreren 
wissenschaftlichen Instituten preisgekrönt und wiederholt 
auch von ganz unberufener Seite günstig beurtheilt wurde 
so könnten Uneingeweihte, die geneigt wären, das Studium 
der Hautflügler zu wählen, leicht zur Anschaffung dieses 
durchaus nicht billigen Werkes verleitet werden. Es scheint 
mir eine Pflicht zu sein, davor ernstlich zu warnen, da 
dasselbe nur ein zusammengestoppeltes Machwerk, von 
schwuen sachlichen Fehlern strotzt und zum Bestimmen 
ganz und gar unbrauchbar ist. Der sachliche Nachweis 
hierüber wurde von mir in den »Verhandlungen d. zool.­
bot. Gesellschaft in Wien• 1889 geliefert. 

Von diesem harten Urtheile ist nur das vom Bruder 
des Autors, Herrn Ernst Andre, bearbeitete Capitel über 
die Ameisen auszunehmen. 

Anschliessend an diese Warnung möchte ich 4ie 
Naturfreunde ermuntern, über Käfern und Schmetterlingen 
der Bienchen und W espchen nicht ganz zu vergessen, da 
noch viele für die Wissenschaft neu sind; alle Jahre wird 
eine Anzahl neuer Formen aus den Alpen bekannt und in 
das System 'eingefügt. Die subalpine Region ·(bis zur Höhe 
von 2300 m) liefert die Mehrzahl derselben. 

Weitere Auskünfte und Bestimmungen werden wir 
gerne besorgen. J. J. Kohl. 

Literatur-Berichte. 
Dr. llrl. Neumayr, Ketten- und Massengebirge. 

(.Zeitschrift des Deutschen u. Oesterr. Alpenvereins.• Jahr­
gang 1888. Band XIX. Seite 1-24). 

In älteren geologischen Lehrbüchern wird meistens 
hervorgehoben, dass die Gebirgsbildung in den älteren 
Formationen nicht jene grossartige gewesen sei, wie zur 
Tertiär-Zeit, wo fast alle grossen Gebirge der Erde ent­
standen seien. Von diesen sogenannten Ketten g c birg e n 
wurden die älteren Massengebirge vollständig getrennt 
und gleichsam als den Kettengebirgen fremd hingestellt. 
In dem oben genannten Aufsatze bringt der Verfasser 
eine sehr lese11swerth geschriebene Darstellung der neuesten 
Ansichten über das gegenseitige Verhältniss der Ketten­
und Massengebirge. Der Inhalt dieses Aufsatzes mag in 
den folgenden Zeilen skizzirt werden. N eumayr weist 
zunächst darauf hin, dass Kettengebirge, wie wir sie jetzt 
z. B. in unseren Alpen sehen, schon in den ältesten Zeiten 
vorhanden gewesen sein diilften, und dass es nur dem 
Alter der jetzigen Massengebirge zuzuschreiben sei, wenn 
sie nicht mehr jene Höhe und Kettenform zeigen, die sie 
wohl einmal hatten. Siderische und tcllurische Kräfte 
arbeiteten an ihrer Zerstörung. Die abwechselnde Er­
wärmung und Abkiihlung der Felsen, die Kraft des Wassers 
und des Windes, die Vegetation und das thierische Leben 
erniedrigten, hobelten die Gebirge in früheren Zeiten 
gerade so ab, wie sie es heute mit unseren jetzigen Kette11-
gebirgen thun; und auch diese letzteren werden wohl end­
lich zu Massengebirgen abgetragen werden, während die 
zukünftigen Kettengebirge jetzt vielleicht noch vom Meere 
bedeckt sind. N cum ayr führt nun als Beispiel· eines 
theilweise zerstörten Kettengebirges den Ural an, der 
jetzt einen ziemlich niedrigen Höhenzug darstellt, aber 
zu Ende der paläozoischen Zeit ein Hochgebirge ersten 
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kleinere Gebirgsmassen, welche als Theile eines grossen, 
einst zusammenhängenden Kettengebirges anzusehen sind. 
Dieses Gebirge, welches etwa vor Ende der Kohlen­
formation seine grösste Aufrichtung erfahren hatte, be­
nennt Suess: Variscisches Gebirge, Penck aber: 
Mitteldeutsche Alpen. Es beginnt dasselbe im Westen 
mit dem französischen Central-Plateau und zieht sich iiber 
die Vogesen, den Schwarzwald, das Rheinische Schiefer­
gebirge, den Harz, den Thiiringerwald, den Böhmerwald 
fort, an Ausdehnung noch die Alpen übertreffend. Diese 
genannten, einzelnen Gebirge können als stehengebliebene 
Reste, als erhalten gebliebene Bruchstücke dieses alten 
intercarbonischen Kettengebirges betrachtet werden, wäh-
rend die übrigen Theile in Gruben und Verwerfungen zur 
Tiefe gesunken sind. Ein anderer anzunehmender Gebirgs­
bogen, der mit dem eberi genannten in der Gegend von 
Douai und Valenciennes in Belgien zusammentraf, das 
Armorikanische Hochgebirge war ebenfalls am Ende 
der Carbonzeit in seiner grössten Blüthe; die Fortsetzung 
dieses Kettengebirges nach West liegt wohl unter den 
Fluthen des Atlantischen Oceans begraben. 

Die heutigen Kettengebirge sind nicht regellos auf 
der Erde vertheilt, sondern sie liegen in bestimmten 
Zonen. An der Ostküste des Atlantischen Oceans beginnend, 
umfasst diese Zone die spanische Halbinsel, das nördliche 
Afrika (Atlas, das Marokkanische Gebirge, Algier und 
Tunis), das .Juragebirge, die Alpen, die Karpathen, den 
Balk1tn, die Italienische Halbinsel, die Balkan-Halbinsel, 
die Mittelmeer-Inseln, die Krim, den Kaukasus, Klein­
Asien, Armenien, Iran und den Hindukusch, den Pamir, 
den Himalaya; ferner gehören hieher: der Thianscban und 
seine Fortsetzung im Jablonowoi- und Stanowoi-Gebirge, 
der Karokorum, der Küenlün; das Thibetanische Hoch­
land, die Ketten von Birma, die malayische Halbinsel, 
die Inseln: Sumatra, Java, Flores und Timor. Von Borneo 
und Celebes angefangen sind an der Ostküste Asiens von 
Kettengebirgen durchzogen: die Philippinen, Formosa, die 
Liu-Kiu-Inseln, Japan, die Kurillen, die Aleuten bis zum 
amerikanischen Continente. Von hier erheben sich die 
Kettengebirge Nord-Amerikas, welche sich durch Central­
und Süd-Amerika bis zum Cap Horn fortsetzen. Nur in 
diesen genannten Gebieten haben grosse Zusammen­
schiebungen und Faltungen stattgefunden, d. h. seit Be­
ginn der Tertiär-Zeit, abgesehen von einer untergeordneten 
Faltungsbewegung in den Sudeten, am Nordrande des 
Harzes im hercynischen Hügelland und im südlichen 
England. Die Lectüre des Aufsatzes, welcher alle diese 
Verhältnisse mit grosser Klarheit zur Darstellung bringt, 
kann nur wärmstens empfohlen werden. Dr. JJreger. 

Dr. llllartin UU, Külna a Kostelik. I. '!.'heil, 
füiinn 1889. 8°, 130 S. und 8 Taf. 

Der Verfasser, welcher seit langer Zeit als Specialist 
und gewiegtester Kenner der Höhlen des mährischen 
Devonkalkes bekannt ist und seit etwa zehn Jahren sich 
in aufopferungsvollster _Weise mit systematischen Aus­
grabungen in diesen Höhlen befasst, beginnt nun, die 

/! 

1 

1 

. Resultate seiner gründlichen Arbeiten an die Oeffent!ich­
keit zu bringen. Das vorliegende in tschechischer Sprache 
verfasste Buch lehnt sich an die besonders eingehenden 
Unternehmungen der Külna (Kuhstall) bei Sloup und 
des Kostelik (Rittersaal, auch Diravica und Pekarna 
genannt) bei Mokrau an. Es bringt in einem topographisch 
geologischen Kapitel eine bündige Beschreibung der beiden 
Hühle.n, um sich dann über die Entstehung derselben, 
die in ihnen enthaltenen Ablagerungen und die Unter­
suchungsarbeiten zu verbreiten. Der folgende Theil ist 
den in den verschiedenen Schichten vorgefundenen 'fhier­
resten, der Beschreibung der einzelnen Arten und der 
Discu'iision über die verschiedene Weise, wie sie in die 
Höhlenräume gelangten, gewidmet. Die Hauptsache ist 
der anthropologische Theil, welcher in eiuem archäo­
logischen Abschnitte die diluviale •Urzeit« (p. 28-50) und 
die postdiluviale •vorgeschichtliche Zeit« (p. 51-75) u11d 
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in einem ethnographischen Abschnitte die Frage nach der 
Race der früheren Bewohner Mährens behandelt. In diesem 
anthropologischen Theile dienen die in den beiden Höhlen 
gemachten Fnnde als Anknüpfungspunkte zur Besprechung 
der gesammtmäh1ischen Funde. Die vorliegende I. Hälfte 
des Buches umfasst noch die Ethnographie der "Urzeit«. 
Die für deu Herbst d. J. versprochene II. Hälfte soll ein 
ausführliches Capitel über den »vorgeschichtlichen• Menschen 
enthalten und mit einem zoogeographischen Theifo ab­
schliessen. Für die Urbewohner zieht Kfü die Eskimos, 
Tschuktschen uad Basken, für die vorgeschichtlichen Be­
wohner aber die keltischen Bojer, die germanischen Mar­
komannen und die Tschechen in Betracht und lässt sich 
schon bezüglich der diluvialen Ureinwohner in bedenklicher 
Weise auf linguistische Parallelen zwischen der Sprache 
der Eskimos, Tschuktschen und Basken einerseits und der 
heutigen Tschechen anderseifä ein, aus welchen auf das 
Baskische der Löwenantheil entfällt. 

Im Interesse einer weiteren Verbreitung und einer 
leichteren, allgemeineren Würdigung dieses Buches ist es 
zu bedauern, dass der Verfasser nicht nach dem V organgc 
der nordischen und ungarischen Geologen und der nor­
dischen Archäologen, welche ihren Arbeiten jetzt regel­
mässig eine Uebersctzung oder einen erschöpfonden Aus­
zug in einer Weltsprache beifügen, uns auch einen solchen 
Auszug in deutscher Sprache geboten hat. Die Fachmänner 
werden für diesen Mangel wohl bald durch das Erscheinen 
der umfangreicheren und erschöpfenden deutschen Mono­
graphie Kfü's über die mährischen Höhlen und ihre Vor-
zeit entschätligt werden. Sz. 

Briefkasten. 
Diese Rubdk soll nicht allein der redactionellen 

Correspondenz, sondern auch dem Verkehre der Sections­
Mitglieder und Abonnenten untereinander und mit anderen 
Interessenten dienen. 

An die Redaction gestellte Fragen werden hier be­
antwortet, Anknüpfung von Tauschverbindungen und die 
Gewinnung von Touren-Genossen, Beschaffung von Material 
für wissenschaftliche Arbeiten und wissenschaftliche Ver­
werthung von Aufsan~mlungen vermittelt. 

Die P. T. Mitglieder und Abonnenten werden ein­
geladen, von dieser Einrichtung Gebrauch zu machen. 

Herrn J. St. in Brünn. Die Bernina-Gruppe ist für Sie weniger 
empfehlenswerth; an der Hond einer geologischen Karte könnten Sie 
sich jedoch immerhin zurechtfinden. Die susführlichste dieser Kartt>n 
ist clie officielb Cm·te gtOlogique de la Su,i~·se, welche vor wenigen 
Jahren erst vollendet ..-orden ist (Sie würJen Blatt XX [Bormio-Sondrio] 
benöthigcn). FUr Touren ist jedoch, neben ausführlichen topographischen 
Karten, weitaus handlicher und fast immer a.usreicl1end: Studer und 
Escher, Carte gioloyique de Zu Suisse, 1 :7GO.OOO. Winterthur, Wurster 
& Co. Karten und Bücher wird Ihnen jede Bucl1l10ndlung besorgen. 
Als interessante Excursionsgebiete wären zu empföhlen: das Binnenthal; 
sehr reich an schönen Mineralien ist die Umgebung von Rymfischwä.ng 
(besonder~ schöne Vesuviane und Gr:maten, auch Diopsid), 

Herrn Prof. B. S., Berlin. Die Einsendung der freundlichst in 
Aussicht gestellten Fortsetzung Ihres Berichtes wäre erwünscht. 

Herrn K. S. in S.-A.-Ujhely. Wir erwarten den versprochenen Be· 
richt über die Agteleker Höhle. 

Herrn M. K. A ufsii.tzo rein oder vorwiegend touristischen Jhholtes 
können wir nicht verwenden; hiefür existiren genug Fachzeitschriften. 

Herrn Dr. F. G. in Atzenbrugg. Die Sendungen von Mineralien 
und Gesteinen gieng, mit Bestimmungen versehen, schon vor 14- Tagen 
an Sie zurück. Ueber das noch Fehlende soll gelegentlich eine Notiz 
el'sclleinen. Ihre weitere Anfrage ist durch die Notiz ... Pinolit« erledigt. 

_ Herrn R. z. Die Eins·endnng von Notizen botanischen oder zoo­
logischen Inhaltes ist stets erwünscht. 

Sections-Angefegenheiten. 
IV. Vortragsabend, Freitag, den 17. Mai 1. J. Herr 

Custos-Adjunct Ludwig Ganglbauer hielt sdnen Vor­
trag; vUeber den Gebrauch des Insektensiebes.• 
Dieses, in dem auf Seite 7-10 unserer v:Mittheiluugena 
enthaltenen Aufsatze »Anleitung zum Käfei·sammeln in den 
Alpen• schon gestreifte Thema wurd0 von dem Vortra­
gendeu in ausführlicher Weise erürtert und durch ent­
sprechende Demonstrationen das Verständnis erleichtert. 
Die Zuhörerschaft folgte mit beifälligster Theilnahme den 
Ausführungen des Vortragenden. 

Mit diesem Vortrage endete die Vortrags-Sai­
s o n; die geplanten Excursionen (s. unten) schliessen ·sich 
in ihren Zielen den Vorträgen an und ist daher eine rege 
lletheiligung an denselben zu erwarten. 

An Freunde der Botanik. Der Sections·Ausschuss· 
wäre bereit eine oder mehrere botanische Excur­
sionen unt~r der Führung von Fachmännern einzuleiten. 
Doch müsste früher eine entsprechende Zahl von Theil­
nehmern gesichert sein. Diejenigen P. 'l'. Mitglieder, 
welche bereit wären, an einer solchen Excursion Theil zu 
nehmen, werden um baldige Anmeldung ersucht. 

Auch für die anderen, unten schon angekündigten 
Ausflüge ist vorherige Anmeldung zu empfehlen. 

Neue ordentliche Mitglieder (drittes Verzeichnis). 
Herr kais. Rath Rudolf Dem el, Rechnungs-Director a. D. 

in Wien; 
Victor Cypers von Landrecy, Fabrikant in Harta. 
R. Spökner in Wien; 
Josef Beck in Wien; 
Eduard Hackl, Gymnasial-Professor in St. Pölten. 

Excursionen 
d"r Seclion für Naturkunde des Ö. T .-ü. 

Samstag, den 15. Juni Nachmittags: Ento­
mologische Excnrsion auf den Bisamberg unter, 
der Leitung des Herrn Custos A. Rogen h o f er. 

Abfahrt um 3 Uhr 25 Min. vorri N ordwestbalmhofe. 
Sonntag, den 23. Juni. Eintägige prii­

historische Excursion nach Hippersdorf und 
Gross-W eikersdorf unter der Leitung des Herrn 
.T. S p ö t t 1 oder Custos J. S z o m b a t h y. 

Voranzeig.e. 
nonnerstng, den 11. J 11li geologische Exeursion: 

Ueber die Ziegeleien von Nussdorf und das Grüne Kreuz 
(Beethoven-Weg) auf den Kahlenberg, mit Explication des 
Wiener Beckens etc. unter der Leitung des \'ice-Präsi­
denten Herrn Felix Karrer. 

" Anm e 1 dun g e n der Theilnehmer an diesen Excur­
sionen im k. k. naturhistorischen Hofmuseum bei Herrn 
E. Ki ttl oder bei dem betreffenuen Ex:cursionsleiter. 

Die Mitglie1ler der Se11tion für Naturkunde des Ö. 1'.-C. erhalten ausser diesen „Mittheilungen" auch die 
„Oesterreichische Touristen-Zeitung" gratis, und sind dieselben berechtigt, von allen Begünstigun~~n Gebrauch zu 
machen, welche den Mitgliedern des "Oesterreichischen Touristen-Club« gewährt sind. - Aufnahmsgebuhr 1 fl., Jahres-
beitrag ordentlicher Mitglieder 3 fl., unterstützender Mitglieder wenigstens 6 ft. . 

Alle für die Section bestimmten Einsendungen sind uuter der Adresse: Wien, I., Burgring Nr. 7, erbeten. 

Die »Mittheilungen der Section für Naturkunde des Ö. T.-C.cc ersl"heinen in der Regel in monat­
lichen Lieferungen. 

Der Abonnementspreis beträgt für Nicht-Mitglieder im Inlande jährlich 3 ll. ii. W., im Auslande 6 ~l:Ll'k; für 
l\litglieder des Oestcrrcichischen Touristen-Clubs im Inlande nur 1 fi ii. W. 

~~==================~ß. ~ Schluss dieser Nummer (5) am 26. Mai 1889. ~ 

Verlag d. Sect. f. Naturkunde d. Ö 'l'.-C. Druck der .steyrermübl«, Wien. (Verantw. A. Pietz.) Für die Redaction verantwortl. : E Kitt!. 
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Redacteur: Ernst Kittl. 

IN.HALT: Interegsante Nadelhölzer im Occupationsgebiete. Von Dr. G. Ritter Be ck v. Mannagelta. - Hydrologische Verhiiltnisse 
rler 'fhi,Jer von Roifnüz und Gottschoe: Von Hegierungsmth F. Kr& n s. - Dio Eislöcher von Eppan in 'l'irol. Von Obcrstlie11tenant R. Dan­
b 1 e b s ky Ritter von Sterneck. - Notizen: Lepidopteren·Fanna 'l'enerifo's, - Grosse Jif,Ho 11n<l Wii.rmo i.n Sibirier>. - Hydrotechnische Arbeiten 
im Karste. - Ein fossiler Tapir. - Literaturberichte: A. Penek. - W. Waagen. - A. Schönrock.,.,... Dr. M Ki'ii. - Briefkasten. - SectionS· 
Angelegenheiten: Neue blitglieder. - Excarsion. 

---< Für den Inhalt der Aufsätze •lnd die Verfa•ser verantwortlich. >---

Interessante Nadelhölzer im Occupationsgebiete. 
Von Dr Günther Ritter Beck v. Mannagetta. 

Die Mehrzahl der in Oesterreich-Ungarn ver­
breiteten Nadelhölzer findet sich auch in Bosnien 
und in der Herzegowina. Es fehlen daselbst unter den 
bekannten Coniferen nur die Lärche und die Zirbel­
kiefer. Hiezu aber kommen zwei hochinteressante 
Nadelhölzer, die ob ihres beschränkten Vorkommens 
als endemische Gewächse der Balkan-Halbinsel an­
gesehen werden müssen, nämlich die unserer Schwarz­
föhre ähnliche Pinus leucodermi,s Antoine und die 
den Charakter einer Fichte und einer Weisstanne 
in sich vereinigende Omorika-Fichte (Picea omorilca 
Panci6). Erstere ist durch meine Untersuchungen 
näher bekannt geworden, letztere aber wurde durch 
dtm Entdecker genau beschrieben. 

Bei dem hohen Rei?.e, den die Kenntnis der 
Verbreitung dieser beiden seltenen Nadelhölzer ge­
währt, dürfte eine Charakteristik derselben nicht 
ungelegen sein. 

Pinus leucodermis Antoine wurde im Jahre 
1864 von dem k. k. Hofgarten-Inspector F. Maly 
in der Krivosije auf dem Orjen und auf der Bjela 
gora entdeckt und nach Wien gebracht. Daselbst 
war es der durch seine Werke über die Coniferen 
bekannte k. k. Hofgarten-Director F. An t oin e, 
welcher die von Maly mitgebrachte Föhre zuerst 
als neu erkannte und als Pinus leucodermis be­
schrieb 1) 

1
) „Oesterr. hotan. Zeitschrift·• XIV (1864) S. 366. 

Trotz einer ziemlichen Ausführlichkeit, doren 
sich Antoine in der Beschreibung seiner Pinus 
leucodermi,s befleissigte, blieb diese Föhre nahezu 
unbekannt, was hauptsächlich auf die Unzulänglich­
keit der von Antoine hervorgehobenen Unterschei­
dungsmerkmale, wohl auch auf das beschränkte Vor­
kommen dieser Föhre zurückzuführen sein dürfte. 

Soweit mir bekannt, hat nach Maly nur Huter 
im Jahre 1867 diese Föhre am Orjen wieder ge­
sammelt und Belegstücke derselben vertheilt. Erst 
im Jahre 1885 gelang es mir gelegentlich meiner 
ersten Forschungsreise in Bosnien und der Herzego­
wina diese Föhre wieder aufzufinden, und zwar dies­
mal ·auf einem viel nördlicher gelegenen Standorte, 
nämlich inmitten der Hem:igowina auf der Prenj­
Planina, wo sie in herrlichen Beständen die höchste 
Waldregion und einen freilich durch riesige Fels­
massen zerstückelten Nadelholzgürtel von 1400 bis 
1650 Meter ( d. i. bis zur Baumgrenze im Mittel) 

~einnimmt, einzeln oder in kleinen Gruppen jedoch 
bis 1750 Meter ansteigt; tr.otzdem wird sie bei na­
türlichem Wucbse niemals legföhrenartig. Mir war 
Pinus leucodermis daselbst schon von der Ferne 
dadurch auffällig, dass sie auf Felsen wachsend 
nicht wie die österreichische Schwarzföhre ihre Krone 
schirmförmig verflacht. 

In Folge der mangelhaften Beschreibung' 
Antoine's glaubte ich damals eine neue Föhrenart 
""gotrnffon m habon, woleho ioh in moinom Roi>o~ 

_.- Das Excursions-Programm befindet sich auf der letzten Seite. ~ 

' 
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berichto als l'inus Prenja bozeichnete. 1) Ei11 Jahr 
später brachte sieDr.J. v. SzyszyJ'.owicz aus dem 
montenegrinisch-albanesischen Gre11zgebirge von den 
Bergen Dziebeze, Hum Orahovki, Sirokar und aus 
dem Perucicawalde mit 'l) und Custos 0. Reiser 
in Sarajevo entdeckte sie 1887 auch auf der Preslica 
bei Konjica. 3

) Meine zweite Forschungsreise in die süd­
bosnischen Gebirge brachte weitere Standorte der 
Pinus leucodermis anf der Plasa- (1900 m) und der 
Crvstnica-Planina (2227 m) zur Kenntnis.~) Zu 
gleicher Zeit konnte ich feststellen, dass nicht alle 
zwischen der Prenj - Planina und der Cernagora 
liegenden Hochgebirge diese Föhre aufweisen, da 

ich auf der Lelja-, Velos-, Maglic- und Volujak­
Planina vergebens nach derselben Umschau hielt. 

Nach den bisheric;en Kenntnissen erstreckt sich 
also das Gebiet der Pinus leucodermis von der 
Preslica (fast östlich v<m Konjica) bis nach Al­
banien. 5) Dort kommt die genannte Föhre stets auf 
Kalk gleichsam strichweise vor, indem sie auf der 
Preslica blli Konjica beginnt, anf der Borosnica, 
Bjelasnica, überhaupt auf der Prenj-Planina mächtig 
auftritt und auf der Plasa- und Crvstnica-Planina 
endet. Dann findet sie sich wieder in der Krivosije 
auf dem Orjen und der niela gora; der dritte Ab­
schnitt endlich ihres Vorkommens liegt in dem 

Pions leucodermis Antoine. 
L Ein za.pfentmgcnder Zweig (verkleinert). 2. Einjähriger Zapfen. 3. Apophysen eines reifen Zapfens 
von der Seite und von oben gesehen. 4. Same. 5. Blatt, links eine Bls.ttspitze vergrössert. 6. Staub­

blatt von der Seite und von der Fläche ge~ehen 7. Rinde eines alten Baumes (verkleinert). 

montenegrinisch-albane&ischen Grenzgebirge auf den 
Bergen Dziebeze, Hum' Orahovki, Sirokar und im 
Walde Perucica. · 

Wenn wir nun die Pinus leucodermis Antoine 
kurz zu charakterisiren versuchen nnd sie mit der 
ihr älmlichsten in Niederösterreich und auch im bos:, 
nischon Occupationsgebiete weitverbreiteton E chwarz-

1
) »Anna!. des k k. naturhist. Hofmus.« I, p. 43 (188,i). 

~) Beck et Szyszy,l'owicz: Plantae Cernag. et Alban. 
im XIX. Bd. der .Krakauer Akademie• (1888), S. A„ S. 46. 

3
) Beck: Alpine Vegetation der südbosn.-herz. Hoch­

gebirge in" Verb. der zool.-bot. Ges.a 1888, p. i88, Anm. 
- Wilhelm, ebendaselbst, Sitzungsber., S. 14. 

•) Beck: Alpine Veget. der südbosn.-herz. Hoch­
~•bi'ge fo •V „h. d" ""' -bot. G„. • 1'88, S. 788. 

föbre (Pinus nigra Arn.) vergleichen, so fällt schon 
dem Laien die Gestalt der Rinde ins Auge. 

Diese zerspringt nämlich bei P. 'teucodermis 
in verhältnissmässig kleine Felder, die sich schon 
frühzeitig durch Furchen abgrenzen und an den 
alten Stämmen durch tiefe Rinnen getrennt 5 bis 
16 cm Länge und 4 bis 8 cm. Breito besitzen. 

An der Schwarzföhre hingegen ist die Rinde 
alter Stämme der Länge nach aufgerissen und bildet, 

•) G ri s e b ach erwähnt (in .Reise durch Rurnelicn • 
II. [1841], S. 352), dass der Bertiscus unter seinen weiss­
glünzendcn Höhen eine Coniferenregion zu besitzen scheine. 
Möglicherweise ist dieselbe durch Pinits leucodermis ge 
bildet, da die Fichte an der montenegrinischen Grenze 
bei Gusinje selten ist. 
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da dio Rindenlagen selten der Quere nach berston, 
grosse, der Richtung nach parallele, läuglich-rauten­
förmige, oft 0·5 m lange Felder. 

Die Farbe derselben ist jedoch bei der P. leu­
codermis ebenso aschgrau wie bei Schwarzföhren, 
die an sonnigen Stellen gedeihen. 

Wichtiger für den Botaniker sind die anderen 
Unterscheidungsmerkmale der P. leucodermis gegen­
über der P. nigra. 

P. leucodermis hat halbkreisförmige oder kreis­
runde, verfiar.hte, am häutigen Rande u n rege 1-
m ä s s i g kerbig-zähnige Connectiv-Fortsätze der 
Staubblätter, während dieselben bei P. nigra rundlich 
deltaförmig, und ganzrandig beobachtet werden. 

Besonders wichtig für die Unterscheidung beider 
Arten ist aber die Gestaltung und Farbe des 
Zapfens. Die lederbraunen, fast glanzlosen Apophysen 
der unteren Zapfenschuppen sind bei P. leucodermis 
pyramidenförmig erhöht und durch den 
pfriemlich gestalteten Nabel stechend zu­
gespitzt, dabei gegen den Grund des Zapfens 
etwas zurückgekrümmt. Bei P. nigra ist hingegen 
b los das Aus s e n fe 1 d der glänzend hellbraunen 
Apophysen an den untersten Schuppen wenig oder 
stark buckelig gewölbt, der Nabel hingegen 
niedergedrückt oder abgesetzt. 

Die Farbe des Schuppennagels ist bei P. leu­
codermis innen und aussen gleichmässig hellbraun, 
bei P. nigra hingegen ist die Unterseite der Schuppen 
bis auf einen schmalen Rand um die Apophyse 
pechschwarz gefärbt. 

Diose Merkmale genügen nach jeder Richtung 
hin, um die P. leucodermis Antoine als eine selbst­
stii11dige Art aufrecht zu erhalten. 1) 

Frägt man, welchen Nutzen die Cultur dieses 
Baumes im Gefolge haben könnte, so wäre zu be­
tonen, dass P. leucodermis ein mit der Zirbe zu ver­
gleichender Alpenbaum ist, der noch in Höhen, wo 
die Fichte nicht mehr ihr Fortkommen findet, prächtig 
gedeiht und gegen die Ungunst der Witterung sehr 
widerntandsfähig zu sein scheint, da ich nur kräf­
tige und gesunde, bis zu 1 m dicke Bäume selbst 
an den höchst gelegenen Standorten beobachtet zu 
haben mich erinnere. Freilich kommt diesen Föhren 
an solchen hochgelegenen Stellen nur ein sehr lang­
sames Wachsthum zu, indem der jährliche Zuwachs 
an den Trieben kaum 1 bis 2 cm. Länge beträgt. 
Anderentheils aber verdient die Thatsacho Erwägung, 
dass der ganze Baum sehr harzreich ist, dass er 
auch in den Voralpen prächtig gedeiht, wo die 
Schwarzföhre eine Ausnützung ihres Harzreichthmns 
schon nicht mehr lohnt und dass das Holz 

1
) Ausführlicheres über dieselbe findet man in 

Be c k: Flora von Südbosnien in »Anna!. des k. k. natur­
hist. Hofmus.• II, S. 37 (1887); •Wiener illustrirte Garten­
zeitung« 1889, S. 136. 

dieser Föhre ob seiner Festigkeit sehr hoch ge­
schätzt wird. 

Die zweite, im bosnischen Occupationsgebiete 
vorkommende, doch viel seltenere, in der Landes­
sprache llOmorika,,, »omorar<, und >>frenja« genannte 
Conifere ist die serbische Picea omorika Panci6. 1) 

Dieselbe wurde von Professor Dr. J. Pancic im 
Jahre 1875 bei Zaovina im südwestlichen Serbien 
dann bei Crvena stena ober Ratiste entdeckt. An 
der serbisch-bosnischen Grenze wächst sio auf dem 
Berge Janjac ober Stula (P ancic) und am Dugidol 
(Born müller in litt.). Auch auf dem Semec bei 
Visegrad und im Districte der Drobejaci in Monte­
negro soll sie sich nach Pan c i c's Angabe vor­
finden. Auf ersterem Punkte sah ich sie nicht, ebenso­
wenig wie auf den Ozren bei Sarajevo wo sie 
Ascherson 11) angibt. 

In der Tracht gleicht die Omorika-Fichte der 
Fichte und besitzt wie diese fast hängende Zapfen. 
Letztere aber sind nur 4 bis 6 cm. lang und haben 
einen elliptischen beiderseits verschmälerten Umriss 
und stumpf abgerundete Schuppen. Die einzeln 
stehenden 8 bis 18 cm. langen Blätter (Nadeln) 
erinnern mehr an jene der W eisstanne und besitzen 
zwei bereifte Streifen auf der Oberfläche, sind aber 
andererseits rund um die behaarten Aestchen ver­
theilt. Die Rinde ist braunroth, innen gelb und löst 
sich ab. Durch diese Merkmale ist Picea omorilca 
Pan!Ji6 leicht gegenüber unserer Rothfichte und 
W eisRtanne zu erkennen. Schwieriger ist sie von der 
anatolischen Picea orientalis Link abzutrennen, aber 
trotzdem ist ihr Artenrecht feststehend. 

Möglicherweise findet sich auch noch eine 
dritte alpenbewohnende Conifere im Occupations­
gebiote, vielleicht im Sandschak N ovibazar vor. Es 
ist die pfl.anzengeographisch so merkwürdige Pinus 
Peuce Griscbach, ;1) die mehrfach mit der im 
Himalaya vorkommenden P. excelsa Wall. identificirt 
wurde. Da in Europa mit P. Peuce Gris. nur die 
Zirbelkiefer (Pinus Gembra L.) zu 3 bis 5 ver­
einigte Nadeln besitzt, die Zapfon letzterer fast 
kugelig und behaaxt, die der P. Peuce aber walzlich 
und kahl sind, so ist diese zwischen der Zirbel und 
Weimutskiefer stehende Föhre leicht zu kennen. 
Sie wurde jedoch bisher nur an wenigen Stellen 
IJeobachtet, so in Macedonfen, in dem an Montenegro 
grenzenden Theile von Albanien und im südöstlichen 
Montenegro, dürfte daher im Sandfak Novibazar noch 
anzutreffen sein; in der Landessprache heisst sie 
»Molikacc. 

') J. Pancic: .Eine neue Conifere in den östlichen 
Alpen Belgrads• 1876; » Omorika, nova fela cetinara u 
Srbiji; U Beogradu•, 1887 Darin weitere Citate und Ab­
bildungen. 

2) .Oesterr. botan. Zeitschr.• 1888, S. 35. 
3

) G r i s e b ach: »Bpicil. florae Rumel. • IJ , S. 493 
(1844). 

~===============~ 
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Ueber di& hydrologischen Verhältnisse der Thäler v1>n Reifnitz und Gottschee 
in Krain. 1

) 

Von Regierungsrath Franz Kraus. 

Das Reifnitzthal ist eines der merkwürdigsten Bei Niederwasser reicht die Rinsche nur bis zur 
'fhäler von Krain. Es hat vier offene Flussläufe, diß Stadt G otts c h e e. Der obere 'l'heil des Flussbettes ist 
von einander durch keinen merklichen Scheiderücken dann trocken und man sieht nur von Koflern bis 
getrennt sind, trotzdem aber untereinander bei Nieder- Gottschee das Wasser träge dahinfliosson. Bei Hoch-
wasser keinerlei Zusammenhang haben. Der o rs t o wasser aber ist sofort das Becken von Oberluschin 
endet schon oberhalb Reifnitz bei ZlebiC. Der zweite unterhalb des Sehweinberges überschwemmt, das 
(der Feistritzbach - Bistrica) reicht über Reifnitz Flussbett füllt sich rasch und der Wasserstrom wälzt 
hinaus und verschwindet unterhalb Weikersdorf Dor sich weit über die Stadt Gottschee hinaus bis in dio 
dritte ist der Reifnitzbach, der einen mit der Gegend von Ober-Mösel. Dieser Ort ist durch seine 
Feistritz parallel laufenden Seitenbach aufnimmt und hoho Lage vor U eberschwemmungen geschützt, die 
der gewöhnlich bei Niederndorf in nicht sohr be- z.u der Gemeinde gehörenden tieferen Gründe werden 
deutenden Sauglöchern verschwindet, sich aber bei aber noch davon betroffen. Auch die westlich von 
Hochwasser weiterhin bis zur einsamen Kapelle von Ober-Mösel gelegene Gemeinde von Schwarzenbach 
St. Margaretha fortsetzt. Der vierte Wasserlauf ist hat von Hochwässern zu leiden. Unterhalb Ober­
der Rakitnitzbacb, von dem man sagt, dass er weder Mösel aber liegt ein mächtiger 'frichter, der sich 
Fische noch Krebse habe. Er fliesst von Westen durch frische Anbrüche bemerkbar macht. Hier ist 
gegen Osten am Südrande des Thales. der Punkt gegeben, wo durch Beseitigung der Ver-

Vom Dorfe Rakitnitz führt eine auffallende schüttungen dem Wasser eine freie Bahn eröffnet 
Depressionslinie zwischen der Bela Stena und dem werden kann. 
Friodrichsteiner Walde durch. Derlei Linien deuten Wohin die Gewässer weiterhin laufen, kann 
am Karste gewöhnlich auf eine unterirdische Ver- man ohne kostspieligere Untersuchungen nicht mit 
bindung hin und es ist daher möglich, dass sich Gewissheit sagen. Unzweifelhaft ist nur, dass sie sich 
ein Theil der Gewässer von Reifnitz, in dieser Rich- in die Kulpa ergiessen, die etwa 8 km von hier 
tung gegen die Kulpa zu verliert. Es sind aber auch vorüberfliesst. Man nimmt an, dass durch don schon 
Anzeichen für eine andere natürlichere Richtung da, von Valvasor beschriebenen 'feufelsrachen bei 
und zwar eino Reihe von Dolinen, die sich vom Wilpen an der Kulpa das Gottscheer Wasser wieder 
Dorfe Rakitnitz bis gegen den Schweinberg hin vor- zu 'fäge komme, und erzählt diesbezüglich allerlei 
folgen lässt. Sagen, die aber auf Glaubwürdigkeit wenig Anspruch 

Der Schweinberg bildet einon schmalen Scheide- habon, weil sie sich bei verschiedenen Localitäten 
rücken zwischen dem Reifnitz- und dem Gottscheer- wioderholon. Auch nächst der Lobichmühle soll sich 
gebiete. Er ist von Hunderten von Dolinou durch­
setzt, und seiner tieferen westlichen Seite entlang, 
die zum Gottscheorgebiete gehört, liegen zahlreiche 
Speilöcher. Ein neuentstandenes Sehachtloch in Reifnitz 
liegt auf der entgegengesetzten Seite ebenfalls am 
Fusse desselben Berges. Die Vorbindung ist also 
theoretisch leicht zu constatircn. 

Von der Ostseite des Sehweinberges an begiuut 
das Gebiet des Rinnsoefl.u'sses, )Jrlie Rinsche<< genannt. 

oin 'fheil der Gottscheer Gewässer in die Kulpa 
ergiessen. Dio vom k. k. Ackerbauministerium ein­
geleiteten hydrotechnischen Arbeiten werden zweifellos 
weitere Aufklärungen über das besprochene Gebiet 
bringen. 

1) Das Manuscript wurde uns von dem Intendanten 
des k. k. naturhistorischen Hofmuseums, Herrn Hofrath 
F. Ritter von Hauer freundlichst zur Verfügung gestellt. 

Die Red. 

-----<>--<>----

U eber die Eislöcher von Eppan in Tirol. 
Von Oberstlieutenant R. Daublebsky Ritter von Sterneck. 

Im vorigen Sommer bot sich mir die Gelegen­
heit, die sogenannten Eislöcher von Eppan zu 
besichtigen und in Gemeinschaft mit Herrn Ober­
lieutenant Otto Ktifka und meinem Sohne Robert 
zu untersuchen. Wenn diese auf einer halbtägigen 
Excursion gemachten Wahrnehmungen hier besprochen 
werden, so geschieht dies desshalb, weil das Wesen 
der Eishöhlen und Ventarolen - zu welcher Kategorie 
auch die Eislöcher von Eppan gehören - noch 
jmIUer einer allgemein anerkannten Erklärung ent-

behrt, daher jede positive Wahrnehmung als ein 
Beitrag zur Erforschung dieser Natur-Erscheinung 
angesehen werden ·darf. Analoge Untersuchungen 
solcher merkwürdiger Localitäten können von jedem 
Touristen mit verlässlichen Thermometern gelegent­
lich vorgenommen werden, und hoffen wir dazu 
durch die Veröffontlichung unserer Beobachtungen 
anzuregen. 

Durch die Aufsammlung vieler solche1· Beob­
achtungen und kritische Vergleichung derselben 

~==================~ 
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können werthvolle wissenschaftliche Resultate ge­
wonnen werden. 

Die zu bosprechenden~-Eisgruben von Eppan 
erscheinen deshalb besonders beacbtenswertb, weil 
dieselben bei sehr geringer Seehöhe am rechten 
Etsch-Ufer etwa 10 km südwestlich von Bozen und 
2 km südlich von St. Michael in einer sehr warmen 
Gegend gelegen sind, und zwar hart am Fusso des 
etwa 1500 m hohen Hochplateau von Nonsberg, 
welches hier dio westliche 'l'halbegleitung der Etsch 
bildet. 

Die Gegend zwischen der Etsch und diesem 
Hochplateau wird Eppan genannt. Sie erstreckt sich 
bei einer Breite von 5-6 km in der N. S.-Richtung 
etwa 12-15 km, und ist fast ausnahmslos mit Wein­
Culturen bepflanzt. 

Die das Thal hier begrenzenden Porphyr-Felsen 
zeigen an der Etsch im Osten und an dem Plateau­
rande im Westen eine Absonderung und Zerklüftung 
in vertical stehende Säulen oder Prismen. Das da­
zwischen liegende hügelige Terrain von Eppan besteht, 
soweit sich das aus den mit W ein-Culturen nicht 
bedeckten Theilen beurtheilen lässt, ganz oder grössten­
theils aus Trümmerhaufen regellos übereinander liegen­
der Stücke jener prismatischen Porphyr-Blöcke. 

Es macht den Eindruck, als wenn man es hier mit 
einer Verwerfung oder mit dem Einbruche grosser 
Höhlungen zu 1bun hätte, welche Annahme durch 
das zahlreiche Vorkommen abflussloser Gebiete und 
dolinenälrnlicher Vertiefungen gestützt wird. 

In einer solchen dolinenähnlichen Vertiefung 
befinden sieb auch die Eisgruben von FJppan, µnd 
zwar südlich von St. Mic11ael und nur lO Min. 
westlich von der neuen Strasse auf den Mendelpass. 

Die ganze Strassenanlage zieht sich über aus 
Felstrümmern gebildete Hügel hin, ebenso der Fuss­
steig durch den Wald, welcher zu den Eislöchern 
führt. 

Gewöhnlich wird das Vorhandensein des Eises 
in denselben dadurch zu erklären versucht, dass man 
sagt, der Winterschnee sei zwischen den Steinblöcken 
vor der Sonnenwärme geschützt, und erhalte sich so 
das ganze Jahr über. Diese Bedingung wäre aber 
noch bei vielen anderen Anhäufungen von Felstrümmern, 
besonders bei jenen an den nördlichen Hängen vor­
handen und doch sind diese im Sommer eisfrei. 

Diese Erklärungswoise trifft also nicht zu; bevor 
wir eine andere, plausiblere aufsuchen, wollen wir 
den Leser mit der Oertlicbkeit bekannt machen und 
darlegen, welche Beobachtungen wir dort angestellt 
haben. 

Die dolinenähnlicbe Vertiefung, in welcher die 
meisten Eisgruben vorkommen, ist nahezu kreisförmig, 
und 6-8 m tief. Ihr Boden ist eben, hat 8 m 
Durchmesser, und ist mit Gras bewachsen. Gegen 
Nord verlängert sie sich etwas, und steigen hier die 
Wände sanfter an, so dass dieselben in dieser Rich-

~ung d" AM"hon ,;.„ '"gon, mäßfilg '"''';gondo" 

Thales hat. Die Wände der Doline, so wie die an­
grenzenden Partjen bestehen aus Trümmern von 
Porphyr-Gestein, welche mitunter die Grösse von 
5-6 m. erreichen. Oestlich erbebt sich ein Hügel 
von 20-30 m Höhe, westlich, in einer Entfernung 
von etwa 1/ 2 km eine senkrechte bei 200 m hohe 
Felswand mit darunter liegender, mächtiger Schutt­
halde. 

Die ganze Umgegend ist mit spärlichem, dürftig 
fortkommendem Walde bestanden, der jedoch in der 
Nähe der Doline auffallend üppig gedeiht. 

Von der Strasse abzweigend gelangt man auf 
dem schon erwähnten Fusssteige von Süden her in 
10 Min. zur Doline. Schon in einer Entfernung von 
etwa 80 Schritten, nach Uebersteigung einer kleinen 
Anhöhe, verspürt man eine auffallende Abkühlung 
der Luft. 

An dem besonders warmen, sonnigen August­
tage, an welchem wir diese Gruben besuchten, herrschte 
hier eino Temperatur von 20°, während unter ge­
wöhnlichen Verhältnissen hier, an der Sonnenseite, 
eine höhere Temperatur zu erwarten war. 

Bei dem successiven Hinabsteigen in die 'riefo 
nimmt die Temperatur merklich ab, und am ßoden 
derselben wurden in einer Höhe von 1 m über dem 
Boden 16° und bei 50 cm über den Boden nur 
14 ° Cels. gemessen. 

Es scheint eine Folge dieser Abkühlung zu sein, 
dass in der Doline eine Vegetation auftritt, die hier 
im Thale sonst nicht angetroffen wird, und die erst 
in bedeutend grossen Höben vorzukommen pflegt. 
Wir finden hier neben Fichten und Lärchen auch 
massenhaft Alpenrosen, Pflanzen, welche in der Um­
gebung d1ir Doline nicht angetroffen werden. Es 
scheint das auch ein Beweis dafür zu sein, dass 
diese Eisgruben schon sehr lange Zeit bestehen, da 
die Vegetation in der Nähe derselben den speciellen 
klimatischen Verhältnissen entspricht. 

Die Intensität der kalten Luftströmung war 
nicht überall gleich. $ie wurde an verschie­
denen Stellen nach der Bewegung des Cigarren­
Rauches gesc~ätzt, und im Mittel mit 110 cm pro 
Secunde gefunden. Der Luftdruck betrug 720 mm. 

Nebst iahlreichen kleinen Löchern finden sich 
auch grössere vor; einige können sogar als kleine 
Höh 1 e n bezeichnet werden. Es sind dies die Räume 
zwischen den grösseren Steinblöcken, welche, regellos 
übereinander liegend, überall grössere und kleinero 
Spalten und Höhlungen bilden. Aus allen strömte 
kalte Luft. 

Um die 'l'emperatur derselben noch unvermischt 
mit der warmen Tagluft zu messen, wurden zwei 
Thermometer, ein trockenes und ein feuchtes - mög­
lichst tief in die Fugen hinabgelassen. Sie wurden 
zu diesem Zwecke an einem Baumaste befestigt, von 
welchem alle Zweige, bis auf jene an der Spitze 
beseitigt waren. Zwischen diese wurden die beiden 
Thermometer befestigt, so dass dieselben von vielen 1 

.~ 
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kloincn Aestchen umgeben waren, wlllche sie sowohl 
vor dem Zerbrechen als auc:h vor der Berührung mit 
den Steinwändfm der Höhlungen schützten. Die Thermo­
meter waren in 0·2° getheilt und die Kugeln des 
trockenen und feuchten Thermometers 8 cm von 
einander entfernt. 

So befestigt, wurden die Thermometer in die 
verschiedenen Spalten hinabgelassen und nach Ver­
lauf von 15-20 Min. rasch herausgezogen und ab­
gelesen. Es wurden an sieben Stellen Tem1rnratur­
messungen vorgenommen und hatten dieselben folgendes 
Resultat: 

1. An der N. W.-Soite der Doline in einer T. P. ') 
Höhle von 1 ·8 m Breite, 2·5 m Länge 
und l ·5 m Höhe. Der Eingang ist gegen 
Nord und in einer Entfernung von 4 m 
hat dieselbe eine kleine Gegenöffnung 
gegen Süd. Auf der Sohle befinden sich 
mehrere Klüfte von etwa 1 m Tiefe. 
In einer Kluft in der Mitte der Höhle 

zeigte das 'fhermometer. . . . ...... . 
an der W.-Seite . . . . . . . . . . . . . . . . 
in einer gegen Nord laufenden Kluft . 

2. In einer Höhle an der N. 0.-Seite mit 
niedrigem Eingange gegen Nord, deren 
Boden gegen Stld geneigt ist; dieselbe 
ist etwa 2 m lang, l m hoch. 

'femperatur an der W.-Seite der Höhle 
nahe dem Eingange . . . . ....... . 

Die Luftausströmung ist hier etwas 
schwächer als in der ersten Höhle. 

3•'> '.., 

3. Höhle an der W.-Seite des Dolinen­
bodens mit dem Eingange gegen Ost, 
zeigte das 'fhermometer nur . . . . . . . . 0·7 
und_ war daselbst in einer schmalen 
Fuge bei einer Tiefe von 1 m Eis 
sichtbar, jedoch mit der Hand nicht 
zu erreichen. 

4. Nahe dem Südrande der Doline ist ein 
2 m tiefes Loch, das Thermometer zeigte 
darin . . . . . . . . . . . . ............ 2·7 

5. Höhle etwas nördlich von 1 und etwas 

21 
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a·o 

höher liegend - Eingang gegen Süd. . 2·1 2·0 
6. Am N. W.-Abhange, 2 m über dem Boden 

der Doline - Höhleneingang von Ost 4·4 4·7 
7. Am N. W~-Abhange, 4 m über der Sohle 

der Doline - Eingang gegen Ost ... t ·8 3·8 
Wie wir sehen, zeigt sich die ausströmende 

Luft überall sehr kalt und mit Wasserdampf voll­
kommen gesfittiget. 

Es wären bei diesen Eisgruben (wie bei anderen 
Eishöhlen) wesentlich zwei Erscheinungen zu erklären, 
nämlich: die intensive Luftausströmung und 

1) In der Colonne T. sind die Ablesungen am trockenen Thermo­
meter, in der Colonne P. jene am foucbten 'fhermometer (Psychrometer) 
in Celsiusgraden angefU.hrt. Dra.s Psychrometer - hier ein gewöhnliches 
Thermometer, dessen Quecksilberkugel mit einem feuchten Musselin­
l!eck umgeben war - dient zur IJesUmmung de> FeuchtigkPits-Gehaltes 
der Atmosphare. 

die niedrige Temperatur. Es ist möglich, dass 
hier durch einen unterirdischen Wasserlauf die Luft­
strömung erzeugt wird, welche im Sommer kalt ist, 
da sie in den von der Winterluft abgekühlten Canälen 
strömt. Es müsste sich irgendwo ein Gewässer, viel­
leicht der Abfluss eines Schneefeldes in eine Erd­
spalte ergiessen und nach Art der Wasserfälle Luft 
mitreissen und etwas cornprimiren, so dass dieselbe 
in den unterirdischen Spalten und Klüften streicht, 
und bei den Oeffnungen ausströmt. 

Die mitgerissene kalte Winterluft kühlt die 
Wände der Spalten ab, so dass im Frühjahre die 
durchziehende Luft, besonders wenn sie aus grossen 
Höhe11 in die Erde gelangt und daher ohnehin schon 
sehr kalt ist, in diesen Canälen so abgekühlt wird, 
dass sie beim Entweichen aus der Erde Veranlassung 
zur Eisbildung gibt. 

Speciell für die Eppaner Eisgruben könnte man 
überdies noch vermuthen, dass in dieser Gegend 
U eberreste von Gletschern oder einer mächtigen 
Schneelawiue durch später erfolgte grossartige Fels­
abstürze überdeckt wurden und sich hiedurch con­
servirten. 

Durch das sehr langsame Abschmelzen oder in 
Folge des Durchflusses von Wasser waren Höhlungen 
im Eise entstanden, welche einbrachen und Veran­
lassung zur Thal- und Dolinenbildung an der Ober­
fläche gegeben hätten. 

Wenn auch diese Erklärungen so Manches für 
sich haben und mir mehr Wahrscheinlichkeit zu 
haben scheinen als andere Erklärungsarten (z. B. als 
jene, bei welcher das vom Capillardrucke beim Aus­
tritte aus den Gesteinen befreite Wasser als Ursache 
der Abkühlung betrachtet wird, wobei jedoch die 
Luftausströmung unaufgeklärt bleibt) so glaube ich 
doch nicht, dass dieselben im Stande sind, alle 
Erscheinungen dieser und der übrigen sehr zahl­
reich auf der Erde vorkommenden und sehr ver­
s chi e den artigen Eisgruben und Eishöhlen zu 
erklären. 

Ich glaube vielmehr, dass die wahre Ursache 
dieser räthselhaften Natur-Erscheinung derzeit noch 
nicht völlig aufgeklärt ist. Wir müssen uns daher 
vorerst damit begnügen, das Materiale zur seiner­
zeitigen Lösung dieses Problems zu sammeln; zu 
diesem Zwecke habe ich mir erlaubt, über die Eis­
gruben von Eppan hier Mittheilungen zu macheu. 

Notizen. 
Lepidopteren-Fauna Tenerife's. Professor 0. Sirnony 

hat im vergangenen Herbste eine wissenschaftliche Durch­
forschung der Insel Ten erif e unternommen, deren 
wichtige wissenschaftliche Ergebnisse in dieser Zeitschrift 
noch ausführlich mitgetheilt werden. Von den ausser­
ordentlich reichhaltigen Aufsammlungen will ich hier 
nur die von Prof. 0. Sirnony gesammelten Lepidopteren 
besprechen, über welche ich in der Wiener zoologisch­
botanischen Gesellschaft schon ausführlicher berichtet 
habe. Die Lepidopterenfauna 'l'enerife's (fälschlich 

~=======================~ 
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Teneriffa) ist zum überwiegenden Theile der paläarcti­
schen Begion zuzurechnen; es wurJen im Ganzen trotz 
der vorgerückten Jahreszeit (August, September 1888) 
1l7 Spccies beobachtet, und sichere Angaben über Höhen­
verbreitung, Flugzeit unJ :::ltandorte verleihen dem Ge­
sammelten erhöhten Werth. Von besonderem Interesse ist 
das Vorkommen von Repräsentanten der indischen und 
amerikanischen Fauna; zur ersteren ist gewiss Vanessci 
rulcania God., zur zweiten Vanessa vii'gmiensis Dr. und 
lJanai.~ /\i·ippus L. zu rechnen. Die beiden lctztcre11 
Arten sind wohl eingewandert, so Vanessa vfrginiensis. 
die bereits Brullc anführt (18;iG), seit längerer Zeit; 
ebenso Danais l!Jrippus, der zuerst auf Palrna, dann seit 
zehn Jahren in 'l'enerife beobachtet, auch vor ei11igen 
Jahren an der Südspitze Spaniens erschienen ist. Danais 
Erippus scheint überhaupt in neuerer Zeit eine ungewöhn· 
liehe Verbreitung gewonnen zu haben. Die inte1 essa11teste 
endemische Form ist unstreitig die schöne Lic<Acna 
Webbiana Br. (fortunata Stdg.), welche vorzüglich auf 
.Adenocarpus frankenioides in der Taoro-Mulde tliegencl, 
einzeln auch auf den vegctationslosen Lavafeldern des 
Pie bis zu 3300 m Höhe vorkommt. Von Hemipter\ln, 
die vollkommert den Charakter der paläarctischen Fauna 
zeigen, waren noch Notonecta glauca, die sehr dunkel 
gefärbt ist, und Limnobates stagnorum erwähnenswerth, 
welche von Hidalgo und Lladajaz (im September) in 
Wassertiimpcln der Barancas in einer Höhe von 
1200-1500 m beobachtet \\urden. Rogenhojer. 

Grosse Kälte und Wärme in Sibirien. Nach den 
ßaseler .Geograph. Nachrichten« ( lö88, S. 69) hatte 
Werchojansk im uördl. Sibirien im Winter 1885 die 
tiefste bisher beobachtete Temperatur, nämlich -68° C., 
im Sommer desselben Jahres dagegen wurde eine Tem-
peratur von + 34° C. im Schatten notirt. JIJ. K. 

Hydrotechnische Arbeiten im Karste. Wie uns rnit­
getheilt wird, hat der Bauleiter, Herr Forstinspections­
Adjunkt W. Putick am G. Juni diese Arbeiten wieder 
aufg!'llommen. D. Red. 

Ein fossiler Tapir wurde vor etwa einem Jahre bei 
Schönstein N. W. von Cilli gelegentlich der Abteufu11g 
des Kaiser Franz Josef-Schachtes aufgefunden und 
kürzlich von F. Teller im Jalnbuche der k. k. geo­
logischen Reichsanstalt (1888, 4. Heft) ausführlich be­
schrieben. Das, natürlich nur als Skelet erhaltene Thier 
fand sich in einer Tiefe von 60 m in lichtgrauem Tegel 
eingeschlossen, und ist es der Intervention des Herm 
Bergrathes E. Riedl zu verdanken, dass dasselbe. einer 
wissenschaftlichen Bearbeitung zugeführt werden konnt ·; 
nach Herrn Teller's Untersuchungen stimmt der Tapir von 
Schönstein mit dem aus dem Pli o c e n von Aj n a c s k ö 
in Ungam zuerst beschriebenen Tapirus hungaricus v. Mey 
überein. Erst in einer Tief.e von 142 m, also noch 82 m 
tiefer, als die Lagerstätte des fossilen Tapirs, kam man 
bei der Abteufung des Schachtes auf Lignit-Kohle, 
welche dort auf die ganz enorme Mächtigkeit von etwa 
70 m geschätzt wird. 

Die verhältnismässig gut erhaltenen Knochen wurden 
nicht einzeln aus ihrer Lagerstätte entnommen, sondern 
grosse Stücke Tegel mit den eingeschlossenen Skclet­
theilen zu Tage gefördert und erst in Wien mit gehöriger 
Sorgfalt herauspräparirt. Es empfiehlt sich ein solcher 
Vorgang selbst dann, wenn die Knochen hart, um so mehr 
aber in dem Falle, wenn sie weich oder brüchig sind. 
Auch sollte man die Präparation stets einein Fachmanne 
überlassen. 

Fossile Tapire gehören zu den selteneren Funden 
ausgestorbener Säugethiere. So häufig man in den Besitz 
einzelner Zähne und Knochen fossiler Säugcthiere gelangt, 
so selten gelingt es, ganze Skelcte überhau):Jt aufzufinden 
und der Nachwelt zu bewahren. Nur mit so grosser Sorg­
falt, wie sie bei dem Tapirn von 8chönstein aufgewendet b,,:""'" i•t. hnn m•n "'' „.„;,boo. E. K. 

Literatur-Berichte. 
Albrecht Penck. Die Tem p cra tu rv erhiiltn iss e 

der Grotten von St. Canzian· bei Triest. (•Meteoro­
logische Zeitschrift•, Mai 1889.) 

Die A btheilung für .Q:rottenforschung der Scction 
'Küstenland" des D. u. 0. A.-V. hat lici ihren ver· 
diens1lichcn Höhlen - Untersuchungen (vergl. S. 10 in 
Nr. 1-2 dieser Zeitschrift) auch Temperaturmessungen 
vorgenommen, welche dem Verfasser des genannten Auf­
satzes als positive Grundlage dienten. \ 

Die allgemeinen Schlü,se, welche hieraus gezogen 
werden, sind folgende: 

l. .Es herrscht in <len Grotten von St. Canzian 
keine gleichbleibende Te111peratur, sondem es ist dieselbe 
jährlichen Schwankungen unterworfen, welche vom Ein­
gange gegen die innersten Räume zu abnehmen.• 

2. •Die Grottentemperatur folgt den täglichen Aende­
rungcn der Oberflächentemperatur nicht oder nur in 
beschränktem Masse.« 

3. .Die Grottentemperatur des Innern ist im Sommer 
constant, u. zw. um 4-7° niedriger als jQlle der Reka, 
und umgekehrt im Winter um 1- ~· höher als die dee 
Flusses; diese letztere aber ist im Winter im Inneren um 
1 ° höher, im Sommer um,.l 0 niedriger als beim Eingange.« 

4 .• Die mittlere Temperatur der Grottcnluft 110- 11 ") 
ist merklich niedriger, als einem Oberflächenpunkte der­
selben Meereshöhe entsprechen wür,]e (12°).• 

.Die 'l'empcratur-Beobachtungen in den Grotten vou 
St Canzian erschliessen eine neue Eigenthi.imlichkeit der 
Karstgebiete, nämlich den Umstand, dass hier die Tem­
pcraturz11nahme mit der Tiefe nicht in jener Regel­
mässigkeit wie sonst stattfindet, sondern dass der Erd­
boden an manchen Stellen bis zu namhaften Tiefen die 
Wärmeschwankungen der Erdoberfläche mitmacht. A 11 er­
di ng s beschränkt sich das Phänomen aufbeid~r­
scits geöffnete Höhlengänge.• 

»Zwei Kilometer westlich von St. Canzian liegen 
vier Dolinen, an deren Boden im Winter warme Luft 
aufsteigt. - Sie haben als Temperaturmittel 11·4° bei 
Extremen von 10 und 13°. Die Höhlenforscher in Triest 
bringen diese Luftausströmung mit dem Rekalauf in Ver­
bindung und nehmen an, da-s sie durch die Luftmassen 
verursacht werde, welche das Wasser mit in die Grotten 
schleppt und welche die hier vorhandene Luft auspressen. 
Penck meint, es Hesse sich das Phänomen auch durch 
die Voraussetzung erklären, "<lass die kalte Winterluft 
zu isolirten Hohlräumen Zutritt gewinnt und hier die 
wärmere Luft ,verdrängt, so dass diese aus schmalen 
Kaminen aufsteigen muss 

In klimatologischer Hinsicht unterscheidet der Ver­
fasser drei Typen von Höhlen: a) nach oben geschlossene, 
schwer zugängliche trockene mit constanter warmer 
Temperatur; b) nach oben geöffnete, feuchte Eishohle.n 
mit constanter niedriger Temperatur; c) nach zwei Seiten 
geöffnete, von Wasser durchflossene Höhlen mit empfind­
lichen Temperatur-Schwankungen. 

Eine ausführlichere Mittheilu11g der positiven Daten 
wäre sehr erwünscht gewesen. E. K. 

W. Waagen. Theorie der Teplitzer Thermal­
quellen. (»'l'echn. Blätt.« 1888, 3. Heft} 

Einern Referate in der .Naturwiss. Rundschau• 1889, 
Nr. 15 entnehmen wir das Folgende: 

.Nach Stclzner kommen die Teplitzer Thermen aus 
grosser Tiefe mit einer gewissen Eige11wärme. 

Laub c nahm auf Grund der Anwesenheit von 
Lithion und Humin an, dass die Wässer dem Erzgebirge 
entstammen; es ist nach diesem wahrscheinlich, dass aus 
einer Querspalte zuerst der Greisen, dann der Porphyr, 
endlich den Altcnberger Gra11itporphyr brachen , jetzt 
aber aus derselben die 'l.'eplitzer Thermen hervorquellen. 

Waagen macht aber auf die Anwesenheit von 
Sfrontimn „a CO, '"'m"h'"" wol<h• n"b ihm •~ 
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die Mitwirkung des böhmischen Mittelgebirges hinweisen. 
Jedertfulls ~ind die Thermen aber nicht an den Porphyr 
gebunden. Während Stelzner den für den Bergbau gefährlichen 
Rayon für ziemlich umfangreich erklärt, meint "\Vaage11, 
derselbe dürfte sich nicht weit über die jetzt inundirte" 
Werke hinaus crstrerkcn, namentlich aber seien die nönl­
lich von Teplitz gelegenen Werke nicht gefährdet, da 
mit dem Porphyr die Gefahr ende und derselbe nicht 
weit mehr anhalten könne, weil im Fortschritt-Schachte 
schon Gne.iss erbohrt sei. 

Mit dem Porphyr enden nach Waagen aber die 
Thermalspalten, da dieselben nicht, wie Stelzner ·meint, 
durch mehrere Formationen fortstreichende V envcrfongs­
spaltcn, sondern nur einfache Gangspalten seien. E. K. 

A. Schönrock. Beitrag zum Studium der Gc­
w i tte r Russ land s. (•Repertorium derJHcteorologiea 188~. 
Bd. XI, Nr. 12). - Nach einen Referat in der •Natur­
wissenschaftlichen Rundschau• Nr. 15, 1889. 

Einige allgemeine interessante R~sultate dieser 
Arbeit sind folgende: 

Die Gewitter treten immer zuerst auf beschränktem 
Gebiete auf, verbreiten sich im Fortschreiten, so dass 
ihre Fronte immer an Ausdehnung gewinnt. 

Entstehen mehrere Gewitter gleichzeitig, so ver· 
einigen sie sich bei parallelem Fortschreiten zu einem 
viel grüsscren, bei entgegengesetzter Richtung ihrer 
Fortbewegung aber weichen sie sich aus. 

Die Fortbewegung der Gewitter ist nicht immer 
eine geradlinige, sondern mitunter (in Russland sogar 
häufig) eine radiale, so dass die Isochronen sich in immer 
grösseren Kreisen fortbewegen. 

Die Geschwindigkeit der Gewitterzüge beträgt im 
Mittel 41 ·1 km per Stunde und variirt innerhalb der 
Grenzen von 21 bis 102 km per Stunde. Dei Ausschei· 
dung des aussergewöhnlich hohen Maximalwerthes von 
102 ist die mittlere Geschwindigkeit aber nur 38·1 km 
per Stunde, welcher mit den für Bayern mit (37·7) uncl 
Norwegen gefundenen Mittelwerthen gut übereinstimmt. 

Die Druckvertheilung während der Gewitter ist 
stets derartig, dass kleine Depressionen links 'l"On der 
Fronte auftreten, während rechts von der letzteren hoher 
Druck gefunden wird, so dass die Fronte (ebenso die 
Isochromn) immer vom Theilminimum ausgehend die 
Isobaren durchschneidet und sich anderseits an das Druck-
Maximum anlehnt E. K. 

Dr. llarUn KNf, külna a kostelik. Zu der in 
der vorigen Nummer enthaltenen Anzeige dieses Werkes 
schreibt mir Herr Dr. Kriz unter Bezugnahme auf den 
Passus .und lässt sich schon bezüglich der Ureinwohner 
in bedenklicher Weise auf linguistische Parallelen ein•, 
dass er speciell ein Gegner dieser auf einer krankhaften 
Auffassung der Thatsachen beruhenden Wortvergleiche 
sei, und dass die von ihm Seite 95 gegebene kleine Ta­
belle gleichla.utender Wörter nicht zur Begründung einer 
Abstammung oder Verwandtschaft, sondern zur W amung 
vor den Ausführungen eines Kallar, Schembern und an­
derer dienen soll. Ich beeile mich, diese Berichtigung hier 
mitzutheilen. Dr. KtiZ, welcher auf dieselbe W erth legt, 
hat sich durch sie neuerlich als Gegner solcher Pseudo­
gclehrten, welche ihrer Nation durch die, Verrenkung der 
Wissenschaft zu nützen glauben, bekannt. Sz. 

Briefkasten. 
Diese Rubrik soll nicht allein der redactio11ellen 

Correspondenz, sondern auch dem Verkehre der Sections-

lllitglieder und Abonnenten untereinander und mit anderen 
J nteresscnten dienen. 

An die Redaction gestellte Fragen werden hier be­
antwortet, Anknüpfung von Tauschverbindungen und die 
Gewinnung von Touren-Genossen, Beschaffung von Material 
für wissenschaftliche Arbeiten und wissenschaftliche Ver­
werthung von Aufsammlungen vermittelt. 

Die P. T. Mitglieder und Abonnenten werden ein­
geladen, von dieser Einrichtung Gebrauch zu machen. 

Für Besucher des Oetschers, Oürrenstelns und Hochkaars. Da 
G am in g ahi: Endstation der von der Westbahn in Pöchlar:1 abzweigenden 
Staatsbahn-Seitenlinie den Ausgangspunkt fß.r Excursionen in die Ge­
biete des Oetschers 1 Dürrensteins und Hocl1ka.11.r~ bil<let, insbesondere 
auch von den Mitgliedern des Ö. T .-C. viel besucht wird, "o erlaube 
ich mir jene Herren, Vi.·elche sich für Botanik oder Entomologie interes­
sircn, aufmerksam zu machen, da8s ich gerne bereit bin, betreffs der 
Flora und Fanna a.lle gewünschten DetailauskU.nfte über Stand- und 
FunJorte in dem gC!'nannten Gebiete mitzutheilen. Von selt·•neren hier 
vorfindlichen Pfta11zen nenne ich: LycopJdium alpinum. Carex elongaia, 
Besleria coerulta, Ranu.nculus hyb„idu.~ und anemonoides, Cortusa .J'1at­
tltioli, Jlhodiola rosea, Alcliemilla alpina, Siibaldia procumben.•, Gypsüpllila 
t·epens, Trefolium badium, Hedysarum obscurum, Saxifraga mutqia und 
androsacea, Oochlwn·a saxalilis, Gentiana pumila, Euphorbia pilosa ß 
trichoc~1rpci1 Pedicultiri.'t Jacquinii und incarnal.a etc. Von selteneren 
Schmetlerlingen habe ich hier gefangen: Limenitis Popull ab. Tremulae, 
Argynnis Paphia ab. l'ulesina, Zygaena Ephialte.~ vm·. Peu.cedani und ab. 
Atlw11utnlhae, Psydie Sc/11efermiilleri, Hadena abjecla, AmpMpyra perjlua, 
Plusia bractea und Afn, Odeaz"a tibiale, Cidaria austriacarict unr1 aemula"ta, 
Melrrsina ciliaris, Adela albicinctella u. a. m. Auf einer Wiese unweit 
Gaming fliegt alljährlich Ende Juli Ascalaphus macao·onius, ein sonst 
nur iu Südeuropa heimischer Netzflügler, daher nördlich der österr. 
Alpen eine ~rosse Seltenheit. ,l/. i·on Hutten in Gaming. 

Erlacher Tropfstelnhöhle. Narhdem diese Höhle von dem B•­
sitzer Herrn G. Ha. m rn er gegen geringes Entree einem allgemeinen 
Besuche zugänglich gemacht und der Weg von der Station Erlach zur 
Höhle durch mich markiit worden ist, darf ich Besucher des 11erilichen 
'l'hafo:; von Pitten, sowie alle Naturfreunde auf diese Grotte besonders 
aufmerksam macben. Der Eingang ist in Folge von Sprengungen e!n 
l>cqaemer. Mit dem Besuche der Erlacher Tropfsteinhöhle kan~ m~n. die 
Besichtigung der Lei t h o.- Q n e 11 e n verbinden, welche bei Le1drng. 
Arzberg und Breitenbach entspringen, aus deren Vereinigung de.nn der 
Leitha-Bach (soust Leiding-Bach genannt. Anm. d. Red.) entsteht. 

Eduard Fink. 

Sections-Angelegenheiten. 
Neue Mitglieder (viertes Verzeichnis). 

A. Unterstützende Mitglieder: 
Herr Christian Kittl, Apotheker in Wlaschim; 
Frau Anna Kitt 1, Apothekersgattin in Wlaschim; 
Herr August Je s s c n k o, .!r· k. Hauptmann in Przemysl; 
Scction .Weehsela: des 0. T.-C. in Aspang. 

B. Ordentliche Mitglieder: 
Fräulein Emma Schwarz in 'Triest; 
Herr Professor Dr . .A. von Klipstei.)1 in Giessen; 
Section .Ybbs-Persenbeug• des 0. T.-C. 
Herr Friedrich König, Ingenieur in Wien. 

Excursion 
dor Seclion fiir Naturkunde des Ö. T.-C. 

Donnersta~, den' 11. Juli, geologische 
Excnrsion: Ueber die Ziegeleien von Nuss­
dorf und das Grüne Ilreuz (Beethoven-Weg) 
unf den Kahlenberg, mit Explication des Wiener 
Beckens etc. untor der Leitung des Vice-Präsidenten 
Herrn Felix Karrer. 

Anm e l du n gen der Theilnehmer an dieser Excur­
sion im k. k. naturhistorischen Hofmuseum bei Herrn 
Felix Karrer oder E. Ki ttl. 

Adress-Verlindcrnngen. Dio P. T. Mitglieder und Abonnenten werdon in ihrem eigenen 
Intoresse dringend ersucht, evontuelle Adross-Aendorungen unter Beilage der betreffenden Adres~ 
schleife sowohl der Administration dieser nMittheilungenrc (I, Burgring 7), als auch der -!\.dministration 
der >i Österr. Touristen-Zeitung« (1., Herrengasse 2J) rechtzeitig rnitzutheilen, damit die Expedition beidor 
Zeitschriften ordnungsgemäss erfolgen ka1m. 

~CL Schluss dieser Nummer (6J am 22. Juni 1889. 0 !}; 
~'======-~===~ 

Verlag d. Sect. f. Naturkundo d. Ö 1'.-C. Druck d1•r ,Stoyrermühl", \Yien. (Verantw. A. Pie~z.) Für die Redaction verantwortl. : E. Kittl. 

Dfo nilcbste N11111111er erscheint Ende J,uli. 



1. Jahrgang, 1889. Nummer 7. 
Redacteur: Ernst Kitt!. 

INHALT: Brutstii.tten der ,Stadtschwalbe in den bosnischen Gebirgen. Von Othmar Reiser in Sarajewo. - .lllrzla jama•, ein Wind­
nnd W.tterloch in Krain. Von Wilhelm Pntick, k. k. Forstinspections-Adjnnct. - Notizen: Die Eröffnung 'des k. k. naturhistorischen Hofmuseums 
in Wien. - Anthropologiecher CQ!lgress in Wien. - Neuere Beobachtungen iiber den Mars. - Yorkomm~n der diluvialen Sii.ngethiere im hohen 
Norden. - Literaturberioht: J. Hann. - Brl.efkasten. - Seotions Angelegenhelten: Die Chronik des O. T.-C. pro 1888. - Praehistorisehe 
Excnrsion. - Geologische Excursion. - Neue otdentliche Mitglieder. 

-----< Für den Inha.lt der Aufsätze sind dle Verfasser verantwortllch. >----

Brutstätten der Stadtschwalbe in den bosnisch_en Gebirgen. 
Von Othmar Reiser in Sarajevo. 

Obwohl sich im Occupations-Gebiete sämmtliche 
mitteleuropäische Schwalbenarten vorfinden, so muss 
doc4 die geringe Zahl der in den meisten Städten 
und Ansiedelungen brütenden Paare selbst bei den 
gewöhnlicheren Arten auffallen. Prof. Z o eh schreibt, 
dies in Sarajevo dem Rauche und der stark ver­
pesteten Luft zu. (Gymn.-Progr. 1882, pag. 29.) 

Die Annahme, das die Stadtschwalbe (Hirundo 
urbica) hierzulande ausnahmsweise, wie es auch sonst 
schon an anderen Orten bemerkt wurde, ihr Nest 

·nicht den menschlichen Ansiedlungen anvertraut, fand 
sich zum erstenmale bei meinem Besuche in Livno 
im Mai 1887 bestätigt, indem dort unf'ern der Stadt 
in der hohen Felsenwölbung, aus welcher die Bistrica 
hervorbricht, etwa fünf Paare ihre Nester angeklebt 
hatten. Weiter rückwärts befanden sich auch noch 
einige brütende Felsentauben, welche, wie überall, 
durch das unablässige Schiessen von Jahr zu Jahr 
an Zahl abnehmen. 

Eine ganz ähnliche Colonie, freilich in hundert­
fach vergrössertem Massstabe, traf ich heuer (1889) 
an dem bekannten Ursprunge der Buna bei Mostar 
an. Hunderte und hunderte von Nestern sind dort 
an den schroffen Felsen oberhalb des heraus­
quellenden Flusses aneinandergereiht, wieder hunderte 
in den Ritzen und Spalten der Felsenwölbung knapp 
über dem Wasserspiegel eingebaut. 

Hier brütet die Schwalbe in weit gemischterer 
h,,und 'ohhofohom G"'ll"hafto 1 p.., Noop,,,.,. P"· 

cnoptorus, 5 Paare Gyps fulvus, etwa 20 Paare Oypselus 
melbe, Hirundo rwpestri,s (in einigen Paaren im Felsen 
höher oben gegen die grosse Ruine Stipan grad), 
2 Paare Monticola cyonea, mehrere Ruticilla tithys 
und vor allem hunderte von Lycos monedula und 
Oolumba livia beleben jeden Vorsprung, jede Spalte, 
jede Ritze dieses wirklich in jeder Hinsicht sehens­
werthen Punktes. 

Von Hirundo rufula fand ich, anderen Beob­
achtungen entgegen, keine Spur, wie überhaupt 
nirgends in der Herzegovina ! 

Die Felsen am Ursprunge des Radopolje­
Baches, sowie der Bunica meidet die Stadtschwalbe 
merkwürdigerweise vollkommen. Dieselben unterschei· 
den sich aber auch dadurch von den beiJlen oben f 
angeführten, dass über dem Flussursprunge sich keine 
eigentliche Wölbung befindet. Dagegen hat sich hier 
Hirundo rupestr'is, die Felsenschwalbe zu 10 bis 
12 Paaren ·angesiedelt und war mit dem Nestbau 
am 24'. Mai fertig geworden. 

Noch weit eigenthümlichi:ir erschienen mir aber 
zwei weitere Brutcolonien der Stadtschwalbe, denen 
sich bei der fortgesetzten Durchforschung des Landes 
wohl noch zahlreichi;i weitere anschliessen werden. 
Die eine hievon liegt auf der Treskavica planina 
bei Saraj ev~, wo an den terrassenartig aufsteigenden 
Wänden in der Umgebung des ))grossenc< und »schwar-
zen<< Sees (über 1700 m) weit über 200 Paare sich I 
hä""liob nied•>'g•I•"'" hotton. Am 9. Jnli 1887, w~ 
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ich in Gesellschaft des Herrn Dr. G. Ritter v. Be c k 
diese Stelle besuchte, war das Treiben der vielen 
zwitschernden und Futter tragenden Schwalben nur 
mit dem eines Bienenschwarmes zu vergleichen und 
belebte den öden Felskessel gauz ungemein. 

Einige wenige Alpensegler, Oypselus melba, nur 
für wenige Minuten sichtbar, theilten mit den Schwal­
ben das Quartier, sie schienen im Gegensatze zu 
denselben noch auf den Eiern zu sitzen. 

Die andere Nistcolonie der Stadtschwalbe traf 
ich endlich am 18. Juni d. J. auf dem südöstlichen 
Absturze der Gola Jahorina, Privratak (1798 m) 
oberhalb der Ortschaft Ja min c i an. 

Etwa 20 Paare hatten sich hier einen mäch­
tigen Felsblock, welcher aus fortwährend in Bewegung 
befindlichem Gerölle emporragt, als Nistplatz aus­
erwählt, die unweit davon befindlichen riesigen Wände 
des Trjeska-Felsens meidend. Auf einem Fleck 
von etwa 2 m Breite und 3 m Länge befanden sich 
7 Nester ganz in normaler Weise aus Koth herge­
stellt. Der Anblick der ab- und zufliegenden Schwal­
ben musste umsomehr erfreuen, als die alpine Vogel­
fauna der ganzen J ahorina fast in nichts als un­
zähligen Wasserziegern (Anthus aquaticus) ·und Schild­
amseln (Morula torquata) besteht. 

Am Fusse der bezeichneten Wand steht nicht 
allzu zahlreich Iris bosniaca Beck und auf qualligen 
von hier thalwärts abfallenden Matten in prächtigster 
Fülle Orchis bosniaca Beclc. 

Bemerken will ich noch zum Schlusse, dass dieN ester 
an sämmtlichen angeführten Orten nahezu oder gänzlich 
unzugänglich am überhängenden Fels angebracht sind. 

Obwohl das Nisten der Hirundo urbica ausser­
halb menschlicher Ansiedlungen schon einigemale fest­
gestellt wurde, und zwar von Schinz und Baron 
Müller (Cabani's Journ. f. Ornith„ 1859, pag. 74) in 
der Schweiz, vom. Forstmeister Wiese an den 
Kreidefelsen von Rügen (ebenda pag. 139), von Dr. 
Brehm in Spanien und von Dr. Krüper in den Ge­
birgen Griechenlands (ebenda pag. 439: im Zygos­
Gebirge, und >J Griechische J abreszeitencc 1875, pag. 
253), so ist doch in neuerer Zeit kein weiteres der­
artiges Vorkommen bekannt geworden, und auch in 
der Literatur finde ich keines seither verzeichnet, so 
dass die bosnischen Felsenansiedlungen der allbe­
kannten, sonst steten Wohnungsgenossin des Menschen 
wohl eine besondere Beachtung verdienen. 

Ich darf wohl hoffen, durch die Veröffentlichung 
dieser Zeilen weitere Kreise zur Anstellung ähnlicher 
Beobachtungen anzuregen. 

------~----

„Mrzla jama", ein Wind- und Wetterloch in Krain. 
Von Wilhelm Putick, k. k. Forstinspections-Adjunct. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Unter den zahlreichen Wasserhöhlen llJld Grotten, 
die ich bei Gelegenheit der hydrologischen For­
schungen an den Höhlenflüssen von Krain untersucht 
und aufgenommen habe, erforderte gerade die >>Mrzla 
jama<< - d. i. Frosthöhle - eine besondere Auf­
merksamkeit. Dieselbe gehört jenem Systeme von 
Wasserhöhlen an, welche an dem sackförmigen Aus­
gange des Kesselthales von Planina gelegen sind, 
und dort den unterirdischen Lauf des Unzflusses von 
Planina in nördlicher Richtung gegen die Höhlen­
quellen der Laibach bilden. 

Diese Höhle liegt im äussersten Norden der 
wiesengrünen 'fhalmulde von Planina, im Hinter­
grunde der Ortschaft Jakobowitz, am Fusse der jen­
seitigen Berglehne des »Lans k i v r h". Die Situation 
wird dort vom Volke "Babin dol« - »Altweiber­
Thal« - genannt. Westlich von dem -Eingange in 
die auffallend frostigen Räume dieser Höhle, ungefähr 
500 Schritte entfernt, liegt dagegen die Situation 
»pod stenami« - »unter den Felswänden« -- wo 
die Hochwässer des Unzflusses in die Tiefe hinab­
strömen. 

Bis vor kurzem lagerte hier am Fusse der an­
stehenden Felswände eine mächtige Schutt- und 
Trümmerhalde. Einzelne Schottertrichter und durch 
Felsblöcke verrammelte Höhlenschlünde dif:lnten in 
dieser Localität des Planinakessels seit urdenklichen 

Zeiten don Hochwässsern der Unz als einziger aber 
unzureichender Ab:flu8sraum. Daher sind auch die 
~cbädlichen Stauungen der Hochfluthen im ganzen 
'l'halo verursacht wordon, welche an der tiefsten 
Stelle nicht selten bis 9·5 m Höhe erreicht haben. 

Gegenwärtig ist jene wasserabsorbirende Schutt­
halde in einer Länge von 5l m und in einer mittleren 
Breite von 10 m bei einer durchschnittlichen Mächtig­
keit von 5 m abgeräumt worden. Hierauf wurden die 
unter derselben befindlichen zwei grösseren Saug­
löcher des Unzflusses durch Abteufung von lothrechten 
Wasserschächten, auf je 10 m2 Fläche erweitert. 

Um diese Versuchsschüifungen mit möglichst 
billigen Mitteln und doch erfolgreich auszuführen, 
war die genaue Kenntnis der Beschaffenheit des 
Untergrundes sowie der Lage jener unterirdischen 
Räume nöthig, in die der oberirdische Unzfluss seine 
Wässer abgibt. Nach Durchforschung sämmtlicher von 
früherer Zeit schon bekannten und einer grossen 
Anzahl von neuentdeckten Höhlengalerien war es 
geglückt, in den nunmehr als >iBaron Winkler-Höhlencc 
bezeichneten Räumen den Beginn des unterirdischen 
Unzflusses aufzufinden. 

So verdankt auch die »Mrzla jama« ihre Ent­
deckung den genannten Untersuchungen. Wohl sind die 
kühleren Räume dieser Höhle bereits vo.n früheren 
Forschern betreten und auch in der Literatur erwähnt 

~==~===============~ 
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worden, doch ohne Angabe des vol)rsthümlichen 
Namens, welcher gerade für die physikalischen Er­
scheinungen dieser Höhle ansserordentlich bezeich­
nend ist. 

Die >1Mrzla jama« repräsentirt sich als eine 
unterirdische Räumlichkeit von grösseren Dimensionen 
und mit einer beständigen 'fem.peratur von + 6 bis 
7 ° Celsius, welche besonders im Hochsommer ZQit­
weise einen kalten Luftstrom in das angrenzende 
Thal ergiesst, wodurch die mehrfach angeführte Local­
bezeichnung »Mrzla jamacc (Frostige Höhle) er­
klärlich ist. 

Noch bevor man in diese eigenthümlichen Höhlen­
weitungen gelangt, bemerkt man in der Nähe des 
stark verbarricadirten Zuganges eine Terrainfurche, 
die eine besondere Bedeutung besitzt. 

Vor ungezählten Jahrhunderten ist durch einen 
ausgedehnten Einsturz, so erzählt die Volkssage, im 
äussersten Unterlaufe des Planina-Thales der ge­
räumigste Höhlengang und zugleich der wichtigste 
Abflussraum der Wässer des Unzflusses verrammelt 
worden. Dies ist .augenscheinlich an jener Stelle 
möglich, wo die Trümmerhalde an der "Mrzla jamacc 
sich vorfindet, welche mit einer Böschung zum Thal­
rande hinausliegt, mit der anderen jedoch den inneren 
Raum der hochgewölbten Frosthöhle in einer grotesken 
Weise verbarricadirt hat. Dieser mächtige Damm aus 
wild aufeinander gethürmten Steinmassen hat den 
Unzfluss gezwungen, ein anderes Höhlenbett aufzu­
suchen. Aber noch heute sieht man deutlich das ver­
lassene Flussbett der Unz bis znm Fusse jener Schutt­
halde hingewunden, obwohl dasselbe durch die fort­
gesetzten Anschwemmungen bei Hochwässern bedeu­
tend vertragen worden ist. 

Dass die Frage der unschädlichen Ableitung der 
Hochwässer im Kesselthale von Planina bereits älteren 
Datums ist, geht aus der Natur der localen Ver­
hältnisse hervor. Im Jahre 1848 hat der seiner­
zeitige Cooperator von Planina, der nunmehrige Dom­
herr in Laibach, P. Anton Urbas, eingegriffen. Wie 
aus seinen vortrefflichen Pnblicationen ))Die Grotten 
und Abgründe bei Planinacc 1) hervorgeht, hat 
P. Anton Urbas beabsichtigt, den unterirdischen Lauf 
der Unz ausfindig zu machen. Bei dieser Gelegenheit 
betrat er auch die oben genannte >iMrzla jamacc und 
gibt von dieser unterirdischen Räumlichkeit folgende 
Nachricht: 

>JMeine Hoffnung, unter den Unzfluss zu kommen, 
ging verloren, bis mir ein Führer sagte: ,Hier nahe 
bei Jakobovitz, am Berge zwischen Felsen, ist auch 
eine Vertiefung, aber man kann nicht hinein, es ist 
ein Abgrund.' Ich ging hin und fand eine stark ab­
hängige Grotte, die zu einem Abgrunde führt, der 
zwar nicht besonders tief, aber zum Hineinfallen 
gerade recht gelegen ist. Jenseits de~ Abgrundes 
führt die Grotte weiter in den Berg. An den Felsen-

ritzen der Seitenwand ward es mir möglich, in den 
Abgrund zu kommen, und nach einer kurzen Strecke 
sah ich vor mir eine breite, gegen drei Klafter tiefe, 
weite Höhlung, aus der ein starker Luftzug strömte. 
Mit grossem Bedauern, keine Strickleiter bei mir zu 
haben, schaute ich in diese grabartige Vertiefung. 
Die starke Luftströmung hat es mir deutlich gesagt, 
dass man da weit hinein und vielleicht auch unter 
den naheliegenden Unzfluss gelangen kann. Diese 
Entdeckung machte ich leider erst zwei Tage vor 
meiner Abreise von Planina, sonst würde ich etwas 
Bestimmteres darüber in Erfahrung gebracht haben.cc 

Eine weitere Nachricht bringt das bekannte 
Werk: >1Die Grotten und Höhlen von Adels­
berg, Lueg, Planina und Laas(( von Dr. Adolf 
Schmid!, Wien 18M. 

Auf Seite 160 schreibt Schmid!: JJSpäter unter­
suchte Herr Rudolf1) eine kleine Grotte hinter Jako­
bowitz, von der man behaupten wollte, sie stünde 
mit den Sauglöchern der Unz in Verbindung. Er 
kam mühsam UiO Klafter darin vorwärts, als er plötz­
lich durch einen schwachen Lichtschimmer überrascht 
wurde; mehr kriechend als gehend eilte er darauf 
los und kam zu seinem Erstaunen in der >1 Uranja 
Jamacc heraus, wo früher die enge Oeffnung nicht 
bemerkt worden war. Das R a b e n 1 o c h - Ura11ja 
Jama ist demnach die einzige bisher b e­
k an n t e G r o t t e dieser Gegend, aus deren Tiefe 
man durch einen Stollen jenseits des Berges heraus­
kommt. 

i1Jedenfalls scheint der bewaldete nördliche 
Theil des Karstes eben so reich an derlei Erschei­
nungen zu sein, wie der kahle südliche Theil des­
selben, obwohl sie auf diesem natürlich mehr bekannt 
geworden sind. Selbst in den nächsten Ortschaften 
findet man nur wenige Bauern, die um die Abgründe 
in jeden Wäldern wissen; die erwähnte Verbindung 
des Rabenloches (schon von Herrn Urbas aufgefunden) 
z. B. war keinem Einwohner in Jakobowitz bekannt." 

Kein Wunder, dass es mir bei der Nachforschung 
an Ort und Stelle mit der Führerschaft ebenso er­
ging , denn niemand wusste eine Führung· dorthin 
zu übernehmen. Nach einer 36-jährigen Pause traf 
mich die Aufgabe, den verschollenen Gang wieder 
ausfindig zu machen. 

Jeder Führer wusste mir nur von den libH­
wältigenden Dimensionen der "» Vranja jama«, d. i. 
Rabenhöhle, oder nach Schmid! >iRabenlochC<, zu er­
zählen. Doch ein Anhalt, die mysteriöse Höhlenver­
bindung zum Thale hinaus zu erreichen, fehlte in allen 
Erzählungen der Ortskundigen. Selbst trotz der Angaben 
von Urbas und Schmidl konnte kein Resultat erzielt 
werden. 

Denn aus der Rabenh6hle den bezüglichen Gang 
aufzufinden, kann geradezu als unmöglich bezeichnet 

1) Johann Rudolf, k. k. Bergprakticant in Idria, 
war dem Höhlenforscher Schmid! zur Besorgung der mark-

') »Illyr. Blatt.K 1849. Nr. 32. scheiderischen Aufnahmen in den HöLlen zugetheilt. 
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werden, von der anderen Verbindungshöhle hatten die 
Fährer aber nichts gewusst. 

Nachdem mir jedoch später die Erzählung eines 
Försters auf die richtige Fährte geholfen hatte, war der 
Schleier dieses Geheimnisses bald vollständig gelüftet. 

Bei einer Ueberschwemmung des Thales wurde 
nämlich von dem J agdpersonale eine Fischotter zur 
>> Vranja jamacc hinein und bei der )>Mrzla jamacc 
h e r a u s gespürt. 

Dieselbe musste daher eine unterirdische Ver­
bindung passirt haben, .die jedoch keinem Bewohner 
der· nahen Ortschaften bekannt war. 

Zum erstenmale wurde mir damals der Name 
))Mrzla jamacc genannt, und als ich hingeführt wurde, 
fand ich erst nach zweitägiger Arbeit jenen mehr­
fach erwähnten unterirdischen Gang und bezeichnete 
denselben , dem ·. ersten 
Entdecker zu Ehren, als 
nUrbas-Gang«. 

Seit jener Zeit bat 
diese unterirdische Com­
munication aus dem Thale 
nach den gigantischen 
Räumen der Rabenhöhle 
und hierauf empor zum 
Walde gar manchen Ein­
heimischen und vielen 
Touristen bereits als 
Durchgang gedient, so 
dass diese Räumlichkeiten 
niemals wieder ganz in 
Vergessenheit gerathen 
können. 

bene Höhlengewölbe, welches eine Spannweite von nahezu 
60 m zeigt. Die in den Berg hineinziehende Höhle theilt 
sich in drei Arme. Einer derselben bildet eine trockene 
Grottennische, die fast in südöstlicher Richtung streicht 
und nur von Tropfwässem benetzt wird. Dagegen 
führt im Sinne der Gesteins-Schichtung gegen Süd­
west ein Arm hinab zu den Stauwässern des unter­
irdisch vorbeiströmenden Unzflusses. Dieser mit den 
Unzfluthen pulsirende Höhlenschlauch ist voll Schlamm 
und endet mit einem arg verschlämmten Bassin, aus 
welchem bereits sehr viele und schöne Proteen her­
ausgefischt wurden. Der Wasserspiegel dieses Höhlen­
beckens liegt beim niedersten Stande um mehr als 
20 m tiefer, wie das unfern gelegene Planina-Thal. 

Zwischen diesen beiden Höhlenarmen liegt ferner 
die geräumige, doch stellenweise stark verschlämmte 

Höhlenweitung, der Urbas­
Gang. 

Derselbe bildet an­
fangs eine breitklaffende 
und niedrige Spalte, wel­
che der massigen Schich­
tung des Kalksteines in 
einer Länge von 18 m 
entspricht und die un­
mittelbar darauf in eine 
hohe und geräumige 
Höhlenkammer übergeht. 

Die Richtung dieser 
Höhlengalerie ist eine 
südliche. Der Boden der­
selben zeigt eine mächtige 
Schlammlage, die Wände 

Noch !Je vor es mir 
vergönnt sein wird, über 

Eingang in die » Vranja jama•. sind zerklüftet und zeigen 
deutliche Erosionsspuren. 

die höchst interessanten Erscheinungen der schon 
mehrfach erwähnten Mrzla jama näher zu berichten, 
ist es erforderlich, das Wichtigste über die Beschaffen­
heit der Rabenhöhle (Vranja jama) kurz zu skizziren. 

Die Vranja jama oder Rabenhöhle ist ungefähr 
eine halbe Stunde Weges von J akobovitz mitten im Walde 
gelegen, der sich vom Rande des Planina-Thales gegen 
Norden hin erstreckt. Eine mehr als 80 m tief und 
steil abgeböschte Trümmerhalde senkt sich nahe an 
einem frequenten Waldwege plötzlich· abwärts. Die­
selbe ist das Resultat des Einsturzes der nördlichen 
und östlichen Partie der Rabenhöhle. Gegenwärtig 
mit Sträuchern und Bäumen dicht verwachsen, führt 
ein schmaler Saumpfad in südwestlicher Richtung 
hinab zur Tiefe. Und wenn man, hinuntersteigend, 
aus dem Gestrüppe gekommen ist, so befindet man 
sich erstaunlicherweise einer 50 m hohen Steilwand 
gegenüber, deren pralle Felsenbrüstung gegen Nord­
ost und Ost exponirt ist. Die Felswände scheinen sich 
circusartig zu schliessen und nur in südwestlicher 
Richtung gähnt ein enormer Höhlenrachen entgegen. 

Aus der Tiefe emporblickend, gewahrt man einen 
. ~ogolmhton HalbhoIB oIB Contouc tfu d"" oteh„goblio-

Fast 6 m hoch über den Boden befindet sich in der 
südöstlichen Wand eine fensterförmige Oeffnung, 
durch welche man in die Mrzla jama gelangt. 

Gegenwärtig ist an diesem Punkte des Höhlen­
ganges eine solide Holzleiter angebracht, welche den 
Aufstieg zu der Mrzla jama ermöglicht. Oben ange­
langt, muss man eine schmale und niedere Felsen­
spalte passiren, durch welche an manchen Tagen 
ein so heftiger Höhlenwind durchjagt, dass ein un­
geschütztes offenes Grubenlicht, ja sogar Holzfackeln 
augenblicklich verlöschen. 

Nach einigen Schritten in der Richtung des 
heftigen Windes verspürt man eine auffallende Kälte. 
Der Wind hat an dieser Stelle fast gänzlich nach­
gelassen, das Licht brennt wieder lebhaft empor­
lodernd, und siehe da, man befindet sich in einem 
breiten und hochgewölbten Höhlengange; Linker 
Hand läuft derselbe blind aus und zur rechten Seite 
merkt man nach wenigen Schritten schon das däm­
mernde Licht des in die Mrzla jama hereinfallenden 
Tages. Man geht noch eine Strecke weit auf der 
schotterigen Bahn dieser Höhlengalerie fort, bis man 
die mächtige Trümmerhalde in der Domwölbung des 

~ 
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ersten Raumes der :Prosthöhle erreicht. - Dort an­
gelangt, verspürt man ausser einer empfindlich 
frostigen Temperatur kaum etwas von einer heftigen 
Windströmung. Man bemerkt am Fusse der wildauf­
gethürmten Trümmerhalde ein schachtförmiges Loch, 
dessen unteres Ende mit massenhaftem Blockmateriale 
verrammelt ist. 

Vom oberen Ende dieses schachtförmigen Ab­
grundes steigt die mächtig~ Verschüttung des früher 
erwähnten domartigen Raumes der Mrzla jama steil 
empor bis nahe zum Deckengewölbe. Der äusserste 
Bogen ist nur auf eine Breite von 5 m, mit einer 
Pfeilhöhe von einem Meter, frei geöffnet und ver­
mittelt durch diese Enge den Ausgang zum angren­
zenden Kesselthale von Planina. 

Innerhalb dieser Profileinschnürung der Frost­
höhle verspürt man aber­
mals, und zwar am fühl­
barsten, die niedrige Tem­
peratur der hinausjagen­
den nebligen Höhlenluft, 
die sich über die Trüm­
merhalde des romanti­
schen Thalrandes wie eine 
erfrischende Luftquelle 
liinab ergiesst. 

Wie grössere Nach­
brüche von der Steilwand 
oberhalb des Höhlen-Ein­
g·anges der Mrzla jama 
erfolgen können, habe ich 
am 30. Juni v. J. zu beob­
achten Gelegenheit ge­
habt. Bei nordöstlicher 

prallen Felswand oberhalb des Höhleneinganges los­
getrennt worden und beinahe 15 m tief hinabgestürzt. 
Ihre Sturzbahn war verhältnissmässig keine sehr hohe, 
denn sie trafen günstigerweise noch an der Krone 
der Trümmerhalde ein geeignetes Ablagerungsgebiet 
und kamen oben zur Ruhe, ohne den Weg über den 
Abhang bis zur Thalsohle zurücklegen zu müssen. 

Die beiden Höhlenarbeiter, welche in der Tiefe 
unter dem Gebirge der Frosthöhle von dem statt­
gefundenen Gewitter nichts gehört hatten, machten 
mir am Feierabend die Meldung von einem verspürten 
Erdstoss, der jedoch ohne Zweifel mit dem am nahen 
Thalrande erfolgten Blitzsehlage und Felssturze in Zu­
sammenhang zu bringen war. 

Nun sei es mir gestattet, über die seltenen 
Naturerscheinungen der Mrzla jama noch weiter an­

Eingang der • Vra.nja ja.ma« 

zudeuten, wie interessant 
diese Ventarole betreffs 
der Temperatur-Contraste 
ist. - Zu wiederholten­
malen sammelte ich an 
Ort und Stelle einzelne 
comparative Temperatur­
Beobachtungen. Den grell­
sten Contrast habe ich 
naturgemäss an den heis­
sesten Tagen boi kaum 
bemerkbar nordöstlicher 
Luftströmung vorgefuir 
den. Unmittelbar vor dem 
Wege zu der durch riesi­
ges Blockrnateriale ver­
engten Mundöffnung die­
ser Ventarole zeigte mir 
an der Sonne das hun-Windriclitung brach Nach- von der Höhle aus gesehen. 

mittags ein furchtbares derttheilige Thermometer 
Gewitter über das weite Gebiet von Planina herein. 38 Grade. Dies jedoch ausserhalb des zu Thale 
Gerade zu dieser Zeit arbeiteten zwei meiner Taglöhner strömenden Höhlenwindes. Kaum dass ich mich dem 
in einem Seitengange der Frosthöhle, aus welcher ein Bereiche des Ergusses der specifisch schweren, kalteu 
anhaltend heftiger Wind zum Thale strömte. Die Höhlenluft näherte, wo sich die emporsteigende 
übrigen Arbeiter, welche ich damals beschäftigt hatte, Schutthalde der Felsenstürze ausbreitet, ging das 
waren in der Situation iJpod stenamicc beim Aus- Thermometer auf 17 Celsius-Grade zurück. Doch die 
räumen von Höhlen in Thätigkeit. Der Gewitterregen Quecksilbersäule des äusserst empfindlichen Instru­
stellte auf einige Zeit dieses Höhlenwerk ein. Ich mentes pulsirte in dieser wogenden Luftmischung mit­
:llüchtete mich kurz vorher ~n eine Felsennischo in unter bis auf 20 Grade und ging mit jeder erneuerten 
der Nähe der Frosthöhle. Plötzlich kreuzten sich Höhlenbrise wieder zurück, fiel jedoch niemals unter 
mehrere Blitze, es schlug ein, und zwar gerade ober- 17 Grade. 
halb des Wetterloches an der Mrzla jama kaum 300 Je näher und näher die Aufstellung an der 
Schritte von meinem Verstecke entfernt. Unmittelbar Trümmerhalde zum Höhlenthore genommen wurde, 
nach dem äusserst heftigen Donnerschlage hörte ich desto tiefer sank die Temperatur. Gerade innerhalb 
mehrere dumpfe Schläge und ein wuchtiges Krachen der dunsterfüllten Pforte nach den frostigen Ge­
von abstürzenden Felsmassen. Der Boden wurde da- mächern dieser begeisternden Unterwelt behielt der 
durch mehrmals erschüttert, und dann trat wieder untrügliche Temperaturmesser <lie starre und nicht 
Ruhe ein. Als sich das Ungewitter weitergezogen mehr wankende Höhe von + 6 Grad Celsius. Doch li 
hatte, suchte ich nach dem Abrissgebiete, von hält sich hier die Temperatur, wie ausdrücklic4 be- li 
welchem sich die Felstrümmer abgelöst hatten. Zwei merkt werden muss, selbst im Winter beständig über ii 
riesige Blöcke von zusammen mehr als 20 m 3 Stein- dem Gefrierpunkte. \\! 

masse sind in Folge jenes BlitzE:chlages von der Auf Grundlage der angeführten Beobachtungen 

~~~~===========~ 
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sind zum Schlusse die nachstehenden Folgerungen 
aufgebaut: 

Zuerst findet durch die Aufdeckung jener untor­
irdischen Verbindungsgalerie zu den Räumen der 
Rabenhöhle das temporäre Auftreten der frostigen 
Höhlenwinde an der »Mrzla jama« eine sehr ein­
fache Erklärung. Denn an jenen gegen Ost und gogen 
Nordost exponirten Steilwänden des halbkreisförmigen 
Einsturzes der hochgelegenen Felspartien der Raben­
höhk stauen sich die aus den bezeichneten Richtungen 
kommenden Windströmungen. Die Luft wird dasell.Jst 
zusammengepresst und findet zum grossen Theile ein 
Abströmen derselben nach der Tiefe der gigantischen 
Hohlräume statt. Durch den sogenannten >> Urbas­
Gang« jagen die comprimirten Luftmassen weiter 
gegen die Mrzla jama, und aus dieser durch das 
eingeengte Höhlenthor hinaus zum Thale. Dass in 
den engeren Höhlenprofilen sich die unterirdische 
Windströmung bedeutend fühlbarer macht als in den 
geräumigen Höhlenweitungen dieser verborgenen Com­
munication, ist ebenso naturgemäss wie die Erschei­
nungen von Stromschnellen an Wasserläufen bei 
wechselnden Durchflussprofilen. Donn in derselben 
Zeitperiode muss an den verschiedenen ausgeweiteten 
Profilen die gleiche Menge Luft passiren, was die 
Ursache zu der relativ grösseren oder kleineren Ge­
schwindigkeit der Strömung abgibt. 

Wesentlich aus dem Umstande, dass nur bei öst­
lichen und nordöstlichen Windrichtungen selbst wenn 
dieselben noch so schwach herüberwehen, die Raben­
höhle mit ihrem enormen Höhlenthore und den prallen 
Felswänden einen l!,angschirm bildet, der um 10 m 
höher liegt, als die Thalausmündung der Frosthöhle, 
welche eigentlich wie die Düte eines natürlichen 
Gebläses functionirt, ist es weiter erklärlich, dass bei 
südlichen Winden an der Frosthöhle kein Ausströmen 
der kühlen Höhlenluft beobachtet worden ist. Sun­
dern gerade das Gegentheil wurde dann constatirt, 
sobald sich die Sciroccal-Winde in die Berglehne 
stemmten, in welcher die Mundöffnung der inter­
essanten JJfrzla jama gelegen ist. In Folge des ge­
ringen Querschnittes dieser Höhlenausmündung ge­
langen aber nur beschränkte Luftmassen . in die 
inneren W eitungen hinein und ein schwacher Luft­
strom ergiesst sich weiter durch den Urbas-Gang 
zur Rabenhöhle. Dort werden hiedurch leichte Nebel­
schleier aus der Tiefe emporgehoben und ziehen lang-

Notizen. 
Die Eröffnung des k. k. natnrhistorischen Hof­

museums in Wien ist für den 10. August l. J. festgesetzt 
worden. Es werden dann nicht nur die schon früher dem 
grossen Publikum zugänglich gewesenen, reichen minera­
logischen und zoologischen Sammlungen für Besucher 
wieder eröffnet, sondern auch mehrere neue Zweige der 

' Naturwissenschaft durch besondere Abtheilungen im neuen 

1 

Museum vertreteu sein. llie neugeschaffenen Abtheilungen 
sind: die geologische und die anthropologische Ab-

~hofürng ~ohtore mit praoh;,tori•ohon >mO othno„aphi"h'" 

sam durch das imposante Höhlenthor empor zur Ober­
fläche des schattigen Tannenwaldes, wo sie von der rau­
Rchenden Windströmung erfasst, alsbald verschwinden. 

Im innigen Zusammenhange mit den Wind­
strömmungon in dieser unterirdischen Räumlichkeit 
stehen ferner die Temperaturverhältnisse der Höhlen­
luft und des Tropfwassers. Als Minimum der Luft­
temperatur wurde im Hochsommer (bei östlichen 
Winden der Oberwelt) in der Tiefe der Rabenhöhle 
7 Grad Celsius ober Null beobachtet. Die gleiche 
•remperatur zeigten auch alle geräumigen Gänge der 
Frosthöhk, während das Thermometer in den engen 
Passagen, so auch an der Ausmündung der genannten 
Höhle "in das Thal um 1·5 Grade weniger angezeigt 
hatte, was nur als eine Wirkung des scharfän Höhlen­
windes betrachtet werden kanu, welcher eine locale 
Luftverdünnung hervorbringt, wodurch eine gewisse 
Wärmemenge gebunden wird. Nicht allein die Luft, 
sondern auch die Tropfwässer und der stellenweise 
abgelagerte Höhlenschlamm zeigen bei solcher Ge­
legenheit die auffallend geringe Tiefentemperatur von 
kaum 6 Grad Celsius, obwohl einzelne Punkte dieses 
Untergrundes mehr als 80 m tief unter der Ober­
liäche gelegen sind. Hieraus folgt nun, dass die 
empirisch aufgestellte Scala der Wärmezunahme des 
Erdbodens nach der Tiefe für die luftzügigen Wasser­
höhlen des Karstes keine Giltigkeit haben kann. Denn 
sonst müsste die Temperatur in denselben allgemein 
mehr als 10 Grade Celsius betragen, welche man 
jedoch nur in seltenen Fällen antrifft. Da in Folge 
von ähnlichen Erscheinungen ebenso eine abkühlende 
Luftcirculation entlang der Höhlenflüsse unter dem 
Karstplateau an vielen Orten beobachtet werden kann, 
so dürften die oben dargestellten Beobachtungen und 
Forschungs-Ergebnisse einigermassen als Anhaltspunkte 
bei der Beurtheilung analoger Verhältnisse dienen. 
Dem Umstande einer immerwährenden Bewegung der 
Höhlenluft in den unterirdischen Räumen des Karstes 
ist es nur zu verdanken,. dass die beim Sinterprocess 
des Kalkes und die bei der Tropfsteinbildung un­
unterbrochen freiwerdende Kohlensäure nicht bereits 
alle Höhlen und Grotten gänzlich angefüllt hat. 
Dieser eigenartigen Luftcirculation in den Karsthöhlen 
ist es eben auch zu verdanken, dass die Forschungen 
in einer oft beträchtlichen Tiefe unter der Erdober­
fläche ohne Gefal1r vor schädlichen Gasen bewerk­
stelligt werden können. 

Sammlungen). In dem soeben vollendeten Gebäude ist 
auch die k. k. botanische Hofsammlung, welche früher 
im botanischen Garten der Universität aufgestellt war, 
als botanische Abtheilung des naturhistorischen Hof-
museums untergebracht. E. K. 

Anthropologischer Cpngress in Wien. Zu der vom 
fJ. bis 10. August d. J. stattfindenden gemeinsamen Ver· 
sammlung der .Deutschen« und der »Wiener Anthropo­
logischen Gesellschaft« sind die Einladungen Anfangs Juli 
ausgegeben worden. In das reichhaltige Programm sind 
neben den Sitzungen, welche der Berathung und Abhaltung 
"n wi•"n"h>•ftliohon VoWiig'" gowidmot filnO, ouo~ 
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Excursionen und Besichtigungen von Sehenswiirdigkeiten 
aufgenommen. An dem Congresse können alle Freunde 
anthropologischer Forschung theilnehmen. Die Red. 

Neuere Beobachtungen über den Mars. Bekanntlich 
kennt man die Oberfläche des Mars trotz seiner grösseren 
Entfernung besser als jene des nächsten Sonnenplaneten, 
der Venus. lJm die Erforschung des Mars hat sich in 
neuerer Zeit, ausser Mädler, Secchi, Dawes und 
Kaiser, besonders Schiaparelli verdient gemacht .. Es 
war schon seit mehreren Jahrzehnten bekannt, dass die 
Pole des Mars in weisser Farbe erscheinen, also ähnlich 
den Erdpolen, vereist sein mögen. Die übrige Oberfläche 
des wohl sicher mit einer (der irdischen ähnlichen) 
Atmosphäre umgebenen Mars erscheint theils lichter, 
gelblich, theils dunkler gefärbt. Die lichtere Oberflächen­
theile hatte man für Festländer, die dunkleren für Meere 
und Meeresarme gehalten. Ueber die als Meeresarme be­
trachteten dunklen Streifen hat nun der berühmte .Mai­
länder Astronom Schia.parelli neuerdings die merkwürdig­
sten - bisher gänzlich unerklärlich_en - Beobachtungen 
gemacht, über welche derselbe in der Zeitschrift .Himmel 
und Erdeo: (!. Jahrg., 1. Heft) eingehende Mittheilungen 
machte. Wir entnehmen diesen das Folgende : Die Umrisse 
der dunklen Oberflächentheile unterliegen localen Farben­
ünderungen, wobei dunkle Stellen hell und helle dunkel 
werden, so dass die Grenzen beider mitunter unbe· 
stimmt, jedenfalls aber veränderlich erscheinen. Die auf­
fallendste Erscheinung ist aber die Verdoppelung einzelner 
dunkler, die hell gefärbten, vermeintlichen Festländer durch­
schneidender Streifen. Diese Verdoppelung geschieht jedoch 
nicht plötzlich, sondern allmälig und scheint immer nur 
auf einem Theile der Ma.rsoberfläche aufzutreten. Schia­
parelli selbst nennt diese seine Beobachtungen ein vor-
läufig ganz unerklärbares Räthsel. E. K. 

Vorkommen der diluvialen Säugethiere im hohen 
Norden. Wir haben verschiedene in das vorige .Jahr­
hundert zurückreichende Nachrichten über in dem Tundren­
G e biete des nördlichen Sibirien aufgefundene Leichen 
diluvialer Säugethiere; namentlich betreffen dieselben 
das Mamuth, jenen behaarten Elephanten, welcher ehe­
mals auch ganz Europa (vielleicht mit Ausnahme Skan­
dinaviens) bewohnt hat, sowie das ebenfalls behaarte 
Rhinoceros tichorhinus Goldf., welches Brandt neuerdings 
wieder in zwei Arten zerlegt haben will (R. antiquitatis 
Blumb. und R. Merckii Jaeg.). Verhältnissmässig häufiger 
wurden einzelne Skelettheile dieser und anderer dilu­
vialer Säugethiere aufgefunden. Ganze Skelette scheinen 
im Norden Sibiriens ebenso grosse Seltenheiten zu sein, 
wie bei uns, wo am häufigsten vereinzelte Zähne oder 
Knochen im diluvialen Lehm (Löss) oder Schotter zum 
Vorscheine kommen. 

Im hohen Norden findet man nun ganze Leichen 
oder wenigstens ziemlich f1ische Theile solcher, was der 
Wirkung der mit vorkommenden Massen d i 1uvia1 e n 
~~ i s es zuzuschreiben ist. Darüber bringen die Basel er 
• Geographischen Nachrichten« 1888, S. 69, eine Notiz, 
der wir Folgendes entnehmen: 

11lm Jahre 1860 wurden von Kotzebue nnd seinen 
wissenschaftlichen Begleitern Chamisso und Esch· 
s eh o 1 t z an der N ordkiiste von Ameiika in der Eschscholtz 
Bai jene merkwiirdigen Eisklippen entdeckt, welche aus 
klarem, festem Eise bestehen, oberflächlich aber von 
einer dünnen Erdschichte bedeckt sind, welche einen 
ziemlich reichen Pflanzenwuchs trägt. 

Dr. A. Bunge und Baron E. Toll fanden 188G bei 
ihrer im Auftrage der kaiserlichen Akademie in St. Peters­
burg vorgenommenen Untersuchung der neusibirischen 
fnseln das hügelige Land der grossen Ljachov-Insel aus 
ungeheueren Eismassen bestehe11d, denen Thier- und 
Pflanzenreste fühl-ende Erdschichten eingelagert sind. Die 
im Sommer aufgethauten Erdmassen fliessen daun als 

h:''k" Sohlammb"i dom M"" ru. Ein otufo Mnd"- und 

Fäulnissgeruch entströmt demselben, verursacht durch die 
zahlreichen organischen Ueben-este, worunter noch mit 
Mark gefüllte Knochen, Reste von Weichtheikn, Fell und 
Haare von ausgestorbenen Säugethieren, wie: Mnmuth, 
Rhinoceros, Rind, Pferd, Moschusochs, dreier Hirscharten, 
Hasen und Seehunden.• E. K. 

Literatur-Berichte. 
J. Bann, Karl Prohaska's Untersuchungen über die 

Gewittererscheinungen in Steiermark, Kärnten und Ober­
Krain. - ··Meteorologische Zeitschrift•, Mai 1889. 

Wir entnehmen diesem Referate folgende Daten, 
welche einen Ueberblick über das Verhalten der Gewitter 
in den Ostalpen gestatten 

Die beiden Jllaxima der Gewitterfrequenz im 
Friihsommer und Spätsommer, welche auf der Nordseite 
so entschieden auftreten, sind• in den mittleren und süd­
lichen Ostalpen nicht so deutlich entwickelt. Die mittlere 
Dauer eines Gewitters wurde mit etwa 1·44 Stunden 
ermittelt; nach Jahreszeiten aber : im Frühlinge 1 ·2 h, 
Sommer 1·4 h, Herbst 1·6 h. 

Die mittlere Geschwindigkeit der Gewitter 
beträgt 30 Irm per Stunde, woraus sich die mittlere Länge 
der bandförmigen Gewitterwolken mit 43 km berechnet. 

Die mit 30 km per Stunde (genauer 29·7 km) ge­
wonnene mittlere Fortpflanzungogeschwindigkeit ist erheb­
lich kleiner als jene von Süddeutschland (4.1·1), Frank­
reich (41·3), Italien (35·7) und Norwegen (38 km). 

In der kälteren Jahreshälfte ist diese Geschwindig­
keit hier und in Süddeutschland grOsser als in der wär­
meren. Sie ist grösser bei tiefem Barometerstande als bei 
hohem. Die geringere Geschwindigkeit anderen Gegenden 
gegenüber ist nach Hann durch die häufigen sommerlichen 
localen »Wärmegewitter« verursacht. 

Die Ostgewitter ziehen am langsamsten, die West­
gewitter am raschesten. (In Siiddeutschland fällt das 
Minimum auf die Nordgewitter.) Unterscheidet man die 
"Wärmegewitter• von den •Wirbelgewittern•, so erkennt 
man, dass erstere im April und Mai, letztere im Spät­
herbste (November) überwiegen. 

Was Dr. Prestel bezüglich des Luftdruckes für Nord­
deutschland gefunden, nämlich, dass die Gewitter an 
Tagen mit normalem Luftdrucke am häufigsten eintreten, 
hat sich auch für die Ostalpen bestätigt. Doch erst bei 
sehr hohem Barometerstande scheinen sie entschieden 
abzunehmen. 

In der täglichen Periode der Gewitter wurde 
das Hauptmaximum für die Zeit von 3-5 Uhr Nachmittags, 
ein Nebenmaximum für die Nacht festgestellt. Bezüglich 
der täglichen Periode der Geschwindigkeit der Gewitter 
wurde die einen ursächlichen Zusammenhang verrathende 
U ebereinstimmung mit der täglichen Periode der Wind-
stärke am Obir und Säntis erkannt. E. K. 

Briefkasten . 
Herrn M. R. Die Anmeldungen zur Theilnahme an dem diesjä.brigen 

An th ro pol o g i s c hen C ong res s e in Wien sind zu richten an den 
Geschäftsführer F. Heger, Wien, 1., Burgring 7. Dt• Red. 

Herr J. S., Brünn. Mineralienfundorte des Semmering­
G e b ie tes sind: Strelzhof (Serpentin), Breitenstein (Graphit), Payer­
bach (Albit u. a. in den Grünschiefern), Alabaster und Albit bei Schott­
wien. Die :Eist!'nerzvorkommen des Reichenan-Neuberg-Veit.scher-Zuges 
bieten hauptsächlich Siderit. daneben Limonit, Pyrit, Eisenglimmer etc. -
Pf1anzenfarben sind beim Einlegen am Besten zu conserviren durch 
rasches Trocknen, Anwendung entsprechend feinen Papieres bei zarten 
Pflanzentbeilen und Schutz der eingelegten Pflanzen vor directem 
Son~enlichte. /He &d. 

Herrn J. H. Einige Angaben der in der letzten Nummer im Brief 
ka.sten erschienenen Notiz nFür Besucher <les Oetschers, Dürren­
' t eins und Hoch k a a r S" bedürften allerdings nach freundlicher Mit­
theilung von .Fach-Autoritäten einiger kleiner Berichtigungen., So sind: 
Sesleria coeritlea , Saxifraga androsacea , Cochlem·ia suxatilis und 
6e,dt"ana pumila gar keine seltenen Pflanzen des 0 et s c her - Gebietes 
sondern, wie alle citirten nur 'Q.berhaupt a1pine Pflanzen i dagegen fehlen 
einige Seltenheiten des Diirreni:itein, wie Gentiana bm:arica, und 
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Sehiefermalleri erst eic~erzustellen sein, da der Schmetterling bisher nur 
aus den Schneeberggebieten bekannt wurde. Aurh die Notiz iiber Asca­
laphus macaro~ius ist wohl dahin richtigzustellen, dass die•er Netz­
finger gerade m Siid-Europa fehlt nördlich der Alpen heimisch aber 
freilich wenig verbreitet ist. ' Die Red. 

Sections-Angelegenheiten. 
Die Chronik des Ö. T.-C. pro 1888 ist soeben er­

schienen und für Mitglieder der Section für Naturkunde 
gegen Vorweisung der Mitgfüdskarte im Naturhistorischen 
Hofmuseum, (geologische Abtheilung) oder gegen Einsen­
du~g einer f> kr.-Briefmarke durch die Sectionsleitung 
(Wien, 1., Burgring 7) per Post erhältlich. 

Excursions-Berichte. 
Praehistorisohe E:x:oursion. Sonntag d.~ n 23. Juni 

wurde von der Section für "Naturkunde des 0. T.-C. eine 
praehistorische Excursion nach Hippersdorf und Gross­
Weikersdorf unter Führung des Herrn J. Spöttl, Cassiers 
der Anthropologischen Gesellschaft unternommen. Der 
Weg führte von dem Bahnhofe in Absdorf längs des 
Schmiedabaches, dann über die Hippersdorfer Felder und 
Weingärten, auf welchen zahlreiche Topfscherben und 
Knochenfragmente und unzählige Feuerstellen die Existenz 
einer dichten vorgeschichtlichen Bevölkerung in diesen 
Gegenden erwiesen. Hierauf wurden die beiden .Haus 
berge• südöstlich von Hippersdorf bestiegen und auf 
einem derselben der die Krone bildende Steinwall einer 
Untersuchung unterzogen. Die Anlage dieses Walles und 
die bei den Grabungen gefundenen Bruchstücke deuten 
darauf hin, dass diese »Hausberge« sowohl als Feuer­
stell en als auch als Burgen zur Vertheidigung gedient 
haben. Nachdem noch ein in der Niihe der Hausberge 
kiirzlich gefundener Schädel, dessen niedere Stirne und 
colossal entwickelter Hinterkopf den Anthropol,ogen vom 
Fache interessirten, erworben worden war, e1freufe sich die . 
Gesellschaft des trefflichen Mittagmahles im Gasthause des ~ 
Herrn Kellner und bereitete sich sodann zum Abmarsche 
nach Gross- Weikersdorf vor. Ein steiler Feldrain im Südeu 
von Hippersdorf, wo in der jüngeren Hallstätter Periode der 
Broncezeit ein Dorf gestanden hat, wurde noch rasch einer Be­
sichtigung unterzogen und hiebei von Herrn Spöttl mit 
genialemBlicke ein Punkt erkannt, welcher zu eingehender~n 
Nachgrabungen aufforderte. Die Fortsetzung der Excursion 
nach Gross-Weikersdorf wurde in Folge dessen verschoben 
und der erwähnte Feldrain in Angriff genommen. Nach 
verhältnissmässig kurzer Zeit war ein Grab aus der Hall­
stätter Periode von der Seite her entblüsst. Dasselbe lag 
etwa 2'/2 m unter dem Niveau des Feldes und bestan~ 
aus einer zierlichen Urne ohne Leichenasche, welche von 
einein zweiten weitbauchigen Gefässe überdeckt war. Als 
Beigabe stand zu S. W. eine Schale, zu N. 0. ein grosser 
Topf und zur Seite der Urne eine grosse gehenkelte 
Schussel. Die Masse der Schüsseln war dunkelgrau, jene 
der Töpfe etwas heller, beide Formen waren auf der 
Töpferscheibe gearbeitet und durch ein Seilornament, die 
Urne ausserdem durch Längskerben verziert. Da in der 
Urne keine Fragmente des Leichenbrandes vorgefunden 
warden, so scheint die Grabstätte einem in der Fremde 
Umgekommenen errichtet gewesen zu sein. Die vollständige 
Blosslegung der Grabstätte, die Durchsuchung des auf­
gegrabenen Erdreiches nach Gefässscherben und etwaigen 
Metall-Objecten, endlich die Bergung und Verpackung 
der Fundstücke .nahmen mehrere Stunden in Anspruch, 
so dass schliesslich die Fortsetzung der Excursion nach 
Gross -Weikersdorf aufgegeben wurde. Hochbefriedigt von 
den Resultaten derselben wurde abends der Rückweg nach 
Absdorf angetreten und von den Theilnehmern nur be­
dauert, dass so wenig Sectionsmitglieder - die Zahl der­
selben bleibe besser verschwiegen - an dem genuss-
reichen Ausfluge theilgenommen hatten. L. St. R. 

Geologische Exoursion nach Nussdorf und auf 
den Kahlenberg am 11. Juli 188!!. An dieser von der 
Section für Naturkunde veranstalteten Excursion be­
theiligten sich ausser dem Excursions-Leiter, Vice-Präsi­
denten Herrn Felix Karrer, die Herren Dr. Blanken­
horn aus Berlin, Dr. Dreger, E. v. Hochstetter, 
Director Reiner nnd Dr. Vogdt aus Petersburg. In der 
ersten Ziegelei des Herrn Kreindl fesselte zunächst die 
Aufmerksamkeit der Theilnehmer das Beispiel einer grossen 
Verwerfung, wie sie in den Tertiärschichten des Wiener 
Beckens, namentlich am Randgebirge, häufig vorkommen. 
Die dem Eingange gegenüber liegende Wand (sarmatischer, 
mit wenig Löss bedeckter Sand) schneidet hier unmittel­
bar an den im Niveau der Strasse liegenden Tegelab­
lageruugen ab, die eben zur Ziegelfabrication verwendet 
werden und in der obersten Lage noch Spuren der 
Grenzschichte der Congerienstufe (mit Oongeria trianguldris 
und Melanopsis impressa) zeigten. Es ist dieser Tegel 
eben der sonst über den Sanden anzutreffende petrefacten· 
reiche Muscheltegel der sarmatischen Stufe. 

Tm anstossenden, schon seit langer Zeit blossgelegten 
Theile der Ziegelei wurde die bekannte domförmig auf­
gestaute Tegelmasse, welche auf einer Seite von gefal­
leten Sandlagen und Spuren von Belvedere-Schotter be­
deckt, auf der anderen jedoch von einer mächtigen Löss­
decke überlagert wird, bewundert. 

Von den Arbeitern, welche gewohnt sind, Versteine­
rungen zu sammeln und gegen ein bescheidenes Entgelt 
abzugeben, erhielten wir Stücke eines Oberkiefers von 
Bos priscus, welche Herr Dreger für das k. k. Natur­
historische Hofmuseum erwarb. Es soll übrigens nach 
Aussage der Arbeiter der ganze Schädel mit dem Unter­
kiefer gefunden , jedoch zerschlagen und verstreut 
worden sein. 

Der Besuch der weiter gegen Heiligenstadt gelegenen 
Ziegelei des Herrn E. Hau s er ist schon desshalb von 
Interesse, weil in derselben Herr Hauser eine grosse 
Steinschneiderei errichtet hat, und man dort im Stande ist 
eine ganze Sammlung sehr interessanter Ge'steine: Kalke 
und krystallinische Gesteine aus Niederösterreich, Böhmen, 
Italien, Schweden u. s. w. in grossen Blöcken roh und 
bearbeitet sehen zu können. Die dortselbst ausgehobenen 
Tegelgruben gehen sehr tief. Der Tegel ist mit Sand­
lagen bedeckt, welche eine Reihe der prachtvollsten Ver­
werfungen aufweisen, die sich-Wegen der verschie<lenfarbigen 
Lagen des Sandes recht deutlich verfolgen lassen. 

Der Aufstieg auf den Kahlenberg von der Beethoven­
aussicht aus gestaltet sich für den Geologen zu einem 
besonders interessanten, nicht nur weil man längs des 
Fahrweges zuerst die Amphisteginen-führenden Mergel, 
welche als oberste Schichte mit Oellepora globularis und 
zahllosen anderen Versteinerungen den Nulliporenkalk(Ufer­
bildung der 2. Mediterran-Stufe) bedecken, zu beobachten 
Gelegenheit hat, sondern vornehmlich dessbalb, weil man 
knapp am Wege auf eine entblösste Bank des letzteren 
selbst stösst, welche in Menge die charakteristischen Ab­
drücke der Leithakalk-Fa.una führt und wenige Schritte 
hierauf sofort den anstehenden Wiener Sandstein mit 
der dortigen Uferbildung der Neogenzeit tii:fft. 

Derselbe bietet in seinem weiteren Verlaufe an dieser 
Stelle nichts Bemerkenswerthes ; erst auf der Höhe des 
Kahlenberges eröffnet sich dem fahrenden Geologen das 
herrliche von Wald und Weinbergen begrenzte Bild des 
alpinen Wiener Beckens in seiner ganzen Pracht. 

F.K. 

Neue Ordentliche Mitglieder: 
Herr K. J Bukowansky, Schuldirector in Poln.-Qstrau. 

» Johann Menhofer, Gastwirth in Hochleiten. · 
Richard Knaur, Techniker in Wien. ' 

» J. U. Dr. Julius Krick! in Wien. 
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·Neue Gletseherschliffe auf dem T~omasberge bei St. Margarethen im Rosenthale. 
(Mit einer Skizze.) 

Von Bergrath Ferdinand Seeland in KlagenfJU"t. 

Der Thomasberg, vou det· alten Kapelle 
St. Thomas (G95 m) so genannt, welche an der Sü!i­
westlelme des Berges liegt, ist ein völlig isolirter 
Gupf, nahe dem östlichen Ende des schönen Rosen­
th al es, frei über dem Drauspiegel (i05 m) bis zur 
namhaften Seehöhe von 809 m aufragend. Nur in 
Südwest verbindet ihn ein niederer Rücken, über den 
die Strasse VOil' St. Margarethen (613 m) nach Abtei 
(713 m) führt, mit dem Freibachgraben am Fusse 
der Obirgruppe; in West bespült seine Basis der 
Ogrisrohrschmiedenbach, · in Ost und Südost der 
Freibach und in Nord die vielarmige Drau. Der 
Berg ist aus mächtigen Bänken jenes Kalkconglome­
rates aufgebaut, welches dio fast senkrecht über die 
Klagenfurter Ebene aufragende Sa tn i tz und weiter 
westlich den Turia bildet und dem obersten Gliede 
der Lignit-führenden Neogenformation angehört. Ur­
sprünglich bestand natürlich ein Zusammenhang 
zwischen dem Satnitzplateau und dem Thomas berge; 
im Laufe der Zeit hat jedoch Wasserwirkung durch 
Gletscherfurchung und Erosion die Continuität der 
Conglomeratschichten, welche sich im Süden an den 
Triaskalk der Karawanken anschmiegen, durchgesägt, 
so dass heute der Thomasberg und die Höhen von 
Abtei durch die tiefe Draufurche von dem Satnitz­
massiv getrennt sind , dessen höchster Punkt 
Skarbin nur 713 m Seehöhe hat. Dementsprechend 
haben auch die südlichen Zuflüsse der Drau, näm-

h'.ioh d" Ogofa.-oh'"ohmfod„baoh uud deo Frnibaoh 

ihr Bett an der Bergbasis tief in die Conglomerat­
schichten eingeschnitten, so dass ·heute recht schöne 
Cascaden und Wasserfälle bis 25 m Höho existiren, 
welche theilweise wegen ihrer bedeutenden leben­
digen Kraft von Mühlenbesitzern aµsgenützt werden. 
Ihre groteske Lage im Dunkel des Waldschattens 
ist sehenswerth, und nur zu wünschen, dass sie 
durch kleine Weganlagen zugänglich gemacht werden. 
An den Abhängen ist der Thomasberg fast ringsum 
bis zur Höhe mit saftig grünen Laub- und Nadel­
holzbeständen geschmückt; auf der Spitze dehnt sich 

'eine breite etwas gewellte Baufläche aus, so gross, 
dass sich hier drei grössere Bauernschaften ange­
siedelt haben , die ihre Wies- und Ackergründe be­
bauen. Es wird da oben noch Weizen gebaut, weil über 
den Conglomeratschichten fruchtbarer Moränenschutt 
aus ·der Eiszeit lagert. Einer dieser Grundbesitzer 
Namens C arl Schu sehnig (vulgo Schauer) hat 
am Westrande des Plateaus (786m), da wo man 
eine reizende Rundschau durch das ganze Rosenthal, 
über die Höhen der Satnitz und über die um­
stehenden Gebirge geniesst, ein hübsches Haus vom 
Grunde aus neu aufgeführt. Die Bausteine wurden 
von einem Hügel hinter dem Hause genommen, 
welchen eine dichte Grasnarbe bedeckte. Beim ,An­
schnitte fand man unter der Humusschichte G 1 a ci al­
s c hu tt, welcher über den Conglomeratbänken lagerte. 
Die Analyse zeigt in dem teigigen Detritus regellos 
eingeschlossene Individueu von Quarz-, Thon- und 
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Kalkstein-Arten, welche hier nicht geboren, sondern 
aus einer nordwestlichen Heimat eingewandert sind; 
denn es sind zumeist Quarz-Conglomerate, Sand­
steine, Schieferthone, wie wir sie im Quellgebiete 
der Lieser und Gurk 
am Turrachsee, auf 
der Stangalpe u. s. w. 
anstehen sehen. Die, 
Wandersteine haben 
sehr verschiedene 

Grössen. Ein solches 
Exemplar, viele Cent­
ner schwer, steckt 
oberhalb des Stein­
bruches tief in der 
Rasendecke und ist 
ein Kohlensandstein. 
Der Schutt stammt 
aus einer Moräne der 
Eiszeit, welche beim 

gelegt, welche auch schöne Gletscherlinien und 
Ritzen durchwegs in paralleler Richtung Stund 20 
Grad 5 nach Stund 7 Grad 5, also WNW bis. OSO 
zeigt. Wir haben hier einen grossartigen 

G lets ehe rschliff 

Gletscherschmelzen 
hier abgesetzt wurde. 
Unter derselben zeigt 
aber der Conglomerat­
fels so schöne Politur, 
dass man einen Mo­
saikboden vor sich zu 
sehen meint, zumal die 
einzelnen Rundsteine, 
welche das Conglome­
rat zusammensetzen, 
mannigfaches Colorit 
wie weiss, gelb, braun, 
roth, schwarz u. s. w. 
ieigen. Leider fand 
ich am 4. Mai d. J. 
bereits eine Fläche 
von 10 m Länge und 
6 m Breite wegge­
schossen, als mir die 
Botschaft über diese 
so interessanten Fels­
schliffe bei Schauer 

"'~---- ... ·------... -" 

aus der Eiszeit vor 
uns und die parallel 
gegen OSO verlau­
fenden Linien sind 
Gletscherritzen, wel­
che die Richtung der 
Gletscher - Bewegung 
kennzeichnen. Sowie 
bereits an mehreren 
Orten unseres Alpen­
landes Kärnten, z. B. 
im Gailthale, hinter 
dem Warmbad Vil­
lach, im Ohrfandl­
Steinbruche bei Pört­
schach, am Kreuz­
berge bei Klagenfurt, 
- so haben wir nun­
mehr auch auf dem 
Thomasgupfe Glet­
scherschliffe, u. zw. · 
die schönsten und 
interessantesten, weil 
sie die ö s~lichs ten 
Spuren des gros­
sen Drau-Glet­
schers sind, und 
weil das P,olirmittel 
noch auf dem Ge­
steinsschliffe liegt. Es 
sind deutliche und 
unbestreitbare Spuren 
der Eiszeit. In jener 
Zeit, welche ja viele 
tausende von Jahren 
hinter der historischen 
liegt, war das ganze 
Gebiet zwischen den 
Urschiefern des Nor­
dens und den Kalk­
alpen des Südens von 
einem sehr mächtigen 

durch Herrn Tschan-
k o, Schulleiter in St. 
Margarethen, zukam. 
Ich eilte natürlich 

-, 

------------
unverzüglich an die ------------------ Gletscherstrome be-
stelle und veranlasste Profil und Situa.tion deckt, der seine Arme 
die weitere Blossle- des Gletscherschliffes auf d~m Thomasberge bei. St. Margarethen anfangs vom Kamme 

· im Rosenthale. 
gung des Schliffes, der Hohen Tauern als 
welche der Grundbesitzer Herr Schuschnig bereit- Gail- und Drau-Gletscher thalwärts streckteund 
willigst durchzuführen versprach. Herr Tschanko bei Villach als vereinigter Drau-Gletscher bis 
übernahm die Leitung der Arbeit, und bei meinem über Kärntens Marken ostwärts floss. Alles Land in den 
zweiten Dortsein fand ich bereits eine Fläche von Thälern und an den Gehängen bis zur Seehöhe von 
10 m Länge und 4 m Breite abgedeckt, und es ist 1500 m hinauf, das heute dem Menschen als Heim­
heute eine schön polirte Conglomeratbank, wie sie stätte dient, war damals verkeest, und die heutigen 
der Steinschleifer kaum besser herstellen kann, bloss- Kärntnerseen waren mit Eis ausgefüllt Das ganze 

ifE~O==========================================================!::::========,===-========.==========,~ 
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Mittelgebirge zwischen dem Ossiach- und Wörther­
see, der Galinberg, der Hohe Carl, der Ulrichsberg, der 
Magdalensberg, der Christophberg, der zwischen dem 
Rosenthal und der Klagenfurter Ebene hinziehende 
Turia- und Satnitz-Rücken und ebenso unser Thomas­
gupf waren von dem mächtigen Draugletscher beqeckt, 
denn auf den Höhen dieses ganzen Gebietes finden 
wir Moränenschutt, Wanderblöcke, Rundhöcker, 
Gletscherschliffe und Gletschertöpfe. So ritzte und 
glättete auch aµf dem Thomasgupf der in Eis ein­
gedrückte Moränensand den vom Schmelzwasser 
reichlich berieselten Untergrund des Conglomerat­
felses unter der Last des thalwärtsfliessenden mäch­
tigen Draugletschers; der Turia, die Satnitz, sowie 
das ganze Mittelgebirge in Klagenfurts Umgebung 
waren nur Rillen und Höcker am Grunde. des 
Gletscherbettes, welche, ähnlich wie die inselartig 
aus dem heute noch rückschreitenden Pasterzen­
gletscher auftauchenden Rücken des Elisabethfelses 
und der Margaritzen stetig abgefegt und geschliffen 
wurden. Wie die Margaritzen zu Anfang dieses 
Jahrhundertes eine blumenreiche grüne Wiese war, 
dann aber ganz verkeest wurde, bis sie 1880 wieder 
aus dem im Rückzuge befindlichen Gletscher auf­
tauchte, wie auf dem ab gefegten, blossgelegten 
Ellypsvide der Margaritzen nur Moränenschutt und 
grosse Wanderblöcke liegen, welche dem Pflanzen­
leben bereits die erwünschte Unterlage bieten, so 
dass der Fels heute schon zu grünen anfängt -
so war es auch, aber in weit grösserem Massstabe, 
in jener längst vergangenen Periode, welche wir 
Eiszeit nennen. Heute hat sich die Firnlinie weit 
hinauf bis zur Seehöhe von 2800 m in das Gebiet 
der Hohen Tauern zurückgezogen, während sie in 
der Eiszeit in einer Zone lag, welche 400 m Seehöhe 
nicht erreichte. Seither hat die mittlere Jahreswärme 
namhaft zugenommen, das Klima ist ein milderes 
und das menschliche Dasein ein angenehmeres ge­
worden. 

Bei dem Steinbruche werden nun die Abraum­
arbeiten soweit fortgesetzt, als die Spuren schöner 
Gletscherschliffe führen, dann wird der Besitzer 
Schauer das Terrain mit einer schliessbaren Hütte 
schützen, damit Beschädigungen durch Menschen 
und Thiere, sowie durch Elementarereignisse unmög­
lich werden. , So wird in kürze hier ein Bi 1 d au s 

der Eiszeit zu sehen sein und au eh für die 
Zukunft erhalten bleiben, welches allen bereits 
vorhandenen kärntnerischen Gletscherspuren würdig 
angereiht werden kann, welches aber auch gewiss 
nicht weniger imponiren wird, als der Gletscher­
garten 'von Luzern, die Riesentöpfe bei Ueber­
lingen u. s. w. 

Das verdienstliche Unternehmen des Besitzers 
Herrn Carl Schuschnig und die Begeisterung des­
selben, sowie des Herrn Schulleiters Tschanko von 
St. Margarethen für die Sache wird durch die 
Section Klagenfurt des D. u. Ö. A.-V. unter­
stützt, und so werden alle Anstalten getroffen, dass 
diese schönen Hieroglyphen der Vorzeit auf dem 
809 m hohen Thomasgupfe zu einem würdigen Objecte 
des Fremdenbesuches werden. Dieser Punkt ist von 
Klagenfurt auf bequemen und reizenden Wegen über 
Maria-RaiD, oder zu Fuss über Gurnitz, Radsberg 
und Rottenstein sowie über Grafenstein, Annabrücke 
und Abtei in rund 3 bis 31/ci. Stunden zu erreichen. 
Ein bequemer Weg von drei Viertelstunden Länge 
führt im Waldschatten von Oberdörfl (Gasthaus 
Stopar) über St. Thomas zur Höhe, welcher wegen 
sanften Ansteigens und richtiger Breite zu Fuss 
und zu Pferde gemacht werden kann. Die herrliche 
Alpenluft, welche vom benachbarten Hoch ob i r auf 
die freien Höhen des Thomasberges niederweht, in 
Verbindung mit dem guten Wasser, das Schauer im 
Hause selbst hat, dann die grossartige Rundschau 
und die gute Unterkunft in dem geräumigen neuen 
Hanse werden nicht minder als die sehenswerthen 
Gletscherspuren Naturfreunde einladen, die Höhe 
des Thomasgupfes zu besuchen und im Hanse 
Schauer eine Sommerfrische zu geniessen, wie sie 
kaum irgendwo besser zu haben ist. Dabei muss 
besonders hervorgehoben werden, dass das Schauer­
Haus in der Höhenzone von 800 m liegt, in welcher die 
Umkehr der Temperatur bereits eine grosse Rolle spielt, 
d. h. es gibt da oben zur Winterszeit, wo der Thal­
bewohner im Kältesee friert, keine extreme Kälte 
- u;nd zur Sommerszeit, wenn die Niederung im 
Sonnenbrande schmachtet, gibt es da oben nur 
mässige von der bewegten, reinen Alpenluft gekühlte 
Wärme. 

Es herrscht hier ein angenehmes, dem Menschen 
zuträgliches Höhenklima. 

Zum Vogelzuge. 
Von Dr. Ludwig von Lorenz. 

Wir haben uns bereits in den »erstencc Mit- dabei von selbst ergeben, dass die Erscheinung des 
theilungen der Section für Naturkunde erlaubt, die Vogelzuges noch nicht so gründlich erforscht ist, 
Aufmerksamkeit unserer Leser auf den Zug der Vögel als es wünschenswertb wäre, und dass die hierbei 
zu lenken und zur Beobachtung desselben einzuladen, erkennbaren Regeln wieder manche Ausnahme zeigen, 
und wollen nun heute eine kurze Darstellung jener für welche die Erklärung fehlt. 
Regeln geben, nach denen die Wanderungen der Die Beantwortung dieser noch theilweise offenen 
Vögel stattfinden, soweit die Ornithologen dieselben Fragen ist aber keine leichte, weil es dazu einer 

~;''" fäot<nstollon ;n d" Lago""''•· E' wh-d .Uoh "'"'"n """'von vod„Wehon, glofoh„;ügon Boob~ 



~60 Mittheilungen der Section für Naturkunde des Ö. T.-C. Nr. 8. 

achtungen an verschiedenen Orten bedarf, wozu natür­
lich eine entsprechende Anzahl von Bedbachtern 
nöthig ist. Der Wunsch, dass wir deren manche 
auch unter den Touristen finden möchten, sei diesen 
Zeilen vorausgeschickt. 

Es ist eine allgemein bekannte Thatsache, dass 
viele Vögel in unseren gemässigten Zonen bei Beginn 
der kühleren Jahreszeit wärmer gelegene Himmels­
striche aufsuchen und mit Eintritt wärmeren Wetters 
wieder zu uns zurückkehren. Man bezeichnet die­
selben, deren es sehr· verschiedene Arten gibt, im 
allgemeinen als Zugvögel. 

Wer dieselben bei ihrem Kommen und Gehen 
etwas genauer beobachtet, dem wird es zunächst 
auffallen, dass die verschiedenen Arten der Zugvögel 
je ihre bestimmten Zeiten haben, zu denen sie 
ihre Züge beginnen, und da&s die einzelnen Arten 
hierbei eine gewisse Reihenfolge ziemlich regel­
mässig einhalten. 

Wir wollen da an die bekanntesten Zugvögel, 
die Sehwal b en anknüpfen. Gegen Ende September 
oder Anfangs October - um Maria Geburt -
sammeln sich diese unsere freundlichen Sommergäste 
in grossen Schaaren zum Antritte ihrer Reise nach 
dem Süden. Aber viele andere Vögel ziehen den 
Schwalben schon weit früher voraus und wieder 
andere folgen ihnen allmälig 11;ach. Fast zwei Monate 
früher pflegt bereits der Zug zu beginnen, und zwar 
wird derselbe bei uns durch die Mauersegler oder 
Thurmschwalben eröffnet, welche Ende Juli oder 
in den ersten Tagen des August ihren Weg nach 
Afrika nehmen. 

Nicht viel später als die Thurmschwalben verlassen 
die weissen Störehe die Dächer der deutschen Heimat, 
oft in Flügen von 400-500 Stücken, um an den Ufern 
afrikanischer Gewässer illre Reptilienstudien fortzu­
setzen. Mitte August verlassen uns die alten Kukuke, 
während die Jungen erst im September mit ihren 
Nähreltern abzie!Jen. Mit den alten Kukuken ziemlich 
gleichzeitig fliegen auch die Pin o 1 e oder Go 1 d­
ams el n, die Bienenfresser und Mandelkrähen 
zu Ihren bunten Brüdern und Schwestern nach

0 

dem 
tropischen Afrika, und die grauen Gänse von den 
böhmischen Teichen folgen den Störchen.· 

Gegen Ende August verlassen uns die Roth­
schw änzchen, Fliegenschnäpper und roth­
rückigen Würger, und auch die Wachteln beginnen 
ihren Zug. 

Im September wird die Auswanderung noch 
allgemeiner: die Singdrosseln und ein Theil der 
Schwarzamseln, die Rohr- und Schilfsänger, 
die Nachtigallen, die Bachstelzen treten in den 
ersten Tagen dieses Monats die Flucht nach Aegypten 
an. Ihnen folgen die Hohl- und Turteltauben. 

Mitte September sammeln sich die verschiedenen 
Meisen-Arten, ein Theil streicht südlicher, viele blei­
ben uns aber auch über Winter treu, wenn es nicht 
gar zu kalt wird. 

Um diese Zeit pflegen auch die Fisch11eiher 
in Schaaren von 20-50 Stück die Gewässer zu ver­
lassen, welche voraussichtlich den Winter zufrieren 
werden, um ihren Fischsport in südlichen Gegenden 
fortzusetzen, ein Theil derselben bleibt aber auch 
über Winter an passenden Orten bei uns . .Den Fisch­
reihern ähnlich benehmen sich ihre Verwandten, die 
Purpur-, Silber-, Schopf- und Seidenreiher 
u. s. w., und die Kibitze mit einem Theile ihrer 
Sippe, wie den Regenpfeifern und Becassinen 
suchen südlicher gelegene Sümpfe und Moore auf. 

Anfangs October endlich verlassen uns ziem­
lich gleichzeitig mit den Schwalben die letzten 
der Sänger, wie die Grasmücken und Schwarz­
plättchen, und bald darauf auch die Staare. Der 
Herbstzug der Waldschnepfe beginnt oft schon 
im September, dauert aber fort bis in den No­
vember, denn diese Vögel machen ihre Reise nicht 
in einem raschen Zuge, wie die meisten der bereits 
genannten, sondern mit vielen Zwischenstationen. 

Auch ein Theil der Wildenten verlässt uns 
um diese Zeit, von Teich zu Teich, von See zu 
See fliegend, während aus höherem Norden kommende 
Stockenten, nebst vielen verschiedenen anderen 
Entenarten unsere Gegend all.f ihrem Zuge vor­
übergehend besuchen und wieder einige von 
ihnen als Wintergäste bei uns verbleiben. Zu den 
Durch z ü g 1 e rn aus nördlicheren Gegenden sind 
auch die Schwäne und Kraniche zu rechnen. 

Unter die letzten Auswanderer gehören die 
Feldlerchen, welche, gefolgt vom Lerchenfalken, 
nach dem Süden von Europa gehen. Von den übrigen 
Raubvögeln ziehen die wenigsten weiter fort und 
diese dann auch ziemlich spät. Als regelmässigere 
Wanderer wären da der schwarzbraune Milan 
und die Sumpf- und Wald-Ohreulen zu nennen; 
die Thurmfalken und Mäusebussarde ziehen 
wohl aus, grossentheils etwas südlicher, wenn der 
Schnee naht, einige bleiben aber auch über Winter 
da, söwie das meiste andere Raubzeug; aus dem 
nördlichen Europa zteht im Herbst die Sperber­
eule durch Deutschland. 

Es wurden hiermit einige der wichtigsten und 
bekanntesten in Mitteleuropa nistenden Vögel in der 
Reihenfolge angeführt, in welcher sie im Herbste 
ihre Züge anzutreten pflegen, sowie einige Beispiele 
von solchen, welche um diese Zeit aus dem nörd­
lichen Europa bei uns als Durchzügler passiren. Es 
sei hierbei nur noch bemerkt, dass die, Zeit der Ab­
reise, wie sie hier angegeben wurde, so ziemlich auf's 
früheste angesetzt ist und sich immerhin mehr oder 
weniger verzögern kann, und dass auch die angegebene 
Aufeinanderfolge der Arten im Zuge hie und da 
Ausnahmen erfährt, die meist durch Witterungsver­
hältnisse bedingt werden. 

Für diese Massenauswanderung im Herbste er­
halten wir aber über Winter einen theilweisen Ersatz 
du"h oino An•ahl vomhiodon" n0<disoh0< Vögol ~ 
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es sind dies namentlich Arten von Sumpf- und Wasser- den Vorboten der Schnepfen an und besuch.en die 
vögeln, welche sich als W in terg äste zu unseren bekannten Standplätze, um diese nächsten Ankömm­
S ta nd- und Strichvögeln gesellen. linge zu begrüssen; die Staare treffen auch oft 

'Bezüglich dieser beiden Aus !rücke : Stand- und schon zeitlich im März ein, ihnen folgen alsbald die 
Strichvögel, sei es gestattet, hier eine kurze Erklärung Tauben, Kibitze, Schwä~e und Enten. Im April 
einzuschalten. Als Standvögel pflegt man im Gegen- aber, da bringt in rascher Folge fast jeder Tag 
satze zu den Zugvögeln jene zu bezeichnen, welche neue Ankömmlinge. Es ist überflüssig, sie alle zu 
einen und denselben Ort Sommer und Winter hin- nennen, es sind dieselben, die uns im Herbste ver­
durch bewohnen, und können als Beispiele hiefür liessen; mit Ende April ist die ganze Gesellschaft 
der Sperling, sowie unsere Waldhühner genannt bereits nahezu vollzählig, nur etwa die Mauer­
werden. segler, Pirole und Mandelkrähen sind noch 

Strichvögel nennt man dagegen solche, welche ausständig; sie treffen gewöhnlich erst im Mai ein. 
• zwar im Lande bleiben, aber doch ihren Aufenthalt Hinsichtlich der Art und Weise, wie der Herbst-

daselbst innerhalb gewisser Grenzen ändern und und der Frühjahrszug vor sich gehen, machen sich 
iunerhalb eines ·gewissen Gebietes im Herbste und einige weitere Unterschiede bemerklich:. Der Herbst­
Winter herumschwärmen oder nur kurze Wanderungen zug dehnt sich auf eine viel längere Zeitdauer aus 
und mit geringer Regelmässigkeit unternehmen. als der Frühjahrszug, welcher viel rascher abläuft; 

Es ergibt sich da von selbst, dass sich keine auch pflegen die Vögel im Frühjahre viel pünktlicher 
genaue Grenze zwischen diesen beiden Kategorien die Termine einzuhalten. Die Gesammtzahl der im 
ziehen lässt. Frühlinge zurückkehrenden Vögel ist im Ganzen viel 

Auch hat man andererseits kein Mass dafür, kleiner als die jener, welche im Herbste ~bziehen; 
wie weit ein Vogel fliegen darf, um noch als ein Krankheiten, aber namentlich Stürme und Unwetter 
Strichvogel zu gelten, oder wie weit er gehen muss, lichten ihre Schaaren auf dem Hin- und Rückzuge; 
um schon als Zugvogel betrachtet zu werden. überdies erleiden dieselben im Herbste eine unge-

Wir haben eben hier wie überall in der Natur heuere Verminderung namentlich im südlichen Europa, 
mancherlei Uebergänge, welche durch verschiedene wo sie massenhaft gefangen werden. Eine Errungen­
Arten vermittelt werden, und selbst eine und dieselbe schaft der modernen Cultur wird den armen kleinen 
·Art kann zum Theile ein Zug-, zum Theile Strich- Wanderern oft besonders verderblich; es ist die aus­
vogel, ja auch ein Standvogel sein, je nac'Q., den gedehnte Verwerthung der Elektricität. Tausende 
verschiedenen Gegenden, in welchen sie vorkommt. von Vögeln gehen durch Anfliegen an die Telegraphen­
Eine strenge Classification lässt sich also keineswegs drähte, welche sie bei Nacht oder schlechtem Wetter 
durchführen. in ihrem raschen Fluge nicht sehen, zu Grunde und 

Wir wollen uns heute hier nicht weiter damit noch mehr fallen den elektrisch beleuchteten Leucht­
aufhalten, das Vogelleben des Winters näher zu be- thürmen zum Opfer, durch deren Licht die Vögel 
trachten, sondern gleich zum Frühjahrszuge über- bei Nacht angezogen werden, um dann' an den 
gehen. Thürmen zu zerschellen. 

Sobald die Witterung etwas milder zu werden Ein weiterer Unterschied besteht darin, dass 
beginnt, oft schon Ende Februar und im März, kehren im Herbste die meisten Vögel in Gesellschaften 
die Wintergäste wieder nach ihren nordischen Nistplätzen vereint zieQ.en, während sie im Frühlinge es vor­
znrück ; unsere Stand- und Strichvögel, welche sich ziehen, einzeln oder paarweise oder in nur kleinen 
meist den menschlichen Ansiedlungen genähert hatten Truppen zu wandern. 
und von den Wäldern ins Freiland, von den Höhen Im Herbste ziehen oft die Männchen vor den 
in die Thäler herabgekommen waren, ziehen sich Weibchen fort oder die Al~en vor den Jungen. Die 
wieder aus der gefährlichen Nähe der Menschen in Jungen ziehen häufig nicht so weit nach dem Süden 
ihre geschützteren Sommerquartiere zurück, und aus als die Alten. 
fernem Lande kommen die Wanderer in ihre Heimat Bezüglich derjenigen Vögel, welche durch eine 
wieder; die meisten an dieselben Orte, von denen Gegend nur als Passanten ziehen, ist zu beobachten, 
sie im Herbste Abschied genommen hatten. Dabei dass manche Arten denselben Ort regelmässig nur 
zeigte es sich, dass die Rückkehr in umgekehrter zu einer der beiden Zugszeiten passiren, während sie 
Reihenfolge. stattfindet, als die Abfahrt; die uns als zu der. anderen Zeit einen anderen Weg. nehmen. 
die Letzten verlassen,, kommen als die Ersten Dies führt uns auf eine der interessantesten 
wieder, die am frühesten fortgezogen, treffen nun Erscheinungen des Vogelzuges, auf die Zugstrassen 
am spätesten wieder .ein. Oft Anfangs Februar schon der Vögel. Man hat nämlich zuerst bei denjenigen 
kommt die Lerche aus dem südlichen Europa wieder 1Vögeln, welche im hohen Norden brüten· und vor 
zurück, dann entsteht eine Pause bis gegen Mitte oder zu Beginn des Winters auch südlichere Breiten 
März, wo uns auf einmal das Rothschwänzchen aufsuchen, die Beobachtung gemacht, dass sie auf 
als eines der Ersten mit seinen zierlichen Knixen am ihren Zügen ganz bestimmte Wege einhalten, auf 
Gartenzaune begrüsst; die Jäger sehon dieses als denen allein sie zu treffen sind, dass sie oft ganz 

~>==================~ 
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schmalen Strassen in der Luft folgen, von denen sie 
kaum abweichen. Ein schwedischer Forscher, Palmen, 
hat sich der mühevollen Arbeit unterzogen, diese 
Zugstrassen genauer zu bestimmen, und hat speciell 
für 19 Arten nordischer Seevögel, welche ihren Weg 
über Skandinavien zu nehmen 'pflegen, die Bahnen 
aus eil'.ler grossen Anzahl von Daten ermittelt und 
kartographisch dargestellt und f~rner für v:iele andere 
Seevögel und auch für Vögel des Binnenlandes nach 
Analogie mit dem Vorigen und noch vereinzelten 
Daten die Haupt-Zugsrichtungen oder Strassen ver­
zeichnet. 

Der bekannte deutsche Ornithologe E. v. Ho­
meyer trat den Darstellungen Palmen'S' entgegen, 
indem er das Vorhandensein eng begrenzter Zug­
strassen in Abrede stellte und nur gewisse Zugs­
richtungen -nach bestimmten Weltgegenden hin 
gelten lassen wollte. Homeyer wurde jedoch zunächst 
von Palmen selbst widerlegt, und eine viel später 
erschienene Abhandlung eines russischen Forschers, 
Menzbier in Moskau, zeigt ebenfalls, dass Palmen 
im Grunde Recht gehabt hat, wenn auch einzelne, 
vo-n Palmen für allgemein gehaltene Regeln als nur 
in geringerem Umfange giltig nachgewiesen wurden. 

Hiedurch hat aber Palmen's Methode keinen 
Stoss erlitten, es wird ihr im Gegentheile von Menz­
bier volle Anerkennung gezollt. 

Menzbier hat nämlich die Zugstrassen einer 
Anzahl von Vögeln des Europäischen Russland fest­
gestellt, nicht nur der an den N ord]füsten des Reiches 
brütenden Wasser- und Sumpfvögel, sondern auch 
der im Binnenlande hausenden kleinen Vögel, und 
di~ auf seinen Karten verzeichneten Strassen fallen 
im Ganzen zusammen mit jenen, welche Palmen 
für dieses Gebiet nach gewissen Analogien mehr 
oder weniger hypothetisch angenommen hatte. 

Dia theilweise auch schon von Palmen aus­
gesprochenen Schlussfolgerungen bezüglich der Zug­
strassen hat Menzbier in folgenden zwei Hauptsätzen 
zusammengefasst: 

1. Jede Art der Zugvögel zieht ihres eigenen 
Weges, wobei allerdings oft die Zugstrassen einiger 
verschiedener Arten auf einer kleineren oder grösseren 
Strecke zusammenfallen. ' 

2. Man kann zwei grosse Kategorien von , Zug­
strassen unterscheiden, solche die über weite Meeres­
strecken, und längs der Küsten führen, das sind die 
marinen Strassen, und solche, welche über das 
Festland gehen, das sind die continen talen Strassen; 
ausserdem lässt sich noch eine Zwischenform auf­
stellen von Strassen, die über das· Meer und eine 
Strecke längs der Küste gehen, dann aber an be­
stimmten Stellen in das Innere der Continente ein­
biegen; diese kann man als submarine Strassen, 
bezeichnen. 

Die Kategorie der continentalen Strassen ist 
noch sehr wenig erforscht, nur für einige klei_nere 

~Landvög•I, wfo ~ B. Eml!""'• ""'"""• oin• Gold-

ammerart, die in Ost-Europa und Asien zu Hause, 
hat Menzbier im europäischen Russland die Wege 
bestimmt; es zeigt sich, dass diese Vögel viel breitere 
Zugstrassen haben, die breite Streifen Landes ein­
nehmen und fächerartig nach gewissen Punkten con­
vergiren. In Europa streben sie jenen Orten zu, von 
denen der Uebergang über das Meer am kürzesten 
ist oder wo sich in demselben Ruhepunkte finden. 

p almen hat auch bereits darauf hingewiesen, 
dass die Richtung der continentalen Strassen durch 
die Flussläufe und durch die Gebirgszüge, insbeson­
dere die Alpen bestimmt werden. 

Wenn nun auch die continentalen Strassen 
gegenwärtig noch sehr wenig bekannt sind, so ist 
Aussicht vorhanden, dass 'in etlichen Jahren auch über 
diese unsere Kenntnisse sich vervollkommnen werden. 

Es haben - sich zu diesem Zwecke in vielen 
Ländern Confit6s für ornithologische Beobachtungs­
stationen gebildet, welche nach bestimmteninstructionen 
Beobachtungen anstellen lassen, die von Jahr zu 
Jahr gesammelt und publicirt werden. Aus einer 
grossen Zahl so allmälig zusammengebrachter Daten, 
die sich auf verschiedene Orte oder gleiche Zeiten 
beziehen, wird es dann nach einiger Zeit möglich 
sein, die Zugstrassen festzustellen. 

In der Anhoffnung, dass sich unter unseren 
Lesern einige Interessenten für diesen Gegenstand 
finden mögen, wollen wir aus der für die Beobachter 
in Oesterreich-Ungarn herausgegebenen Instruction 
hier die Punktti aufführen, welche bezüglich des 
Vorkommens und des Zuges der Vögel für den ob­
erwähnten Zweck wissenswerth sind. Zunächst ist 
eine kurze topographische Schilderung des Beobach­
tungsgebietes erwünscht. Ueber das Vorkommen wären 
dann von den einzelnen Beobachtern folgende Fragen 
zu beantworten: 

1. Welche Vogelarten kommen bei Ihnen vor, 
und welche landesüblichen Benennungen führen die­
selben? 

2. Welche Arten sind Ihnen als das ganze Jahr 
in derselben Oertlichkeit bleibend bekannt (Stal)-d­
vögel)? 

3. Welche Arten verändern nach der Jahres­
zeit ihren Standort (Strichvögel)? 

4. Welche .Arten werden nur am Durchzuge 
(im Frühjahre oder He~bste oder zu beiden Zugs­
zeiten) beobachtet (I/urchzugsvögel)? 

5. Welche Arten bleiben nur: 
a) über Sommer (Sommervögel), 
b) nur über Winter (Wintervögel)? 

6. Weiche Arten sind als aussergewöhnliche 
Erscheinungen zu betrachten, und welche Gründe 
halten Sie für die Ursache ihres Kommens? 

7. Weiche Arten sind bei Ihnen selten, spar­
sam oder häufig? 

8. Welche Arten kommen gleichzeitig in der 
Ebene und im Gebirge vor, und bis zu welcher Höhs 
steigen dieselben in letzterem empor? 



9. Haben Sie beobachtet, dass sich bei Ihnen 
eine Art auffallend vermehrt oder vermindert hat, 
dass mit der Vermehrung einer Art eine andere 
verschwand oder sich verminderte; geschah dies, 
weil sich die Bedingungen, die jede Art an ihren 
Aufenthaltsort stellt, geändert haben, oder aus, welchen 
anderen Gründen? 

10. Fehlen sonst gemeine Vögel (z. B. Sper­
linge, Schwalben, Elstern etc.) in ·Ihrem Beobach­
tungsgebiete, und was betrachten Sie als Ursache 
dieses Fehlens? 

11. Haben Sie Sommervögel überwinternd und 
Wintervögel über Sommer beobachtet und welche 
Arten waren es ? 

12. Finden sich be~ Ihnen bei gewissen Arten 
bestimmte Farbenabänderungen, Bastarde oder Hy­
briden? 

13. Haben Sie in unseren Hochgebirgen Beob­
achtungen über das Vorkommen des Bartgeiers (Gy­
paetus barbatus) und der Alpenkrähe (Pyrrhocorax 
gra(JUlitS) gemacht? 

14. Haben Sie beobachtet, dass ein Vogel, der 
sich durch gewisse Eigenthiimlichkeiten von allen 
anderen seiner Art unterschied, durch mehrere Jahre 
zu demselben Orte zurückkehrte? 

Bezüglich des Zllges ist zu notiren: 

1. Das erste Erscheinen. 
2. Das Eintreffen der Hauptmasse. 
3. Das Eintreffen der Nachzügler. 
4. Der Beginn des Abzuges. 
5. Der Abzug der Hauptmasse. 
6. Der Abzug der Nachzügler. 
7. Die Zugrichtung der einzelnen Arten, sowie 

die Tages- oder Nachtzeit des Zuges. 
8. Die Witterung und die Windrichtung am 

Beobachtungstage und bei grösseren Vogelzügen auch 
die des vorhergehenden und folgenden Tages. 

9. Welche Arten beobachteten Sie mit dem 
Winde, welche gegen denselben ziehend?. 

10. Bei welchen Arten haben Sie im Frühjahre 
einen Rückzug beobachtet, und welche Gründe können 
denselben veranlasst haben? Betheiligten sich alle 
Individuen einer Art oder nur ein Theil derselben 
daran und wann und bei welcher Witterung er­
schienen sie wieder? 

11. Welche Oertlichkeiten werden in lh11er Gegend 
von gewissen Arten als Rastplätze aufgesucht? Sind 

Notizen. 
Höhlungen iu den Pollauer Bergen. Man kennt 

heute eigentlich nur eine Höhle, oder richtiger, eine Gruppe 
von Höhlen in den Pollauer Bergen, welche Turold­
höhle genannt wird. Sie befindet sich in dem isolirten 
Kalkfelsen. Turoldberg genannt, welcher sich als süd­
lichstes Glied der Hauptkette der Pollauer Berge im 
Norden von Nikolsburg erhebt. Am wichtigsten ist der 

1 

in einer breiten Pforte nach Norden mündende, ehemals 
ziemlich imposante Gang, die eigentliche Turoldhöhle, 

~"'• gogenwirligo U,go .ur 50 hi• 60 m •"""''' 

dieselben nach den Jahreszeiten verschieden, und was 
halten Sie als Grund des Besuches derselben. 

12. Haben Sie darüber Beobachtungen ange­
stellt, ob Männchen und Weibchen, junge und alte 
Vögel bestimmter Art gesondert oder zusammen 
ziehen; ob, wo ersteres der Fall, deren Zugszeit eine 
verschiedene ist? 

13. Welche Arten erscheinen einzeln, paarweise, 
in Flügen oder in Schaaren? 

14. Welche Arten sind bei Ihnen eingewandert 
oder verschwunde~, und welche Gründe halten Sie 
als Veranlassung dieser Veränderung? Wir machen 
hier speciell auf folgende Arten aufmerksam: Schwarzer 
Milan (Milvus ater), Röthelfalke ( Cerchneis cenchris), 
Blauracke ( Ooracias garrida ), Haubenlerche ( Galerida 
cristata), Gartenammer (Emberiza hortulana), Grau­
ammer (Miliaria europaea), Girlitz (Serinus hortu­
lanus), Staar ( Sturnus vulgaris), Wachholderdrossel 
(Turdus pilaris), Steinröthel (Monticola saxatilis) und 
Storch ( Oiconia alba ). 

15. Wird die Zugrichtung bei Ihnen durch: den 
Lauf eines Flusses, durch die Biegungen eines Thales 
oder Gebirges bedingt? Wird dort, wo sich in der 
Zuglinie ein Gebirge befindet, dieses überflogen oder 
umgangen? 

16. Welche Arten weichen einem solchen Hinder­
nisse aus und welche überfliegen dasselbe? 

Dass aber die Menge der hier gestellten Fragen 
nicht etwa, unserer Absicht entgegen, abschreckend 
wirke, sei dazu ~emerkt, dass hier der Vollständig­
keit wegen zwar Alles aufgezählt wurde, was wissens­
werth wäre, dass aber, wenn auch nur ein kleiner 
Theil der vorliegenden Fragen auf Grund gewissen­
hafter Beobachtung beantwortet oder nur über einige 
Arten zuverlässige Mittheilungen gemacht werden, 
die geehrten Beobachter sich um den angestrebten 
Zweck und um die Wissenschaft im Allgemeinen 
verdient machen können. Diese Beobachtungen wären, 
nach einem eigenen ~chema zusammengestellt, an 
den Präsidenten für »Ornithologische Be'obach­
tungsstationen in Oesterreich-Ungarncc, Herrn 
Victor R. von Tschusi zu S chmidhoffen in 
Hallein (bei Salzburg) zu senden, duych welchen 
auch die officiellen Instructionen erhältlich sind. 
Ueberdies sind wir stets gerne bereit,· solche ornitho­
logische Notizen in dies~n Mittheilungen zu ver­
öffentlichen und bezüglich der Anstellung von Beob­
achtungen weitere Auskünfte zu ertheilen. 

werden kann. Die Decke derselben ist vielfach eingestürzt, 
der vordere Bogen blieb jedoch erhalten. Den Boden 
bedecken mächtige Schuttmassen. Der bequeme Zugang 
sowie die günstige Lage dieser geräumigen Höhle machen 
die Annahme wahrscheinlich, dass in der "Urzeit Thiere 
und Menschen dieselbe aufgesucht und, wenigstens zeit­
weilig, daselbst ihren Aufenthalt genommen hatten. 
Dr. Liedermann aus Nikolsburg fand im Anfange der 
70er Jahre in einer Seitenaushöhlung thatsächlich Cultur-
reste des vorgeschichtlichen Menschen. Unter den Namen 
Tu r o 1dhöh1 e versteht gegenwärtig das Volk eine andere, 
b'"~hh>rto, jodooh <iol "''"'" Ilöhlo, d~n "hm•I"~ 
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1 schwer zugänglicher Eingang und die angeblichen Ab­
gründe im Innern eine menschliche Besiedlung geradezu 
ausschliessen. Ausser auf dem Turoldberge sind eigent­
liche Höhlen sonst nirgends in den Pollauer Bergen be­
kannt, wohl aber sind nicht selten enge Klüfte und 
Spalten anzutreffen, welche theils "offen, theils mit Kalk­
schutt ausgefüllt, ziemlich weit im Innern sich hinziehen 
und mitunter nach mehreren Seiten sich verzweigen. Die 
Spaltenausfüllung birgt an manchen Stellen zahlreiche 
diluviale Thierreste, welche für die Beurtheilung dieser 
Spaltenbildungen wichtig sind. Eine solche Stelle oder 
eigentlich Gruppe von benachbarten Fundstätten entdeckte 
ich in der Nähe des Dorfes Ober-Wisternitz am nord­
westlichen Abhange des Kesselberges. Dem Felsen erscheint 
hier in grossen Massen Kalkschutt vorgelagert, dessen 
Mächtigkeit stellenwei~e die beträchtliche Grösse von 
15 bis 20 m erreicht. Die Unebenheiten dieser Kalkschutt­
halden füllt Löss aus, der auch sonst die Oberfläche 
überall bedeckt. Lehm und Schutt füllen auch zahlreiche 
Spalten in dem anstehenden Felsen aus. Der Kalkschutt 
wird als Beschotternngsmateria1 für die Strassen der Um­
gegend zu diesem Zwecke an vielen Stellen abgegraben, 
wodurch die Felsspalten geraumt werden. Anlässlich 
dieser Schottergewinnung stiessen die Arbeiter häufig auf 
verschiedene Reste diluvialer Thiere, welche jedoch un­
beachtet blieben. Bei Gelegenheit meines Besuches in 
Ober- Wisternitz wurde ich durch einige kleine Bruch­
stücke von Renthiergeweihen in der Sammlung des dortigen 
Oberlehrers auf diese Fundstellen aufmerksam. gern.acht 
und vermochte in Folge weiterer Nachforschungen nicht 
nur zahlreiche solche Geweihfragmente von jungen Ren­
thieren, sondern auch andere Skelettheile derselben Thier­
art, ferner solche von Marn.muth, Rhinoceros, Pferd und 
Fuchs zu Stande zu bringen. Dieselben stammen der 
Mehrzahl nach aus dem Schotter der Felsspalten. 

Prof. Karl Maska. 
Zur Eröffnung des k. k. natuPhistorischen Hof­

museums. Die reichhaltigen naturhistorischen Samm­
lungen des genannten Museums sind nun durch die am 
10. d. M. durch Se. Majestät den Kaiser vorgenommene 
feierliche Eröffnung dem grossen Publikum zugänglich 
geworden, wodurch einem schon ~ehr fühlbar gewordenen 
Mangel abgeholfen wurde. Der Besuch des Dienstag, 
Donnerstag, Samsfag (10-3 Uhr) uncl Sonn1ag (9-1 Uhr) 
zugänglichen Museums kann nur angelegentlich empfohlen 
werden. 

Eine ältere Beschreibung der , Kelle«. Einge­
sendet von Prof. B. Schwa 1 b e in Berlin. (Siehe Seite 
a4 und 35 dieser .l\iittheilungen«). Der in Ch. W. 
Ritter: »lleschreibung der grössten und merkwürdigsten 
Höhlen der Erde.« S. 40 bis 48 enthaltenen Darstellung: 
Die Kelle bei Ellrich in der Grafschaft Hohen­
stein. (J. A. E. Goeze's vierte Harzreise), entnehmen 
wir ob der Seltenheit des den Originalbericht enthaltenden 
Werkes den folgenden Auszug. ' 

»Der für die Naturkunde leider zu früh verstorbene 
Pastor Goeze ist meines· Wissens der Erste, der diese 
merkwürdige Höhle weitläufig und aj.lf eine für· jeden 
Leser befriedigende Art beschrieben hat. Der Ton dieses 
Schriftstellers ist angenehm., und Niemand wird mir böse 
werden, wenn ich hier den Verlasser selber erzählen lasse.« 

»Die Kelle liegt in dem nicht weit von Bischofsrode 
liegenden, mit einzelnen kleinen Ilirken und Eichen be­
pflanzten Berge.« 

„Es ist nichts überraschender, als der Anblick der 
Kelle, tief unten in der Erde, wie sie ihren weiten Schlund 
gegen den Wanderer aufsperrt. Um aber in diese Höhle 
zu gelangen, muss man wenigstens über hundert Schritt 
und beinahe eben so viele Stufen hinuntersteigen, ehe 
man in ihr Inneres kommt.« 

•Vor der Kelle, ehe man noch ganz herunterkommt, 
ist schon Alles fürchterlich. Denn sie streckt schon ihr 

oberes Gewölbe über den ehrfurchtsvoll heranschleichenden 
Pilger eine ziemliche Weite hin, ehe er zu ihrem Schlunde 
gelangt. Unter diesem Obdach liegen grosse und kleine 
Bruchstücke Yon einigen Centnern, die oben von der 
Kuppel der Alabaste1felsen durch die feuchte Witterung 
losgerissen uniJ herabgestürzt sind. Inwendig am Rande her­
um, wo das Wasser angeht, lagen noch weit grössere, über 
welche wir bis etwas über die Hälfte wegklettern mussten. 
Hier hiengen über uns noch weit grössere Stücke, die alle 
Augenblick den Absturz drohten. Nicht anders aber sah 
es allenthalben um uns, .neben uns und über uns aus, als 
wären alle Felsen mit dem feinsten Candiszucker über­
zogen gewesen. 

vDie Tiefe der Höhle stellt einen grossen Kessel 
vor, der·voll mit Wasser ist; dessen Tiefe Leträgt in der 
Jlilitte über 40 Fuss, wie man es mit. dem Senkblei aus-
gemessen hat.« · 

.Ich habe das Wasser chemisch probiren lassen, 
und da hat es sich gezeigt, dass darin sehr viele scharfo 
Kal.ktheile befindlich sind." 

.Da die Kelle so tief liegt, dass alle Fluthen hinein­
stürzen können, so muss man sich wundern, dass dariri 
keine Spur von Schlamm zu finden ist. Es kommt aber 
wohl daher, dass vor der Kelle lauter Felsen und wenig 
Erdreich ist, über welche das Wasser wegläuft.« 

nDieses Wasser muss sich hauptsächlich durch das 
Ausschwitzen der Felsen allmälig unten zusammenziehen. 
Einen Abzug muss es auch wohl haben, der aber ganz 
unmerklich ist. Macht man an den Felsen gewisse Zeichen 
über der Fläche des Wassers, so kann man doch bei 
starkem Regen, oder bei vielem aufgegangenen Schnee das 
Steigen und Fallen bemerken. Ein falsches Vorgeben aber 
ist es, dass dies Wasser bei Salze(?) in rauschenden Quellen 
wieder hervorspringe. Wie merklich müsste dann oben in 
der Kelle der Abzug sein? Das Wasser steht aber ganz 
still. Streuet man Spreu oder Häckerling 1larauf, so bewegt 
sich sokhes nicht im Mindesten, sondern bleibt Monate lang 
auf einer Stelle.• 

Literatur-Berichte. 
Ueber die Erdbeben der Karpathen- und Karst­

länder. Berichte der ungarischen und croatischen Erd­
beben-Commissionen: 1. Dr. A. Koch (Siebenbürgische 
Erdbeben 1886); 2. Dr. M. Kispatic (croat.-slavon.­
dalmatinische, so1de bosnisch-herzegowinische Erdbeben 
1884'-1886); 3. Dr. F. Schafarzik (Ungarische Erd­
beben 1885-188fi.) Földtani Közlöny. XIX. Bd. Bnda­
pest 1889. 

Schon seit mehreren Jahren besteht in Ungarn eine 
Erdbeben- Corn.rn.ission, welche nach dem Muster der 
schweizerischen ähnlichen Institution die alljährlich vor­
komm.enden Erdbeben registrirt und die darüber einlaufen den 
Berichte sammelt und einer wissenschaftlichen Verwerthung 
zugänglich macht, wofür der oben genannte Bericht als 
schöner Beleg dienen kann. Wir benützen diese Gelegen­
heit um eine gleiche Einrichtung in Oesterreich zu befür- 1 

worten. ' E. K. 

Bericht über die Thätigk. des permanenten Comites 
z. naturw. Erforsch. der Steiermark 1888. Graz, 1889. 

Derselbe legt Zeugniss ab von der regen und ziel­
bewussten 'fhätigkeit Jer - man kann wohl sagen, 
ganzen naturwissenschaftlichen Fachkrefse der Steier­
mru:k. Ausser den Geschäftsmittheilungen enthält der Be­
richt ein Literaturverzeichniss und einige kleinere treffliche 
Aufsätze von Standfest, Kriso, Heinricher und 
Wilhelm. Der in Rede stehende Bericht ist ein Separat· 
abdruck aus den .Mittheilungen des naturwissenschaft­
lichen Vereines für Steiermark«, dessen Leistungen sich 
allgemeiner Anerkennung erfreuen. E. K. 

~"' Schluss dieser Nummer (8) am 20. August 1889. '°!JJ 
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U eber den versteinerten Wald bei Kairo. 
Von Dr. Fridolin Krasser. 

Oestlich 1·on Kairo in der Wüste auf einem 
von jeglicher Vegetat.ion entblössten Terrain liegt in 
d1rn Wü.steusand hingestreckt der »versteinerte Wald«, 
der schon ein Jahrhundert lang das Interesse der 
ganzen gebildeten Welt auf sich lenkt. 

Umgestürzten und zerschellten . Säulen gleich 
liegen im Wüstensande unzählige verkieselte Stämme, 
von Aosten aber und von Wurzeln sieht man nichts, 
auch kein aufrechtstehender Stamm ist zu erblicken. 
Manche von den Kieselstämn,ien sind. viele Meter 
lang und ihr Durchmesser beträgt bis zu einem 
Meter. Zwischen den langen Stämmen, die übrigens 
selten ganz sind, vielmehr Querklüfte aufweisen, wo­
durch Eie in eine Anzahl meist unverrückt beisammen­
liegender Stücke zerfallen · sfnd - liegen ungezählte 
kleine Trümmer und dieses Trümmerwerk re1n·äsen­
tirt etwa 2/:1 der gesammten Masse. 

Eine Hinde hat man noch bei keinem Stücke 
aus dem versteinerten Walde beobachtet. Die Ober­
flfiche derselben ist abgeglüttet und glänzend, frische 
Bruchflächen aber sind stets matt, der Structur nach 
sind sie porös, stellenweise ausgezeichnet faserig. 
Die Mehrzahl der. Stücke ist dunl~el rothbraun bis 
roth, seltener licht gefärbt, und häufig findet inan 
an einem Stücke alle Farbennuancen. 

U n g· er 1) spricht in seiner AIJbandlung·: "Der 
versteinerte Wald bei Kairo und einige andere 
Lager verkieselten Holzes in Aegypten« die A11sicht 
aus, dass zur Zeit der Ablagerung der tertiiiren 
Kalke Aegyptens durch ein vom Festlande he:t;ab­
strömendes Wasser vom nächsten bewaldeten Theile 
desselben eine grosse Menge überstiindiger, ilalb 
vermorschter Stämme in ein Süsswasserbecken ge­
führt worden sei, da8 geschützt, vom Meere sich von 
Kairo bis Suez ausgedehnt habe. Durch den Ausbruch 
kieselsäurellältiger Quellen in der Nähe dieses Beckens 
wären die angeschwemmten Hölzer verkieselt worden. 

Einige Jahrzehnte später entwickelte Schwein­
furth2) eine von der Unger'schen abweichende 
Ansicht. Da man die verkieselten Hölzer in Aegypten 
suzusagen überall, jedenfalls in den entlegensten 
Theilen findet, streckenweise die Wüste (namentlich 
die Lybische Seite) auf ganze Tagereisen mit ihren 
Trümmern besät ist, so zieht der genannte Forscher 
zur Erklärung der Verkieselungen von solcher Aus­
dehnung den V orgleich mit den Geysirs von Nord­
Arnerika heran. 

Es hat nämlich 0. Kuntze:1) im Geysirgebiete 
des Nationalpa1~\-Territoriums von Nordamerika höchst 

') Sitzuugsberichte der kais. Akatlrmie cler Wissen­
schaften. Wien, math.-uaturw. Classc. Bel. XXXIH, 185!). Fragen wir uns nun, wie bildete sich der lJV{'T­

steinerte Waldrc ? Repräsentirt er die verkieselten 
• 2) "Zur Beleuchtung rler Frage iiber den versteinerten 1 · 

Ueberreste eines in grauer Vorzeit an Ort und Stelle \\"ald.oc Zeitschrift der deutschen gcolog. Gesellschaft. 
gewachsenen Waldbestandes, oder habon wir es lnit Bel. XXXIV, 1882. 

1 

~---~ 
~~ Fnnd,tolfo mkio"lkn _T,mbhö:"'n .n=t=h=u=n=,~====3) „Ausland«, Jahrg. 1880. 
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interessante und wicl1tige Beobachtungen über Ver­
kieselung von bewaldeten Strecken gemacht. Die 
Verhältnisse am Iloiling Lake Geysir schildert er 
folgendennassen: 

· iilch sah in nächster Nähe den Wald zerstört, 
und zwar auf höchst eigenthümliche Weise; die 
Bäume, wo das heisse Geysirwasser hingelaufen war, 
hatten Blätter, Rinde, viele Aeste verloren, sowie 
eine weisse Farbe und zum ·Theil ein weiches 
Aeussere erhalten, die meisten Bäume standen 11och 
aufrecht, viele waren umgefallen. Die umgefallenen 
waren zuweilen innen verrottet, sonst aber zeigten sio 
gleich den stehenden abgestorbenen Bäumen genau die­
selbe Erscheinung, wie jene Hölzer, welcl1e von den Be­
suchern zuweilen in die Geysirbassins gew(lrfen wurdnn. 
Doch w\tr der Unterschied bemerkbar, dass die Kie:-;el­
s1lure in dem im Wasser liegenden Holze nicht hart 
geworden, son,dern weich geblieben war, während an 

- den Bäumen in der Luft· die Erhärtung des kiesel­
haltigen Holzes von aussen nach innen zu progressiv 
stattfand; manche Bäume waren noch weich und 
zeigten noch Holzfasern, andere waren härter und 
die verweste Holzfaser war durch Kieseleinlagerung 
von der gleichen Structur ersetzt.« 0. Kuntze zieht 
aus seinen Beobachtungen den Schluss, dass eine 
Verkieselung von Stämmen nie unter Wasser, sondern 
über dem Erdboden in situ, durch verhältnismässig 
wenig aber stetig zufliessendes kieselsäurehaltig·es 
Wasser von Geysirs oder heissen Quellen, welches 
in dem Holze capillarisch in die Höhe steigt und an 
der J,uft allmälig verdunstet, stattfind-e. 

Um eine Entscheidung zwischen den beiden 
Erklärungsversuchen treffen zu können, erscheint es 
mir nothwendig, auch die wichtigsten Zerstörungs­
Erscheinungen, welche die Hölzer an der Atmosphäre, 
und jene, welche die Treibhölzer erleiden, zu be­
sprechen und· mit den Zerstörungs-Erscheinungen zu 
vergleichen, welche sich noch an den verkieselten 
Hölzern erkennen lassen. 

Es wurde schon von Unger in seiner bereits 
angeführten Abhandlung hervorgehoben, dass viele 
von den Stücken des versteinerten Waldes ohne 
Spuren einer erlittenen Quetschuilg an der Ober­
fläche die Eindrücke von Quarzkörnern aufweisen, 
also die Oberfläche einst von weicher Beschaffenheit 
gewesen sein muss. Analoge Beobachtungen hat 
Go e p p e rt 1) an den Kieselhölzern des versteinerten 
Waldes von Radowem gemacht. Derselbe Forscher't) 
und nach iqm Solms:i) haben auf die Erweichung 
hingewiesen, welche das Holz auch heutzutage in 
wenig cultivirten feuchten Waldungen erleidet, wie 
man am schönsten in den Urwäldarn am Arber und 

') .Ueber den versteinerten Walrl von Uadowenz bei 
Adersbach in Böhmen etc.« Jahrbuch der k. k. geol. Reichs· 
Anstalt in Wien. Bd. 8 (1857). 

2
) .Skizzen zur Kenntniss der Urwäider Schlesiens 

und Böhmens.« t\ov. Act. Nat. Cur. Bel. XXXIV (186~). 

am ltubany im Böhmenvalde beobachten kann. Das 
Holz wird so förmlich zu einer plastischen Masse, 
die von Wurzeln anderer Gewächse mit Leic!Jtigkeit 
nach allen Richtungen durchsetzt ·Wird, eine Masse, 
die sich setzt und faltet und dabei die Lagerung 
i~rer Elemente vielfach verändert, so sehr, dass bei 

' den weitzelligen Coniferenhölzern sogar die Lumina 
der einzelnen Zellen durch Niedersinken der Mem­
branen verschwinden. 

Die Kenntnis einer Reihe anderer, unter dem 
Einflusse der Atmosphäre vor sich gehender Zel·­
störungs-Erscheinungen des Holzes verdanken wir 
besonders den Untersuchungen Wiesner's 1), welcher 
die Vergrauun&', die staubige Verwesung und die 

' Bräunung unterscheidet. \' ergrauung d. i. Grau werden 
tritt besonders bei solchen Hölzern ein, welche im 
Längsschnitte der Atmosphäre ausgesetzt sind, z. B. 
Schindeln, Plankenbretter, Zaunbalken. Der Quere 
nach durschnittene Hölzer' ergrauen nur vorüber­
gehend und undeutlich, nehmen aber oft rasch eine 
schwarze Farbe an, die von einer Unmasse oliven­
braun gefärbter, opaker Pilzsporen herrührt. Die 
staubigr, Verwesung tritt bei horizont~l aufgestellten, 
der Atmosphäre ausgesetzten Balken auf. Diese zeigen 
dann an einzelnen Orten grubenförmige Aushöhlungen, 
in welchen eine staubig•', meist braun gefärbte Masse 
sich vorfindet, die oft bis mehrere Zoll lange, voll­
ständig von dem Holzkörper getrennte Spälme und 
Holztrümmer umgibt. Diese haben gleiche Farbe mit 
der Staubmasse und zerfallen schon bei schwachem 
Drucke in 8taub. Die Farlie des verwesten Holzes ist 
graugelb, ockergelb, hellbraun bis schwarz. Die 
staubige Verwosung beginnt in den oft ziemlich tief 
in die Holwrnsse eingreifenden Längsrissen, welche 
die an der Atmosphäre liegenden Holzbalken beim 
Austrocknen in Folge ungleichmässiger Contraction 
erleiden. Das Regenwasser sammelt sich hier an und 
bleibt stunden-, ja tagelang mit dem Holzkörper in 
Berührnng, so dass letzterer unter dem Einflusse 
des Wassers imd anderer der Atmosphäre an­
gehöriger Körper (wie Ammoniak, Kohlensäure), jene 
chemische und pb,ysikalische Umgestaltung erfährt, 
welc~e wir eben als die staubige Verwesung be­
zeichnen. Die histologischen Verhältnisse der Ele­
mentarorgane erl~idw bei diesem Verwesungsacte 
keine erhebliche Aenderung. 

Hölzer, welche sich in einer vorwiegend feuchten 
Atmosphäre befinden oder überhaupt reichlich be­
feuchtet werden, erleiden die "Bräunung« i) genannte 

') • Ueber die Zerstürung der ~ölzer an der Atmo· 
sphäre«. Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissen­
schaften. Wien, math.-naturw. Classe, 1sn. 

') Prof Wiesner hebt 1. c. hervor, dass man die 
.Bräunung« besonders häufig in den Alpen, zumal in der 
Nähe grösserer Gebirgsseen an den längere Zeit der ' 
Atmosphäre ausgesetzten Holzbauten beobachten könne. 1 

Das Holz dieser Bauten nimmt a11 der Oberfläche eine 
rothbraunc, anfänglich mit einem Seid~nglanze verbundene, 

11 

3
) Palacophytologie, p. 22. später eine tiefbraunc Färbung nn. 

·ho=========~ 
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Zerstörungsweise, welche durch die Bildung von 
Huminkörpern vernrsacht wird. 

Ehe wir den Vergleich mit den an den ägypti­
schen Kieselhölzern wahrnehilJbaren, b!lreits vor 
der Verkieselung vorhanden gewesenen Zerstörungs­
Erscheinungen anstellen, wollen wir zuerst noch die 
Zerstörungs-Erscheinungen in aller Kürze betrachteu, 
welche uns die Treibhölzer darbieten. Ich will mich 
dabei an die Arbeiter von Wiesner 1J und Josef 
Schneider'!) halten. 

Durch den Aufenthalt im Wasser unterliegen 
die 'freibhölzer nicht etwa, wie man im Hin blicke 
auf die unter dem Einflusse unserer klimatischen 
Verhältnisse der Einwirkung des Wassers an der 
Luft fortwährend preisgegebenen Holzes erwarten 
sollte, der Bräunung, sondern der Vergrauung, u. zw. 
durch Reinwaschung der Zellwände und durch Auf­
lösung der Intercellular-Substanz. Die 'freibhölzer 
sind zudem in der Regel von Pilzmycelien durch­
setzt (oft mehrere Centimenter tief), dio im Mark­
strahlgewebe häufig ein deutliches Scheinparenchym 
bilden. 

Wie bereits Eingangs dieser Arbeit bemerkt 
wurde, sind die Kieselhölzer des versteinerten Waldes 
häufig porös. Sie erscheinen dann, wie Unger (1. c.) 
anführt, wie ausgefressen, g·anz wie morsches ver­
rottetes ·Holz unserer Laubwälder. 

Sie zeigen nach meiner Meinung das Aeussere 
eines der staubigen Verwesung verfallenen Holzes. 
Die stellenweise ausgezeichnet faserige Structur der 
Kieselhölzer ist, wie gleichfalls schon Un ger be 
merkt, derart, wie man sie bei mehreren unserer 
Holzarten im Beginne der Vermorschung beobachten 
kann. Derselbe Autor fand das Gefüge der von ihm 
untersuchten Hölzer sehr zerstört, die Elementar­
tbeile unkenntlich geworden, das Holz von Pilzfasern 
durchdrungen. Er beschrieb den Pilz in seiner 
Chloris protogaea als Nyctomyces entoxylinus und 
verglich ihn mit den Pilzen, welche, die Weiss- und 
Rothfäule der Bäume bedingend, die Zellen und 
Gefässe des faulen Holzes durchwuchern. Betrachtet 
man Querschliffö durch ein Kieselholz, z. B. Nicolia 
des versteinerten Waldes, so wird man, wie Solms 3 ) 

treffend bemerkt, finden, dass er so aussieht, als 
wenn .lauter scbarfbegrenzte, den Zellen entsprechende 
Zapfen in einer homogenen Grundmasse eingebettet, 
fixirt wären. Dieses Verhalten ist analog dem unter 
Einwirkung eines Geysir verkieselten Holzes. Es ist 

') »Untersuchungen einiger Treibhölzer aus dem 
nördlichen Eismeere.< Sitzungsbericht der kais. Akademie 
der Wissensctwften. Wieu, 18i2. 

z) »Untersuchungen einiger Treibhölzer von der 
Insel Jan Mayen.• Denkschriften der kais. Akademie der 
Wissenschaften. Wien, 1H86. - Die von Jos. Schneider 
untersuchten, von lJr. F. Fischer auf Jan Mayen ge­
sammelten Treibhölzer befinden sich im Schausaale der 

1 

botanischen Abtheilung cles k. k. naturh. Hofmuseums in 
Wien. hx, 'J Polaoophytologi•, p. 31. 

eine Tbatsache, die bereits von Schweinfurt (!. c.) 
hervorgebobon wurde, dass nur saftleitende, halbwegs 
frische oder lebende Stämme vollständig verkieseln. 
Die vollständige Verkieselung der Stämme' des ver­
steinerten Waldes, sowie di·1 von Sol m s bezeich­
neten mikroskopischen Wahrnehmungen, ferner das 
Fehlen der Rindo, welches die Autoren übereinstim­
mend angeben, sowie die grosse räumliche Aus­
dehnung und die Masse der verkieselten Hölzer in 
Aegypten sprechen am meisten für Verkieselung 
grosser Waldstrecken an Ort und Stelle und diese 
Tbatsachen sprechen auch ganz und gar gegen die 
Annahme, man habe es mit verkieselten Treibhülzern 
zu tbun. Alle die Momente, welche füt die 'freibholz­
bypothese in's Feld geführt wurden, sind nicht sticb­
hältig, weil sie nicht für Treibhölzer charakteristisch 
sind, da ja die Verrottung der Hölzer nicht aus­
schliesslich im Wasser vor sieb geht, vielmehr in 
den feuchten Wäldern (ich verweise auf die mitge­
theilten Beobachtungen von Goeppert und Solms) 
sich am schönsten beobachten lässt. Unter den von 
Schwein fu rth angeführten Gründen für die Ver­
kieselung eines an Ort und Stelle gediehenen Waldes 
sind zwei: nämlich das Zusammenhängen grosser 
Stammstücke, und der, dass bei der Anschwemmung 
von weit her verschiedene Hölzer durch einander 
gemengt worden sein müssten, wie es bei dem 
Treilrholz an den Küsten der nordischen Meere der 
Fall ist, uicht zutreffend. Der letztere ist durch eine 
mittlerweile erfolgte genauere botanische Unter­
suclrnng dem ägyptischen Kieselhölzer gegenstandlos 
geworden, und er ist irrelevant, da ja sowohl eine 
Treibholzanschwemmung, wie auch ein an Ort und 
Stelle verkieselter Wald eine gri.lssere A nzabl von 
Pflanzenart)Jn umfassen kann. Das Zusammenhängen 
grosser Stammstücke ist- ,auch bei •Treibhölzern mög­
lich, vorausgesetzt, dass die Bedingungen für die 
Verkieselung günstig sind. 

Ic;b habe bereits eingangs dieses Aufsatzes 
erwähnt, dass etwa 9/ 1 der gesammten Masse des 
versteinerten Waldes von Kairo aus kleinen Trümmern 
besteht. Die Hauptmasse derselben ist nicht auf ver­
kieselte kleine Holzfragmente , sondern auf eine 
Zertrümmerung der verkieselten Stämme, verursacht 
durch die noch gegenwärtig thätigen Einflüsse der 
Temperatur zurückzu'führon U n ger \1. c. p. 219J 
schreibt diesbezüglich: "Da die Temperatur in den 
Sommermonaten in der Regel 30° im Schatten über­
steigt, so lässt sich bei unmittelbarer Einwirkung 
der Sonnenstrahlen auf dunkle Gesteine der Wüste 
wohl eine Erwärmung derselben auf 40--&0° R. 
annehmen. Fallen auf ein so stark erwärmtes Ge-
stein nur einige Tropfen Regenwasser, wie das zu­
weilen ge~chiebt, oder wirken nach einer kühlen 
Winternacht die brennenden Strahlen der Sonne auf 
die Oberseite eines so dichten Gesteines ein, so 
muss durch ungleiche Ausdehnung und Zusammen­
>iohung ouf dio„lh' Woi" <ino T"nnung d" Zu~ 
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sammenhanges erfolgen, wie das bei Glas oder Glas- Zum Schlusse mligen mir noch ern1ge Aus-
flüssen der Fall ist, die wir oft, sozusagen von führungen über die_ Flora des versteinerten Waldes 
selbst zerspringen sehen. c< Dieses~- Trümmerwerk von Kairo gestattet sein. , 
kann nun durch Winde und -durch Regenbäche, wi9 Lange Zeit kannte man von der genannten 
sie dam1 und wann in der Wüste entstehen, über Localität nur die Reste von' Nicolia aegyptiaca 
ein grösseres Terrain verbreit(jt werden. Diese Ver- Unger, einer Pflanze, welche U n g er der Familie 
breitungsart, welche doch hauptsächlich auf kleinere der Büttneriaceen zuzählt. Es ü:t gewiss von Interesse, 
Stücke beschränkt ist, vermag jedoch nicht die un- dass nocli heutzutage in den Aegypten angrenzenden 
geheuere Verbreitung verkieselter-stämme in Aegypten Gebieten Büttneriaceen und Sterculiaceen als -Haupt-
etwa von einem Centrum aus zu erklären. Am ein- bestandtheile von Waldungen auftreten. 
fachsten erklärt sich alles, die ungeheuere Verbroi- Durch Ca rru t h ers wurde noch ein zweites 
tung der verkieselten Hölzer in Aegypten, die Büttneriaceenholz aus dem "versteinerten Walde(( 
Beschaffenheit der Hölzer des "versteinerten Waldes((, bekannt: Nicolia Oweni Carr. Eine eingehende 1 

wenn man mit Schwein furth, annimmt, es seien Kenntniss der im „versteil).erten \\' aldec< begrabenen 
die Wälder im Laufe der Jahrtausende durch bald Flora verdanken wir den Arbeiten A. Schenk's 1

). 

hier, bald ~ort hervorbrechende kieselsäurehältige Er stellte nach mühevollen U ntersuchung.m fest: 
Quellen versteinert worden. Mit dieser Anschauung Celastrinoxylon affine Schenk, ein Holz aus der 
verträgt sich alles, was über den >JVersteinerten Familie der · Celastrineen (Celastergewächse ), Acc­
Wald« bekannt ist. Freilich sind senkrecht anstehende rinium Aegyptiacum Schenk, ein Ahornholz, Acacioxy­
Stämme, sowie Wurzeltheile bisher mit voller Sicher- lon Vegae Schenk, d. i. ·das Holz eine.r Akazie, 
heit, nicht bekannt, es ist dies aber wohl nur dem ferner auch Palmenhölzor. 
Umstande zuzuschreiben, dass Grabungen, welche 
einzig und allein die Frage sichern könnten, noch 
nicht unternommen wurden. · 

' ') Vgl. besonders: „Fossile Hölzer aus Ostasien und 
Aegypten«. Bibang till kongl. Svenska Vet. Akad. Hand!. 
Bd. XIV, III., Nr. 2, Stockholm 1888. 

----- -<--<>-·----

Zur W,ildbach-Verbauung in den österreichischen Alpenländern. 
Von Ferdinand Wang. 

Auf unserer Erdoberfläche, wo jedes willenlose 
Ding, dem Gesetze der Schwerkraft folgend, unab­
änderlich sich um ein gemeinsames Centrum schaart 
und diesem nahe zu kommen sucht, auf diescJl" 
unserer Erde vollzieht sich ein stetes Nivellement, 
welches die Höhen abzutragen, die Tiefen auszu­
füllen sucht. 

Unter Mithilfe des flüssigen Elementes, des 
Wassers, kann und muss sich dieser Process un­
gemein rasch vollziehen; durch Vermittelung des 
Wassers werden die durch verschiedene Einflüsse 
vom. Hauptstocke losgelösten Partikelchen thalab­
wärts geführt. 

In allen den Fällen, wo das von den . HängHn 
und . in den Rinnsalen herabstriiurnncle Wasser 
keihem genügenden Widerstande begegnet, findet. ein 
Aufwühlen der Gehänge und, Rinnsale statt,. eine 
Erscheinung, die unter dem Namen der ))Erosion« 
wohlbekannt ist. 

Die unml.ttelbare Folge dieser Erscheinung ist 
ein im Verhältnis zur Ermüonswirkung stattfiu­
derider Transport des gelockerten Materiales, wel­
ches nunmehr, dem Gesetze der Schwere folgend, 
und vermittelst des Wassers, nach oft sehr wechsel­
vollem Schicksal~ irgend wo zur Ruh& gelangt und 
dieselbe so lange geniesst, bis es wieder durch 
Elementargewalten weiter und weiter und immer 
näher jenem Punkte zugetrieben wird, der im grosse11. 
nivellirenden W eltprocesse für dasselbe bestimmt zu 

'sein scheint. 

Bis zu einem gewisse1: Grade kann der thal­
abwarts gerichtete Materialtransport, und hiemit im 
Zusammenhange die Alluvion, den Thalgründen nutz­
bringend und fruchtbar werden. Feines, eine erträg­
liche Bewirthschaftung sicherndes Geschiebe, welches 
in genügendem Masse mit feiner fruchtbarer Erde 
vermischt ist,. successive den 'l'balgründen zugelührt, 
kann nur erfrischend, gleichsam ve1jüngend wirken. 

Allein vernichtend wirkt die Alluvion, wenn 
sie, sich jeder Berechnung entziehend, plötzlich und 
im gewaltigen Masse vor 'sich geht. 

Zitternd und - machtlos sieht dann der Mensch 
seiner Hände I)lühsame Arbeit oft rasch und voll­
kommen der Elementargewalt zum Opfer fallen. 

Leider nicht zu selten und immer furchtbarer 
werden unsere Alpenländer von solchen Katastrophen 
heimgesucht! 

Ihre eigentliche Ursache ist zumeist in dem 
Wesen und in der Wirkung der Gebirgsbäche zu 
suchen, die den ihnen eigenthümlichen Charakter 
auch grösseren Gebirgswässern verleihen. 

Man hat sich gewöhnt, diese Gehirgsbäche als 
Wildbäche zu- benennen, lline Bez;ichnung; die 
das Wesen derselben kurz veranschaulicht. Wahrlich 
wild und 'unbeständig ist das Wesen des Gebirgs­
stromes, dessen sich fortwälzende und ewig wech­
selnde Wogen schon Hora z mit dem Zukunfts­
dunkel vergleicht: 

"· ... Das Uebrige rollt dahin, einem Strome 
gleich, der bald ruhig im gewohnten Bette seine 

--~ 
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Fluthen dem Etruskischen Meere zuführt, bald wildes 
Gerölle, der Bäume entwurzelte Stämme und der 
Menschen Behausung mitreisst; - nicht ohne der 
Berge Gebrüll und des benachbarten Waldes, denn 
die entfesselte W asserfluth empört die Ruhe der 
Gewässer." 

Eit1 unleugbarer Deweis für die stete und be­
deutende Erosionswirkung im Hochgebirge ist die 
Thatsache, dass so zahlreiche Ortschaften auf Schutt­
kegeln errichtet sind, ja auf Schuttkegeln errichtet 
sind, in welchen selbst schon eine oder auch 
mehrere Ortschaften begraben liegen. 

Offenbar ist also die Thätigkoit der Wildbädie 
eine sich bereits seit langen Zeiträumen fortsetzende, 
ununterbrocl1ene. 

Unzweifelhaft ist die erste Bedingung für die 
so namhafte Erosionswirkung das bedeutende Ge­
fäile, wie solches dem Gehänge des Hochgebirg·es 
zumeist eigen und ehemals vielleicht noch ortweise 
in weit höherem Maasse vorhanden war, wie heute~. 
Das Gefälle allein kann ab-01· nicht schuldtragend 
sein an so verhängnissvoller Wasserthätigkeit; es 
muss zugleich aufwühlbarer 'Boden vorhande11 sern, 
Boden, der schon seiner Beschaffenheit nach der 
Erosion unterworfen und überdies noch durch ver­
schiedene Umstände der Erosionswirkung· zugäng­
licher gemacht ist. Solche Umstände können nun 
ausserordentlich verschiedene sein. Einerseits kann 
der Boden oberflächlich gelockert, anderseits aber 
auch durch Unterwaschung, Untenvühlung aus seiner 
Stabilitiit gebracht werde11. Zu den Ursachen ober­
flächlicher Bodenlockerung müssen wir in erster 
Linifl die fortschreitende Verwitterung zählen; in 
zweiter Linie aber die durch Menschen uud Thiere 
l1ervorgerufenen Bodenverwundm1gen. Aber auch die 
Verwitternng wird offenbar umso rascher vo!· sich 
gehen, je directer der Boden dem schädlichen Ein­
flusse der Atmosphärilien ausgesetzt, je mehr er 
der ihn schützen sollenden Vegetationsdecke beraubt 
wird. Die durch Menschen ur1d Thiere hervor­
gerufenen Bodenverwundungen bedeuten nichts anderes 
als eine Unterbrechung der Vegetationsdecke, welch' 
letzterer die gleichmässigere Yertheilung der Nieder­
schläge, das Absorbiren bedeutender Wassermengen, 
die Verhinderung allzu raschen Wasserabflusses zu­
kommt. Auch die Unterwühlung der oberen, zumeist. 
mehr lockeren Bodenschichte und lriemit im Zusammen­
hange d

1
ie Förderung der Erosion und Materialzufuhr 

wird wesentlich begünstigt durch Verletzung der Yon 
der Natur so reichlich gewährten schützenden Vege­
tationsdecke. Unter allen Umständen können wir 
deshalb behaupten, dass die schädliche Wirkung der 
Wildwässer wesentlich zurückzuführen ist auf un­
rationello Bodenbewirthschaftung jeder Art und in 
erster Linie auf die fortschreitu11de Entwaldu11g. 

Mit seinem Krouendache, vermöge seiner reichen 
Bewurzelung gewährt der \Vald dem Boden im 
1 eichsten Masse jedweden Schutz und doch ist er 
erwiesener111asse11 den meisten Angriffen ausgesetzt, 
urld fällt ihnen thatsächlich zumeist auch zum Opfer! 

·In zweiter Linie ist es die oft zu intensive 
Ausnützung der Weiden und Alpen im Hochgebirge, 
die zur Verschlechterung der Standorte, zum Tiefer­
rücken der Vegetationsdecke führen muss. 

Wenn auch in manchen Fällen das Bedürfniss 
11ach höherem Ertrage die Ursache dieser schäd­
lichen Massnahmen ist, so kann doch leider be­
hauptet werden, dass auch andere Motive, Unver­
stand und Egoismus; Mangel an Opfenvillo der oft 
sinnlosen Wirthschaft zu Grunde liegen. 

Wahrlich N oth thut es, allen Ernstes E1inzu­
. schreiten und kein Mittel zur Besserung der Ver­
hältnisse z~ unterlassen! 

Bekanntermassen wurde seitens der Regierung 
durch Inangriffnahme der Wildbach-Verbauung in 
unseren Alpenländern schon viel zur Sanirung der 
U ebelstände beigetragen. 

Zur gedeihlichen Lösung solch' umfassender 
und schwerwiegender Aufgabe bedarf aber der Staat 
der Hilfe jedes Einzelnen, er bedarf der Sympathien 
für seine Absichten, des Verständnisses für seine 
Bestrebm1gen. 

Sl)wie das Forstgesetz allein nicht im Stande 
sein wird, den Wald w erhalten, wenn nicht die 
Sympathie für denselben und die Erkenutnis 'seiner 
Bedeutung im Naturhaushalte allgemein werden, so 
muss auch das Verständnis für die Action der 
W 1ldbach-Verbauu11g derart Gemeingut werden, dass 
nicht erst in allen Fällen die Hilfe des Staates abge­
wartet, sondern, und hier liegt vielleicht Jer Schwer­
punkt des Ganzen, im Entstehen begriffene Uebel 
selbst, mit eigener Hand und sofort zur Heilung ge-
bracht worden. 1 

Die Touristik nun, ·die ja aur' der Liebe zur 
Natur basirt, und deren schönste Aufgabe und 
schönstn- Lohn die Beobachtung derselben ist, die 
Touristik kann viel und Erspriossliches durch Be­
le!.rung und Aneiferung leisten - ihr kann es 
vergönnt sein, durch Anregung manches Problem 
einer raschen und günstigen Lösung zuzuführen. 

So mögen denn diese Zeilen nicht ganz zweck­
los geschrieben sein, und im Schosse touristischet 
Vereine die Frage der Wildbach-Verbauung nicht 
unbeachtet bleiben, ihre Förderung in's Auge ge­
fasst werden! 

Sollten dann diese Bemühungen, wie nicht 
anders zu erwarten, von Erfolg begleitet sein, so 
wird sich die Devise in schi:inster Weise botliä.tiget 
liahen: 

, iU.it Hen und Hand fiir's Alpenland.« 

----·---- -·...::>-<:>----· 

1 

J 
==============~=====-============·1~ 



~70 Mittheilungen der Section für Naturkunde des Ö. T.-C. Nr.9.~ 

Die Aggteleker Höhle und deren Durchbruch. 
Von Carl Siegmeth in S. A. Ujhely. 

Im Süden des GoIQ_ürer Urgebirgsmassivs breiten 
sich die Kalkplateaus der oberen T1ias aus, die ,in 
ihrem Innern weitverzweigte Höhlenräume bergm. 

Die grösste Höhle Europas und zweitgrösste 
der Welt, die Aggleleker Höhle (auch Baradla ge­
nannt) befindet sich im Sziliczer Plateau, das sich 
zwischen dem Saj6- und Bo lva-Thale erstreckt; der 
Tornabach bat sieb in da:> Plateau ein breites Bett 
eingegraben, das jenes in zwei Flügeln trennt, 
von welchen der nördliche Alsohegy heisst und mit dem 
wildromantischen Szadellöer Thale abscbliesst, während 
der südliche Flügel den Namen Hosszuhegy führt. 

Im Thale des Tornabacbes sowie im südlichen 
Theile des Plateaus findet sich Guttensteiner Kalk 
der unteren Trias auf rothem Sandstein der Dyas 
lagernd. Die Gewässer des Sziliczer Plateaus sickerten 
durch Spalten und Verwerfungen ins Innere und 
bildeten so die Aggteleker Höhle, welche vollkommen 
als Erosionsbildung durch einen u11terirdischen Fluss­
lauf aufzufassen ist. 

Die vielen Dolinen (hier Töbör genannt), ja 
meiner An:;icbt nach auch die Sziliczer Eishöhle 
(Lednicza) sind lauter Fülltrichter der Baradla. 

Durch einen Absturz wurde vor J"ahrhunderten 
oder Jahrtausenden, jedenfalls aber noch in prähi­
storischer Zeit, westlich vom Dorfo Aggtelek der 
jetzige Eingang eröffnet; mau erreicht ihn, von Buda­
pest ausgehend, von Tornallya (Eisenbahnlinie Mis­
kolcz-D0bschau), dagegen von Poprad über Dobschau 
kommend, von Pelslicz, als letzter Eisenbahnstation 
nach je 11/ 2 -21:1tündiger Wagenfahrt. Dass die Aggtu­
leker Höhle schon in prähistorischer Zeit bewohnt war 
und als Begräbnisstätte diente, beweisen die vielen 
Menschenknochen, Topfscherben, Stein- und Knochen­
gerät_he aus palaeolithischer und neolithischer Zeit, 
welche im sogenannten Csonthdz (Beinhaus) nebst 
Knochen von Ursus spelaeus, Genus caprcotus, Cervus 
elaphus, Bos taurus, Bos urus u. a. aufgefunden wurden. 

Die erste Aufnahme der Höhle erfolgte im Jahre 
1801 oder 1802 durch Christian Raisz, doch war 
sie ihm nur bis zum eisernen 'fhor (1644·6 m vom 
Eingang) bekannt. 

Im Jahre 1829 nahm Emmerich Vass, Inge­
nieur de; Gomorer Comitates, eine 11euerliche Ver­
messung der Höhle vor und entdeckte die soge­
nannte »neue Höhlecc. 

Bis zum Jahre 1880 war die einem Compos­
sesorate gehörige Höhle an den jeweiligen Wirth 
von Aggtelek verpachtet, welcher natlirlich den 
grössten Nutzen herauszuschlagen suchte, ohne etwas 
für die·. Gangbarmaclmng zu verwenden. Besonders 
wurde die alte, meistbesuchte Höhle durch den Rauch 
der Pechfackeln ganz angeschwärzt und die Tropf­
steine ganz nach Gutdünken von den Besuchern 

~b„bcocbm 

Um dieses Naturwunder nicht gänzlich dem 
Ruine preiszugeben, übernahm der Ungar. Karpathen­
verein im Jahre 1881 die Baradla in Pacht, w-0lcher 
Vertrag im Jahre l 88G in einen Erbpachtvertrag 
umgewandelt wurde. 

Nachdem die Wege und Brücken zur Noth 
hergestellt untl für eine praktische Beleuchtung ge­
sorgt war, machte sieb der Uebelstand geltend, dass 
gerade die schönsten Theile der Höhle dem grossen 
Publikum nicht zugänglich sind, da eine Wanderung 
bis zum Entle der Hühle und zurück, nebst Besich­
tigung der wichtigsten Seitenhöhlen die Zeit von 
14:-16 Stunden beansprucht. 

Ueber meinen Antrag fasste der Ungar. Kar­
pathenverein im Jahre 1885 den Beschluss, einen 
zweiten Eingang derart herzustellen, dass der lange 
Hauptarm nur einmal durchwandert werden muss. 

Die hiezu nöthige markscheiderische Aufnahme 
wurde in den Jahren 1885 und 1886 durch Herrn 
Bergdirector K o 1 o man M ü n n ich durchgeführt, doch 
gestatteten es uns die finanziellen Verhältnisse erst 
im Mai dieses Jahres zur Ausführung des Durch­
bruches zu schreiten, welcher beim 4!:i09 ten Meter 
des Hauptganges begi'nnend, mit einer Steigung von 
26° 46' und einer Länge von 100 Metern neben der 
Strasse zwischen Aggtelek und J6zsafö mündet. Die 
Aggteleker Hühle besteht aus dem &797"28 m langen, 
von einem Dache durchflossenen Hauptarme und einer 
Anzahl von Seitenarmen in der Länge von 2683·67 m, 
hat also eine Gesammtlänge von 8481 oder rund 
8ti00 m (gegen 5500 m Länge der Adelsberger Grotte). 

Die Seitenarme treten meistens in der Nähe 
des alten Einganges auf, und finden wir hier 
das fülinhaus, Fuchsloch, die Fledermaushöble, das 
Paradies und den noch unerforschten Büdost6er 
Arm.*) 

Im 987 ton Meter des Hauptganges beginnt die 
neue Höhle, im 3023ten Meter zweigt der längste 
Seitenarm, die Rettig-Höhle, ab. 

Bei J6zsafö im Thale tritt eine mächtige Quelle, 
der Ausfluss des Aggteleker Höhlenbaches zu Tage; 
so verlockend es auch gewesen wäre, von hier aus 
zurHöhle vorzudringen, konnte man sich doch nicht 
dazu entschliessen, da man immer mit der Inunda­
tion des Durchbruches zu kämpfen gehabt hätte. In 
späterer Zeit soll dieser Gang jedenfalls erweitert 
werden, um einen rascheren Abfluss des Höhlen­
wassers zu bewirken und die Höhle trockener zu 
machen. 

Der Seitenarm der Fledermaus-Höhle, welcher 
sich beinahe parallel mit dem jebgen Mündung·sarm 

*) Dieser Arm steht hüchstwahrscheinlich mit der 
Büdost6er oder Domiczaer Höhle in Verbindung, welche 
sich 10 Minuten wcstlic!1 von der Aggteleker Höhle 
öffnet 
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hinzieht, scheint in früheren Jahrhunderten einen 
eigenen Ausgang gehabt zu haben, welcher jetzt 
verschüttet ist. 

Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass dieser 
Höhlenarm in früheren Jahrhunderten bewohnt war 

• oder wenigstens in Kriegsz.eiten der Bevölkerung als 
Zufluchtsstätte gedient habe. Man findet dort nämlich 
Feuerstellen, Knochenabfälle und Topfscherben, welche 
nach Baron Nyary's *) Angabe mit Motiven ver­
ziert sind, die aus der Zeit der Tataren-Einfälle, also 
aus der Mitte des XIIL ;r ahrhunderts stammen. 

Christian R aisz schreiht, dass die Fledermaus­
Höhle gegen die grosse Kirche zu noch in der 
Mitte des vorigen Jahrhundertes vermauert war. Die 
früher in grossen Massen hier vorgefundenen Fleder­
mäuse haben sich wahrscheinlich in Folge der viel­
fachen Störungen durch die Resuchei: in entlegenere 
Seitenarme und, Spalten zurückgezogen. 

Der schlinste Seitenarm ist das 
nParadies«, eine Halle von 80-100 m 

soge11annte 
Länge und 

") Baron Ny ary J enii: „Az Aggteleki barlang mint 
öskori Temetö«. »Die Aggteleker Höhle als prähistorische 
Begräbnissstätte.« (Ausgabe der ungar. Akade111ie der 
Wissenschaften, Budapest, 1881.) 

Notizen. 
Die Peronospora der Weinrebe. Dem Touristen, 

der zur Sommerszeit das weingartenreiche Siidtirol durch­
zieht, fällt gewis8 in dem herrlichen _Val Sugana die 
fahlgelbe Farbe der dortigen Weingärten auf. Die Pero­
nospora viticola de Bary (Mehlthauschimmcl, falscher 
Mehlthau des Weinstockes) hat dort die Reben1•flallzungen 
befallen, ein neuer unwillkommener Gast, den wir Amerika 
eben.so verdanken, wie die Phylloxera und den Colorado­
kiifer. Ein Peronospora-kranker W cingarten bietet in der 
:Nähe ein Bild arger Verwüstung dar. Die Blätter er­
scheinen, mit Ausnahme der jüngsten an den Lotter­
spitzen befindlichen, vertrocknet oder abgefallen. Die 
Peronospora-kranken Trauben vertrocknen zum Theil oder 
ganz, wobei ihre Beeren unter Schrumpfung die Form 
eines altmodischen zusammengeschnürten und an seinem 
Ende bleigraugefärbten Geldbeutels annehmen. Das erste 
Auftreten der Peronospora viticola gibt sich an der Unter­
seite der Bliitter in Form weisser schimmeliger Rosen zu 
erkennen. Durch den Stich einer Milbe (Phytoptus vitis) 
werden ähnliche weisse Fle,cke an der Unterseite des 
.Rebenblattes erzeugt. Die Unterscheidung ist leicht, wenn 
man beachtet, dass die Weinblätter an den Peronospora­
kranken Stellen oberseits flach, bei den Milben-kranken 
Blättern dagegen gebuckelt erscheinen. Als die besten 
Bekämpfungsmittel gegen Peronospora erwiesen sich Be­
sprengungen der betroffenen Reben mit Kalkmilch oder 
mit 3

/ 10 -3% Lösungen von Kupfervitriol, welch' letztere 
Substanz von Rathay, einer Autorität auf dem Gebiete 
der Rebenkunde, besonders empfohlen wird. Dr. l!'. K. 

Eine Grotte im Wocheiner Bobnerz-Reviere. Auf 
dem Hochplateau nordwestlich von Veldes in Oberkrain, 
welches gegen l'\orden durch das Rothweinthal, gegen 
Süden durch das Wocheinerthal abgegrenzt ist, hatte ich 
Gelegenheit, einige Grotten und Wasserschlünde zu be · 
sichtigen , worunter vielleicht die Grotte unte1· dem 
J eribikovc (1200 m) ei11e grössere Aufmerksamkeit ver-
· dient. 

Die Grotte liegt nahezu i11 der Mitte des Hochplateaus 
' uncl ist von Veldes aus längs der l\farkirung zur Pokluka-

8chlucht leicht in 4 Stullden zn erreichen. Der Weg 

qO m Breite, Q.eren Decke von einer mehrfachen 
Säulenreihe prachtvoll geformter Stalaktiten getragen 
zu werden scheint. 

In mehreren grossen Hallen der Höhle findet 
man Schuttberge llls Resultate von Deckeneinstürzen 
und Dolinenbildungen; diese Berge führen verschie­
dene Namen, wie: Olymp, Morea, Parnassus und Horeb. 
Der letztere befindet oich im grössten Raume der 
Höhle, im iiNagy firegc< (grosser Raum) von 160 m 
Breite und 80-85 m Höhe. 

Die schönsten Tropfsteingebilde, an denen die 
Höhle übrigens ungemein reich ist, sind i> die hän­
genden Gärten der Semiramisc< und der "astro­
nomische Thurm rc. Letzterer erhebt sich auf einem 
35 m hohen Felsen als eine unten 8 m dicke, 2u m 
hohe, spitzig zulaufende Tropfsteinsäule, um welche 
die Höhle eine 32 m hohe Wölbung bildet. 

Diese, Gebilde befinden sich zum Glück in der 
früher sehr schwer zugänglichen neuen Höhle (vom 
Eingang 21 H und 5022 m entfernt), wurden also 
geschont und glänzen in ihrer natürlichen rosa und 
lichtbraunen Farbe. 

Der Verfasser ist gerne bereit, Besuchern der 
, Höhle in· jeder Beziehung an die Hand zu gehen. 

führt über die Almen .Kranjska dolina" und »Javornik«. 
Von der letzteren gelangt man in südöstlicher Richtung 
am Abhange des Jeribikovc-Berges nach einer halben 
Stunde zur Grotte. Man begegnet auf diesem Wege fort­
während Schutthaufen und Höhlungen, deren Vorhanden­
sein der langjähri).!en Ausbeutung cler Bohnerz- uud Braun­
eisenstein-Lager zuzuschreiben ist. Nicht weit von dieser 
Stelle gegen Westen sind die ältesten Schurfstellen auf 
Eisenerze, unler dem Namen „rudno polje• (Erzfeld1, die 
schon vor 100 Jahren unter Baron Zois in Betrieb ge­
wesen sincl. Auch heute noch wird hier überall nach Erz 
gegraben, insbesondere während der Wintermonate, wo 
die Landbevölkerung dazu mehr Zeit l1at, und der Trans­
port auf dem Schnee bedeutend bequemer ist. Die 
Besitz.er dieser Wälder arbeiten hier auf eigene Faw;t, 
unil verkaufen das gewonnene Rohmaterial an die Krainische 
In dustrie-G ese llschaft. 

Vor· zwei Jahren schon wurde die Auffindung der 
Grotte im Jeribikovc in den Provinzblättern von Krain 
erwähnt. Wie mir mit Bestimmtheit versichert wurde, 
hatte sich ausser den Arbeitern, bisher noch niemand 
den primitiven Einrichtungen, die den Zugang zur 
Grotte ermöglichen, anvertraut, wesshalb ein Bericht über 
meine Beobachtungen nicht unerwünscht sein dürfte. Der 
Eingang in die Höhle wird durch einen 62 m tiefen 
Schacht gebildet, welcher behufs Gewinnung von Bohn· 
erzen mit einem Grubenh:llspel versehen und einer kleinen 
Hütte überbaut worden war. Da man nur mit Hilfe des 
Seiles allein Ab- uni! Aufstieg bewerkstelligen kann, so 
ist die Beschwerlichkeit der Befahrung erklärt. 

Der Boden, häufig auch die nassen Wände, sind 
reichlich mit einem rothen Lehm (terra rossa) bedeckt. 
Hier wird nach Erz gegraben, welches in Nestern auftritt, 
welche mit Conglomeraten in naher Beziehung stehen. 

Vom .Fusspnnkte des Schachtes gelangt man nach 
Uebersteigung einer kaum 4 m hohen Wand in die 
Grotte, welche die Form einer domartigen Erweiterung 
zeigt, die reichlich mit Tropfsteingebilden ausgestattet 
ist. Die Länge derselben (gegen Süden) beträgt 20 m; 
die Breite 6-8111 und die Hc•he 15-20m. Der Boden 
ist hier mit vielen Schichten von Tropfstein bedeckt; 

'""' ""'.m "igt •ich "" "''"" Kolhtei", „.;, '"''~ 
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die Wiinde aus solchem bestehen. Ich suchte hier nach 
Insekten; hatte auch wirklich Gelegenheit, kleine Dipteren 
in der Grüsse der Gelsen zu sammeln, die Herr A. Hand­
lirsch die Güte hatte. als Trichoceras zu bestimmen. 
Es ist sehr wahrschei~lich, dass aus dieser Höhle bis 
nahe zur Oberfläche ein anderer Schlot verläuft, dessen 
unteres Ende hier zu bemerken ist. 

Nahe dem Eingange, ,von diesem durch eine Quer­
wand getrennt, führt ein brunnr1rnrtiger Schacht in die 
Tiefe; Steine die ich in diesen hin einrollte, hörte ich 
nicht auf den Grund auffallen. Eingehendere Unter­
suchungen der Bohnerzlager, sowie der Gro1te werden 
geplant. Albin Belar. 

Eine Suite von Pfahlbaufnnden aus dem Laibacher 
Moore. Die seit 1875 zunächst Brunndorf im Laibacher 
Moore gemachten Pfahlbaufunde wranlassten auch Herrn 
Oberstlieutenant R. v. Sterneck nach Resten der dort 
in vorgeschichtlicher Zeit angelegten Pfahlbauten zu 
graben, die lange Zeit hindurch die Wohnstiitte prähisto. 
rischer Völker waren und als Zeagen ihrer einsticren 
Thätigkeit für den Urgeschichtsforschrr von höchster Be­
deutung sind. Die durch diese Narhgrabung zu Tage 
geförderten Gegenstände entstammen Völkerschaften, welche 
in der neolithischen Culturcpoche (jüngere Steinzeit) 
lebten, in der die Bearbeitung des Eisens noch unbekannt 
war. Eine kurze Beschreibung der gemachten Funde 
dürfte nicht ohne Interesse sein. Am auffallendsten sind 
6 Geweihe uud Gewcihstiicke zum Theil bearbeitet; 
es sind dieselben bei den Pfahlbauern wohl als Wa:ffen 
und Werkzeuge in Verwendung gewesen. Besonders be­
merkenswerth ist eine rechtseitige Hirschgeweihstange 
eines starken Sechszehnenders von der ein Kronenende 
sowie eine l\fittelsprosse künstlich zugespitzt, ein zweites 
Kronenendc hingegen siigefürmig zugerichtet ist unri deren 
Verwendung in dem so bearbeiteten Zustande noch räthsel­
haft erscheint. Weiter fanden sich Knochen und 
Knochen-Fragmente vom Hirsch (Cervus el;1phus). 
Wenn auch die Ausgrabung von priihisforischen Hirsch­
knochen aus dem Laibachcr Moore nicht selten ist. indem 
nach den 1lort bereits gefundenen Kieferknochen zu 
schliessen; miudestens 500 Hirschil in diesem Pfahlbaue 
verzehrt worden sind*), so weist diese Massenhaftigkeit 
an einer Fundstelle auf clen erfolgreichen Jagdbetrieb 
des Pfahlbauvolkes hin, der behufs Erzeugungsmöglichkeit 
ihrer Werkzeuge und Waffen aus Knochen von Hirsch­
und Elch-Horn eine vitale Nothwendigkeit -wa\·d und es 
m'ussten daher die Urvölker dem Hirschen sowohl als 
dem Reh ( Cercus capreolus) und dem Urbock ( Cervus py­
gargus), dem Hennthier (Cervus tarandus1 sowohl als dem 
Elch (Cervus alces), wie auch den hart- und grossknochigen 
vierfössigcn Zweihufern, so dem Urochs (Bos prisc11s) und 
dem Wisent oder Auerochs (Bos Bison). endlicl1 auch 
dem Bären ( Ursits arctos) eifrigst 11achstcll en. Ferner 
wurden 2 Reib- oder Schleifsteine aus heimischem, 
grobkörnigen Sandsteine ans der Tiefe des Moorgrundes 
herv9rgeholt. Mit diesem Hausgeräthc mügen die mehligen 
Kerrie der Wassernuss ( Trapa ·natans', djc einen kastanicn­
ähnlichen Geschmack besassen, zu Mehl verrieben worden 
sein; auch wurden auf solchen Schleif~teinen die Bein­
dolche zugespitzt, in welch' letzterem Falle auf den 
Steinen eine Rille bemerkbar ist. W citer ausgegrabene 
verschiedene Steine und Steinbruchstüde sind. 
beredte Zeugen der primitiven Industrie der Vorzeit. 
Einige der Steine sind behauen, als kleine Handwe1:kzeuge 
zurecht geschlagen, andere präsentiren sich als Steinkerne 
(Nuclei), während die übrigen als Partikel und scharf­
kantige Splitter von Feuersteinen (Laminae) und von 
N ep h ri t nur Manipulationsspuren tragen. Im Lichte der 
Forschung besitzen auch sie die Eignung, die unergründ­
liche Nacht menschlicher Thätigkeit und Cultur vorge-

„) K. Des c h man n, Führer durch das Krainische Lande:-1\Iuseum 
..,,RudoJfiourn• in Laibach, 1888. 

schichtlicher Zeit aufhellen zu helfen. Bei einem der 14 
sonst unverzierten aber immerhin instructiYen Thon­
gefäss-.Fragmente11, die bei dieser Nachgrabung dem 
Torfmoore entnommen wurde, zeigte sich das bei den 
ohne Drehscheibe erzeugten 'l'hongefässen der Pfahlbau­
Bewohner öfter vorkommende, hängenden Guirlandenb_ügen 
nicht unähnliche Ornament. bestehend aus aneinander 
stossendim kleinen Vierecken. die mit einem Beingriffel 
eingezeiclrnct, mit anderen Werkzeugen aus Hirschhorn 
ausgestochen n,ncl geglättet wurden. ' 

Alle die vornngef'lih1tcn Funclobjcctc sind an einer 
das Areal einer mässigcn Hütte nicht überschreitenden 
Fläche mit zum Theil verkohlten Holzstücken. vermengt 
aus dem Moorboden zu Tage g1•fördert worden, woraus 
anzunehmen ist, dass die hier gestandene Hiittengruppe, 
wie (lie meisten Pfahlbauten durch eine Brand-Katastr.ophe 
zerstört wurde und nie Bewohner unter Hinterlassung 
ihrer Hau~geräthe, Werkzeug~ und Waffen die Flucht 
1:rgriften haben, um nur das nackte Lehen zu retten. 

Durch die besundere G iite des Herrn Oberst-Lieutenants 
R. v. Sterneck, der mir 1lic eben beschriebenen Fund­
stücke zur Verfügung stellte, und dem an dieser Stelle 
meinen verbindlichsten Dauk zu sagen ivir gestattet sein 
möge, bin ich als Mitglied der Section filr Naturkunde 
tles Ö. T. - C. entsprechend unseren Statuten in die 
erfreuliche Lage versl'I zt worden, diese Suite neolithischer 
Funde dem k k. naturhistorischen Hofmuseum anzubieten, 
wofür mir vun Seite der Inte1idanz des Hofmuseums für 
diese werthvolle Bereicherung der kaiserl. Sammlungen 
der Dank ausgesprochen wurde. Otto Ki'ifka. 

Aus Gams bei HieDau. Einern Privatbiiefe aus Gams 
entnehmen wir folgende Nachrichten: ·Der Wolkenbruch 
am 28. Juni d. J. hat im Gamscr.thale vielfachen Schaden, 
jedoch auch einigen Nutzen gebracht, da mehrfach neue 
Aufbrüche entstanden sind, welche insbesondere in den 
Mergeln der Gosau-Formation Mengen von Versteinerungen 
zu Tuge brachten. Auch die warme Quelle erlitt damals 
durch den vermehrten Auftrieb wesentliche Veränderungen. 
Hinter dem Sammelreservoir Lildete sich ein tiefes Loch, 
ans dem Steine von zehn Kilo und darüber herausge­
schleudert wurden, was einen Fingc1zeig über die Lage 
des Centrums der Quelle geben dürlte. Der bekannte 
Bohrtechniker, Herr Rudolf Latze 1 untersuchte heuer 
diese Quelle und wird ein technisches Gutachten über 
die Art und Weise ausarbeiten, wie das Thermalwasser 
am bes'ten vom beigemengten Grundwasser zu separiren 
wäre. Eine U11tersuchung der Fundstellen von Fluorit im 
Sulzbachgraben ergab die Wal1rscheinlichkeit, dass dort 
noch reiche Funde zu machen seien, indem die zu Tage 
lieg-e11de Kluft noch in ziemlicher Breite klafft. Es miisstc 
aber eine umfassendere Abräumung von Oben her vorge­
nommen werden, zu der die Bewilligung des Grundbesitzers 
erforderlich bt. Minder schöne Knstalle kann man der­
zeit noch in genügender Menge aU's dem losen Gesteine 
gewinnen, welches rnn der früheren Ausbeutung herrührt. 
Die Gamser Fluorifo sind von wcisser und von schön 
violetter Färbung. Die Red. 

Eine neue Grotte bei Adelsberg. Der .Laibacher 
Zeitung• z11geganl!elie11 Nachrichten rnfolge soll demnächst 
eine neu entdeckte Grotte für den Besuch des Publikums 
eröffnet werden, wdche an Schönheit und Originalität der 
Tro1•fsteingebilde die benachbarte altbe1 ührnte Adelsbergcr 
Grotte nod1 übertreffen soll. Die Grotte liegt im Gemeinde­
gebiete Ottok bei dem Kirchlein St. Andrae. Die Red. 

Briefkasten. 
Herrn F. K. in Wien. Zum Bestimmen der Kleinschmetterlinge 

kann das - freilich jelzt nur mehr antiquarisch erhi'dUiche - Werk 
,Heinemann & Woeke,, Mikrolepi<loptera Deut.-clilands und der 
Schweiz 11 1 Braunschweig bl•i Viehwe~. empfohJen werden. Preis circa 
3U Mark. - Die gedruckten Etique1ten sii:d nid1t kii.nflieh zu haben, 
ansser Sie lassen sich die~elbeu direct anfertigen; die anderen sind 
bei R. Sieger, I .. Domga.sse, zu haben. ' Die Red . 
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Ueber die Entstehung der Gebirge. 
Von Dr. Julius Dreger. 

Bei dem Versuche, die Entstehung der Gebirge 
nach dem heutigen Stande der Wissenschaft zu er­
klären, ist es nothwendig, die wahrscheinliche Ent­
wickelung der Erde selbst näher zu beleuchten und 
auf Grund der jetzt so ziemlich von allen Geologen 
als wahrscheinlichsten anerkannten Hypothese von 
Kant und Laplace vorzugehen. 

Aus der Harmonie in den Bewegungen der. 
Planeten schloss der grosse Philosoph Immanuel 
Kant auf einen gemeinsamen Ursprung des ganzen 
Sonnensystems Nach ihm bestand dasselbe im An­
fange aus einer weit über die Saturnbahn hinaus­
reichenden sphäroidischen Dunstmasse, welche hoch 
erhitzt war und alle diesem Systeme angehörenden 
Stoffe nicht blos in Gasform, sondern auch im Zu­
stande der Dissociation enthielt. 

Die Stoffe also, aus denen unsere Erde jetzt 
besteht, wären anfangs Dunstmassen ·gewesen, welche 
dem grossen, denRaum des Sonnensystems erfüllenden 
N ebelsphäroide angehörten. Infolge allmälich zu­
nehmender Verdichtung und beschleunigter Rotations­
geschwindigkeit sonderten sich 1'heile von der allge­
meinen Masse als Nebelringe ab. Einern solchen 
Nebelringe verdankt wohl unsere Erde ihre Entstehung, 
indem jener zerriss und sich zu einem relativ kleinen 
selbstständigen N ebelsphäroide zusammenballte, das 
zugleich in der Richtung von West nach Ost rotirend, 
die centrale Nebelmasse umkreiste. Der Verdichtungs­
process schritt immer weiter vor. Aus dem Nebel-

Atmosphäre umgeben war. Da die Abkühlung immer 
weiter und weiter zunahm, bildete sich zuerst um 
den noch flüssigen Erdkörper eine dünne Kruste, 
welche öfters stellenweise wieder verschwand und 
sich neu bildete. Schliesslich wurde die~elbe so 
stark, dass sie constant den ganzen Erdkörper 
umschloss, und an Mächtigkeit immer zunahm. Es 
ist heute eine Streitfrage, ob die Erde noch jetzt 
im Innern gluthflüssig ist, oder ob die Erstarrung 
schon den ganzen Planeten erfasst hat. Wir lassen 
diese Frage bei Seite und führen nur diEl' Thatsache 
an, dass die Erdwärme gegen die Mitte der Erde 
immer zunimmt, und dass im Innern der Erde eine 
ungemein hohe Temperatur herrschen muss. 

Hatte die Erdkruste einmal eine ansehnliche 
Mächtigkeit erlangt, so war auch die weitere Ab­
kühlung von wesentlich anderen Wirkungen begleitet. 

Der Erdkern musste sich bei der fortgesetzten 
Abkühlung verkleinern und konnte sich nicht mehr 
der ihn früher umgebenden Rinde anpassen, welche 
sich nicht im gleichen Masse abkühlte, da die 
Wärme, welche sie in den Weltraum ausstrahlte, 
theils durch die Sonnenwär~e, theils durch die dem 
Erdinnern entzogene Wärme wieder ersetzt wurde. 
Nach dem Gesetze der Schwerkraft sollte der den 
Kern umgebende erstarrte Mantel diesen nun frei 
umschweben. Einzelne 'I'heile der Erdkruste, welche 
vielleicht durch dünnere Beschaffenheit weniger im 
Stande waren, den ungeheuren Gewölbedruck aus-

11 
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geschoben oder in Falten gelegt. Nun ward es auch 
anderen Krustentheilen möglich, ihrer Schwere zu 
folgen und in die Tiefe zu sinken, da die Spannung, 
in der sich der ganze Gewölbebau der Erdhülle 
befunden, durch die theilweise Zusammenpressung 
überwunden war. 

Dieser Umstand mag vielleicht auch der 
Grund sein; dass sich die grössten Senkungsfelder, 
die Oceane, gerade ·dicht neben den höchsten Ge­
birgen befinden. Den Stillen Ocean schliessen 
ringsum gewaltige Kettengebirge ein. Die Einbruchs­
felder, wie man die eingesunkenen Schollen nennt, 
befinden sich am Innenrande der Kettengebirge. 
Dort zeigen sich in der Regel auch vulkanische 
Phänomene, als hätte das Einsinken ein Hervor­
pressen von flüssiger oder durch Entlastung flüssig 
gewordener Masse herbeigeführt. Solche Bruch- und 
Senlmngsfelder sind auch häufig von kleinerer 
Dimension und Bedeutung und nicht nur auf die 
Innenränder der Kettengebirge beschränkt, sondern 
es finden sich Sprünge und Versenkungen auf der 
ganzen Erde, und sie spielen in dem Baue der Erd­
schollen überhaupt eine sehr bedeutende Rolle. Wir 
wollen darauf später bei nii.herer Beschreibung des 
Gebirgsbaues eingehen. 

' Erde einschliesst; die plötzliche Temperaturverände­
rung mächtiger Gebirgsschichten ; der ungleiche 
seculäre Wärmeverlust der Erdrinde und des Erd­
kernes, welcher eine Faltung (Runzelung) der starren 
Oberfläche bewirkt; örtliche Modificationen der An­
ziehungskraft und durch dieselbe hervorgebrachtA 
veränderte Krjimmung eines Theiles des flüssigen 
Elementes«. 

Seitdem wir uns mit der bereits erstarrenden 
Erde beschäftigt haben, haben wir auch das ~ebiet 
der Kant-Laplace'schen Theorie verlassen und ein 
Feld betreten, wo die verschiedensten Ansichten sich 
Geltung zu verschaffen trachten. Im Folgenden 
wollen wir es versuchen, in Kürze die bemerkens­
werthesten Hypothesen über Continenten- und Ge­
birgsbildung anzuführen, um dann zu der Contractions­
Theorie zurückzukommen, auf Grund deren wir, wie 
oben begonnen wurde, die weiteren Veränderungen 
auf der Erdoberfläche verständlich machen wollen 

Der Vater der Geologie, A. Gottlob Werner, 
war der Ansicht, dass die Schichten, aus denen die 
Gebirge aufgebaut sind, sich in der ursprünglichen 
Lage befänden, wie sie durch das Wasser gebildet 
worden seien. Ben e d i c t de Saus s ur e hielt den 
Vulkanismus für die auttreibende, plötzlich wirkende 
gebirgsbildende Kraft. lndess war schon im XVII. Jahr­
hunderte eine ungleiche Abkühlung der Erdkruste und ' 
des Erdkerns angenommen worden. So meinte Rene 
Descartes, die Erde müsse sich äusserlich schneller 
abkühlen als im Innern, und es entständen daher in 
,der ihr Volumen verringernden Kruste Risse.· Im 
Gegensatze zu dieser Ansicht steht die Elie de 
Beau m o n t's, der ein Einschrumpfen des Kernes 
annimmt. 

Alexander von Humboldt sagtim nKosmosc< 
über Gebirgsbildung: »Die Veränderung des gegen­
seitigen Höhen-Verhältnisses der flüssigen und starren 
Theile der Erdoberfläche sind mannigfaltigen, un­
gleichzeitig Wirkenden Ursachen zuzuschreiben. Die 
mii.chtigsten sind unstreitig gewesen: die Kräfte 
der elastischen Dämpfe, welche das Innere der 

H o p k i n s hält die Kraft der elastischen 
Dämpfe für die Hauptursache der Gebirgsbildung. 
Nach dieser Ansicht würde ein Heraufpressen von 
plutonischen Gesteinen entstehen mit systematisch 
angelagerten Nebenzonen. Wir kennen aber viele 
Gebirge, wo weder plutonische Gesteine, noch eine · 
symmetrische Anordnung der seitlichen Schichten zu 
sehen ist; gerade im Gegentheil, es sind die Gebirge 
sehr häufig asymmetrisch, d. h. so gebaut, dass 
die jüngeren· Schichten sich nur auf einer Seite den 
älteren anschmiegen. 

Andere Forscher versuchten die gebirgsbildende 
Kraft und besonders die Hebung grosser Landmassen 
aus der Tiefe der Oceane aus der chemischen Um­
wandlung ~on Gesteinen zu erklären. So meinte 
Gustav Bischof, dass aus Mineralien, welche 
durch Kohlensäure zersetzbare Silicate enthalten, 
durch längere Einwirkung derselben Carbonate und 
Thonerdesilicate entstehen, während Kieselsäure aus­
geschieden wird. Die geringere Dichte dieser neu 
entstandenen Stoffe müsste nothwendiger Weise eine 
Volumszunahme herbeiführen. Nach Bischofs Berech­
nung wäre eine Gesteinsmasse von einer Meile 
Mächtigkeit hinreichend, um ein Gebirge von einer 
Meile Höhe sich aufbauen zu lassen, wenn die Zer­
setzung det ganzen Masse erfolge. Der umgekehrte 
chemische Process würde eine Volumsverminderung 
und daher Senkung herbeiführen. Die Ansicht mag 
im Kleinen Berechtigung haben, aber wir können 
sie als im Allgemeinen giltig nicht annehmen. Karl 
V o g t stellt die Meinung auf, dass geschichtete 
Felsarten durch allmäliche Umwandlung in krystalli­
nische eine Volumsvergrösserung erfahren und daher 
emporgehoben werden. Sir John Her s c h e 1 ver­
gleicht die Continente und die Becken der Oceane 
mit zwei W agschalen ; die fortwährend in die Oceane 
geführten Sedimente belasten den Meeresboden und 
entlasten die Continente, an deren Rändern die 
Landmassen zu Gebirgen emporgethürmt werden. 
Aber alle diese verschiedenen geistreichen Erklärungs­
weisen können nicht als genügend angesehen werden, 
da die meisten nur einzelnen, beschränkten Vor­
kommnissen angepasst und nicht im Stande sind, 
die Höhen-Unterschiede auf der Erde überhaupt zu 
erklären. 

R e y e r geht von der Ansicht aus, dass eine 
Scholle zur Tiefe sinkt oder gehoben werde, jedoch 
so, dass der eine ihrer Flügel in eine höhere Lage 
komme, als der andere. Eine Faltung ist nach Reyer I 
kein wesentlicher Factor der Gebirgsbildung, sie 

~·==================================~ 
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würde jed0ch gleichsam durch ein Herabgleiten der Sehen wir unsere Gebirge näher an, so werden 
geschichteten Gesteinsmassen auf der schiefen Ebene, wir zwei verschiedene Typen derselben erkennen: Der 
welche die Scholle selbst bildet, zu erklären sein. eine Typus stellt das Kettengebirge dar, das in lang hin-

Als Ursache der Hebung oder Senkung werden gezogenen, meistens in mehreren parallelen Höhen-
Spannungsdifferenz.en zwischen benachbarten Gebieten zügen dahinstreicht, und deren Gipfel oft weit über 
angenommen, welche durch ungleiche Belastung, die Schneegrenze hinaufreichen. Die höchsten Ge-
ungleichen Substanzwechsel oder durch thermische birge der Erde müssen hierher gezählt werden, so 
Differenzen berheigeführt werden. der Himalaya, die Anden, die Alpen, der Kaukasus u. a. 

In ·neuerer Zeit wurde der Contractionstheorie Zum zweiten Typus rechnen wir die Massengebirge; 
wieder ein grösseres Gewicht beigelegt. Es waren sie sind meist niedriger, haben mässige Kuppen, 
besonders Shaler, Dana und Suess, welche diese sind nicht in Zügen angeordnet, sondern liegen in 
Theorie weiter ausführten und sie als die glaub- mehr oder weniger unbestimmter Form da. 
würdigste erscheinen liessen. Suess hält die sieht- Sie sind Ruinen einstiger Kettengebirge, deren 
baren Dislocationen in dem Felsgerüste der Erde Gipfel vor langer Zeit wohl ebenso 1 hoch in die 
für das Ergebnis von Bewegungen, welche aus der Wolken ragten, wie es heutzutage die Bergspitzen 
Verringerung des Volums unseres Planeten hervor- der Alpen thuen. Zu diesen Ruinen gehören die 
gehen. Die durch diesen Vorgang erzeugten Span- Centralmassen von Böhmen und Frankreich, die 
nungen zeigen nach Suess das Bestreben, sich in spanische Meseta, das rheinische Schiefergebirge und 
tangentiale und in radiale Spannungen und dabei in viele andere sogenannte Massen. Es ist also der 
horizontale (d. h. in schiebende und faltende) und in nagende Zahn der Zeit, der die mächtigsten Gebirge 
verticale ( d. i. senkende) Bewegungen zu zerlegen. Suess theilweise oder ganz verschwinden macht. Chemische 
sieht von Hebungen ganz ab und hält sie nur für und mechanische Krli.fte arbeiten an der Zerstörung 
eine Nebenerscheinung, die bei der Faltung eintreten unserer Gebirge. Die Kohlensäure löst die Kalksteine 
kann. Durch die tangentiale Bewegung entstehen auf; Frost, Wasser und Wind besorgen das Ab­
die Faltenzüge, wobei im Allgemeinen der Scheitel tragen. Wieviel gewaltige Massen müssen z. B. 
derselben nach aussen, die folgende Mulde nach schon von unseren Alpen hinunter getragen worden 
innen gerichtet ist. Man nennt die aufwärts gewlilbten sein, damit sich die ungeheuren Sedimentbildungon 
Theile der Falte Sattel oder Antiklinale im Gegen- im Norden und im Süden derselben anhäufen konnten. 
satz zur darauffolgenden Mulde oder Synklinale. Man hat berechnet, dass der Rhein bei Basel jährlich 
Die Falte selbst kann eine überschobene, eine gegen 2 Millionen Cubikmeter aufgelöste Gesteins­
liegende sein; es kann sogar Ueberfaltung eintreten. theile vorbeiführe. Diese erodirende Thätigkeit ·der 
Die Faltung im Kleinen nennt man Zerknitterung. Atmosphärilien und der Niederschläge ist es auch, 
Durch die verticale Bewegung entstehen entlang der welche die landschaftliche Schönheit unserer Gebirge 
eingetretenen Spalten dann Sprünge, Gräben, Graben- hervorbringt. Die meisten Thäler sind Werke der 
versenkungen; die stehen· gebliebenen '!'heile werden Erosion. Schluchten, Abstürze, Rutschungen , aber 
dann als Pfeiler oder mit einem bergmännischen auch Berggipfel an Stellen , wo sich früher eine 
Ausdrucke als Horste bezeichnet. Solche Horste sind Mulde befand, sind die Spuren ihrer nie rastenden 
ganz ausgesprochen der Schwarzwald, die, Vogesen, Thätigkeit. Diese gewaltigen, fort und fort wirkenden 
der Thüringer- und Frankenwald, die Cima d'Asta Kräfte sind es auch, die es dem Geologen so schwer 
in den Alpen. machen, den ursprünglichen Aufbau eines Gebirges 

Staunend stehen wir vor diesen gebogenen, zu erkennen. Wie viele Schichten sind wegge-
überschobenen Schichtencomplexen, verwundert sehen schwemmt und. für immer den Blicken entzogen! 
wir bisweilen 4, 5 und öfters übereinander gebogene Oft haben sich Schichten nur dort, w-0 sie durch ge­
Gesteinslagen, und wir finden es kaum denkbar, dass schützte Lage, etwa unter einer Basaltdecke, oder 
so spröde und starre Massen solche Formen, ohne zu dort erhalten, wo sie 'an Brüchen und Spalten in 
bersten, annehmen konnten. Den Grund dafür kann die Tiefe gesunken sind. Wir kennen solche Ver­
man darin finden, dass das Gestein unter dem senkungen z. B. ' in den Kohlenfeldern Virginiens 
riesigen Drucke der darauf lastenden Schichten, und von 2000-3000 m; ja bi~ zu 7000 m mussten manche 
dadurch, dass es nur ganz allmä,lich diese Biegungen Schollen herabgesunken sein, um ihre jetzige Lage, 
und· Faltungen erlitt, nicht im Stande war, in neben bedeutend jüngeren Schichten, einnehmen zu 
Trümmer zu gehen, da kein Platz dazu vorhanden können, und doch liegen sie jetzt in demselben 
war. Von kleineren Sprüngen aber ist das ganze Niveau; uichts verräth äusserlich, welch' grossartiger 
Gestein durchsetzt, und spätere Infiltrationen (und Vorgang hier stattgefunden hat, nur durch Bergbaue, 
Sublimationen) waren es, welche diese wieder aus- Bohrlöcher, Tunnels sind öfters solche Verwerfungen 
füllten und uns das Gestein als zusammenhängend bekannt geworden. 
und fest erscheinen lassen. Viele für das unbe- Zum Schlusse glaube ich, ein paar Worte über 
waffnete Auge unsichtbare Sprünge durchsetzen die die Höhen und Tiefen auf der Erde im Vergleiche 1 

gefalteten Gesteine. zu der Grösse der Erde selbst anführen zu sollen. 

~>========~=======~ 
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Die höchsten Berggipfel erbeben sich nicht 
viel über 8800 m, die grösste Tiefe des Meeres geht 
nicht über das Doppelte dieser Zahl. Vergleicht man 
nun hiermit die Länge des Erdradius, den man auf 
6,370.000 m annehmen muss, so zeigt sich, welche 
Geringfügigkeit allen Erhebungen und Senkungen auf 

der' Erde selbst beizumessen ist Stellen wir uns die 
Erde als eine Kugel vor, deren Halbmesser 15 cm aus­
macht, so erscheinen unsere höchsten Gebirge als eine 
Erhöhung von 0·2 mm und die tiefsten Stellen des 
Oceans als eine Vertiefung von 0·4 mm. Die Uneben­
heiten der Kugel würden wir also kaum bemerken. 

-----·--O-O-----

Die Entwässerungsarbeiten im Raena-Thale im Jahre 1888. 
Von Joh. Vlad. Hräsky in Laibach. 

Es wurde in dem letzten Jahrgange der 
»Mittheilungen der Section für Höhlenkunde« schon 
erwähnt, dass ich im Auftrage des k. k. Ackerbau­
Ministeriums und des krainischen Landesausschusses 
in den Jahren 1886 und 1887 Schürfungsarbeiten 
und Grottenforschungen behufs Al)leitung der zwei 
Karstbäche: Sica und Dobrovka, die bei 
Racna und Weissenstein in die Erde versiegen 
und nach einem 7 km langen unterirdischen Laufe 
im Gurk-Thale als Gurk wieder erscheinen, zu d.em 
Zwecke vorgenommen habe, um ein Thalgebiet von 
circa 2000 Joch Ausmass von den vielfachen Anstau­
inundationen zu befreien. Im Jahre 1887 war es 
gelungen, durch Anfahren einer Riesengrotte (die 
nachher von der Bevölkerung ))Vrsnicacc [vom 
Berge besteigbar] benannt wurde) die oberste Partie 
des unterirdischen Wasserlaufes der Siea in der 
Länge von einem. Kilometer zu entdecken, und auch 
die unterste Partie desselben von der Obergurker 
Grotte aus ziemlich weit aufwärts zu verfolgen. 

Um diesen Wasserweg für den Abzug der 
Stau wässer zweckdienlich .zu gestalten, sollten erstens 
das Thal mit der Vrsnica-Grotte direct verbunden, 
zweitens die Abschlüsse der beiden Grotten be­
wältigt und so die Continuität des unterirdischen 
Laufes hergestellt werden.. An diesen beiden St'ellen 
lagen die grössten. Abflusshindernisse für Hoch­
wässer wegen des ungenügenden Saugvermögens 
der -vorhandenen 'frichter im Thale und der be­
deutenden V01jüngung des Durchflussprofiles an der 
Syphonwand des "grossen Seescc ~n der Vrsnica. 
Die Beseitigung dieser Hindernisse war die Auf­
gabe des Jahres 1888. 

Der erste Theil dieser' Aufgabe, d. i. die Ver­
bindung des Thales mit der Grotte wurde an der­
jenigen Stelle, wo voraussichtlich zwischen Grotte 
und Thal die geringste Felsmasse zu entfernen war, 
durch Aushub eines 30 m langen, 15 m tiefen und 
5 m breiten Einschnittes in der Berglehne ein­
gelt>itet und durch einen daranschliessenden Stollen 
von 15 m Länge und 10 m~ Profilfläche vollendet. 

Der zweite Thail der Aufgabe, die Aufschliessung 
der unbekannten mittleren Partie des unterirdischen 
Laufes war zwar viel ßChwieriger, jedoch auch inter­
essanter. Um systematisch 1orzugehen, wurden be­
reits im Winter an der Sr:hneedecke in der ganzen 

~trnok• '"'"h'" R''"' und Ob"·Gn<k Boob"h"'ngon 

angestellt, um diejenigen Stellen zu ermitteln, wo 
der Schnee in Folge der ausströmenden wärmeren 
Luft schmolz; auf diese Art wurden über 30 Natur­
schächte entdeckt, nachher aufgeschlossen und in 
die Tiefe verfolgt, ohne dass hiedurch das erwünschte 
Resultat erzielt worden wäre. Das wurde jedoch 
ausser Zw.eifel gestellt, dass alle diese Schächte, 
ob sie nun mit Dolinen im Zusammenhange standen 
oder nicht, immer als ein Resultat der localen 
Quellen-Erosion ohne directen Zusammenhang mit 
einer wasserführenden Grotte zu erachten sind. 
Einige dieser Schächte wurden in solche 'riefen ver­
folgt, dass man unt1Jr das Niveau des Gurk-Aus­
flusses gelangte. Der grösste lothrechte Abstieg war 
bei dem sogenannten »Strmeccc-Schacht bei Klein­
Racna mit 83 m Tiefe. 

1 
· Gleichzeitig mit der Schachtdurchforschung gieng 

man daran, durch Stollenvortrieb in den beiden 
Syphons die Hinterwandungen zu erreichen. Im 
Gurker Syphon wurde die Zuflussrichtung durch 
eingeworfene Sägespäne be.stimmt und dort der 
Stollen angelegt; schwieriger war es im oberen 
» Vrsnica-Syphon c<, wo gar keine Strömung bemerkbar 
war, und blos nach der grössten Wassertiefe (12 m) 
und intensiveren Auswaschungen des l!'elsens wie auch 
an der Schaumbildung eine längere Wand als der eigent­
liche Sauger festgestellt und näher untersucht wurde. 
Nachdem zwei Stollen von 12 und 14 m Länge 
ohne Resultat im Verfolge kleinerer Luftcanäle an­
gelegt worden waren, entschloss ich mich, einen 
dritten Stollen einige Centimeter über dem Wasser­
spiegel mit schwachem Falle ungefähr dort anzulegen, 
wo die grösste Wassertiefe sondirt worden war; 
schon nach 12 m Lä11ge wurde die Ortswand laut, 
noch einige Minen und der ersehnte Durchbruch war 
erreicht, welcher die Fortsetzung der Grotte, jedoch 
keinen freien, oder begehbaren Raum erschloss, son­
dern nur eine Reihe coulissenartiger Gänge, die über 
dem 18 m tiefen Wasser nicht so viel Raum ge­
währten, dass man den Kahn hätte benützen können. 
Kostspialige Gerüstungen wurden nun eingebaut, und 
die spaltenförmigen Wege durch Sprengungen 
erweitert. In ähnlicher Weise wurde auch der Ober­
Gurker Ab8chluss durchgebrochen. Leider hat es 
die vorgerückte Jahreszeit (resp. die October-Hoch­
wässer) nicht mehr gestattet, den Erfolg gänzlich 
auszunützen. Welchen nicht zu unterschätzenden 

ad 
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II Erfolg diese Arbeiten hatten, zeigte sich damals, als 
die im ganzen Lande mit nicht gewohnter Vehemenz 
eingetretenlln U eberschwemmungen im Racna-Thale fast 
ausblieben (nur die tiefer gelegenen Wiesen wurden 
überfluthet), und in 48 Stunden das Wasser ablief, 
welches $Onst um 2 m1 höher gestiegen und einen 
halben Monat lang angestaut geblieben wäre. 

Ausser diesen Arbeiten wurden noch einige 
Höhlen-Untersuchungen unternommen, und zwar: 

In der Vrsnica-Höhle, wo das Niederwasser 
nicht zu dem oben beschriebenen » grossen See" floss, 
sondern sich in der entgegengesetzten Richtung am 
Anfange der Grotte hinter einem Schuttkegel verlor; 
nach Durchfahrung desselben wurde eine tiefer­
liegende Wasserhöhle aufgeschlossen und in 300 m 
Länge auf Flössen verfolgt, bis man an einen 
zweiten Schuttkegel stiess, der die Stauung des 
Wassers verursachte und dessen Umgehung oder 
Durchfahrung in Angriff genommen wurde. 

Notizen. 
Ueber die Ergebnisse spectral-analytischer Unter­

snchungen an Fixsternen berichtete Dr. J. Scheiner 
in der "Naturwissenschaftlichen Rundschau« 188!l, Nr. lo 
und 17. Auszugsweise entnehmen wir diesem Berichte 
das Folgende:' 

Im Jahre 1823 hat Fraunhofer über 501) Linien 
des Sonnenspectrums gesehen, diese zum Theile gemessen 
und auch schon einige Fixsternspectra beobachtet, wo bei 
er fand, dass ein Theil derselben dem Sonnenspectrum 
ähnlich, ein anderer aber davon ganz verschieden sei. Erst 
nachdem durch Kirchhoff und Bunsen die Natur und 
Bedeutung der Fraunhofer'schen Linien aufgeklärt worden 
war, konnte die Erforschung und Erklärung der Fixstern­
spectra mit Erfolg unternommen werden. Dass dabei aber 
nur grosse Instrumente verwendet werden können, ist 
selbstverständlich. Es haben vor Allen H u g g ins, Sec chi, 
d'Arrest, Duner und Vogel auf diesem Gebiete eine 
fruchtbringende Thätigkeit entfaltet. 

S ecchi hat vier Typen der Fixsternspectra aufgestellt. 
H. C. Vogel hat diese Eintheilung jedoch verbessert und 
beruht dieselbe auf der Annahme, dass die Spectra der 
Fixsterne aus dem Entwickelungsgange ableitbar sind, 
welchen ein Stern durchzumachen hat; wir lassen hier 
einen Auszug· der in Scheiner's Abhandlung enthaltenen 
Vogel'schen Eintheilung der Sterne nach ihren Spectren 
folgen: 

1. Classe: Weissc Sterne, welche völlig weiss oder 
etwas bläulich erscheinen; ihre Spe c tr a sind c o n ti­
n u irli eh, von roth bis violett; die brechbaren Strahlen 
sehr intensiv, was auf eine hohe Temperatur der 
Photosphäre 'hinweist. Die Classe wird in drei Unter­
abtheilungen gebracht: 

lc: Die Wasserstofflinien und die Linie D3 (ver­
muthlich von eirn'm auf der Erde fehleuden, aber auch auf 
der Sonne vorkommenden Gase, welches noch leichter als 
Hist), erscheinen auf dem continuirlichen Spectrum 
heil. Der Kern dieser :Sterne ist daher wohl klein; aber 
hell leuchtend; sein Licht durchstrahlt die verhältnis-
mässig dicke Atmosphäre. . 

Da die hellen Spectrallinien breit und verwaschen 
sind, so deutet das auf hohen Druck hin. Solcher Sterne 
gibt es nnr wenige, darunter y Cassiopejae und ß Lyrae. 

Ib: Die Wass e rsto ffl i ni en sind dunkel, aber 
nicht breit und verwaschen, sondern nur so breit, wie die 

~tw• '"h '°'h~deMn Linien "n Na und Mg. Wob,. 

Bei der im Jahre 1887 aufgeschlossenen 
>JPezel«,-Grotte, die den Bach Pijavre aufnimmt, 
wurde ebenfalls ein Schuttkegel überwunden, d. h. 
oben bei der Deck·~ durch eine unbedeutende Spalte 
überstiegen und eine circa 200 m lange, wildroman­
tische Partie entdeckt, die mit einem Syphon ab­
schliesst. 

Am Bache Dobrovka wurden die Sohlen­
trichter nach Abdämmung des Wassers untersucht; 
bei einem gelang es, in den Abflusscanal zu kommen, 
welcher sich unter vielfachen Windungen und mit 
grossem Gefälle an 250 m weit hinzieht und mit 
einem lothrechten 10 m tiefen Schlunde endet, der 
wegen der Unmasse von weichem Schlamme sehr 
gefährlich zu besteigen war. 

Alle diese Arbeiten vernrsachten einen Kosten­
Aufwand von 5'300 fl., wobei durchschnittlich 30 Mann 
beschäftig·t waren und im Ganzen etwa 2000 Spreng­
schüsse mit Dynamit abgefeuert worden waren. 

scheinlich hat bei diesen Sternen die Atmosphäre nu1 
eine geringe Dicke. 

Ia: Die Wasserstofflinien sind noch breit und 
verwaschen, aber dun k e 1 im hellen Spectrmn. 

Eine absorbirende Schichte fehlt, wie bei unserer 
Sonne uoch fast ganz oder ist erst im Anfange ihrer 
Bildung. Ausser den Wasserstofflinien sind nur noch die 
der leichteste11 Metalle, wie Na, Mg etc.; in weiter vor­
geschrittenem Stadium der Abkühlung fi11det man etwa 
die Linien von Ca und Fe noch. 

Die Mehrzahl aller Sterne gehört hieher! 
I J. Classe: Ge 1 b e Sterne. Bei weiterer Abkühlung 

und Verdichtung nimmt die Atmosphäre an Höhe und 
Dichte ab, die absorbirende Schicht wird dagegen reicher 
an Metallen, das Spectrum wird linienreicher und dem 
unserer Sonne ähnlich. Die Sonne ist der Repräsentant 
dieser Classe oder der g e 1 b e n Sterne. 

Im Spectrum sind die Metallliuien scharf und 
deutlich, die Wasserstofflinien kräftig, hie und da 
sind scheinbare schwache Bänder durch Anhäufung feiner 
Linien zu erkennen. 

Die Sterne Capella und Pollux zeigen ein Spectrum, 
das Linie für Liuie mit dem Sonnenspectrum übereinstimmt 
bis auf die schwachen Linien, welche natürlich nicht 
wahrnehmbar sind. Im Sonnenspectrum sind mehrere 
tausend Linien bekannt; ein grosser Th eil derselben ist 
seiner Natur nach bekannt; die Linien der schweren 
Metalle fehlen jedoch, 

Es ist hier beizufügen, dass die Kenntnis der Me­
talllinien noch sehr unvollkommen. ist, und wohl deshalb 
uoch viele Linien des Sonnenspectrums nicht auf­
geklärt sind. 

Die in der Classe II der gelben Sternen sicher er­
kannten Metalle sind: ausser Na, Mg u. Ca noch: Mn, 
Cr, Ni, Co, Cu u. a., dann aber überall Fe und auch Ti, 
clie beide sehr linienreiche Spectra haben. 

Es giebt U e b er g ä n g e der verschiedenen Classen in 
einander, so. zeigen die Sterne: 
" 0 phi u chi: nur die breiten verwaschenen H-Linien, 
" .-\ ndromeclae: ausser H-Linien noch Na und Mg, alle 

verwaschen, 
" Cygni: kräftige H-Linien; Na, Mg und Ca-Linien, so­

wie die stärksten Eisenlinien (welche stets zuerst er­
scheinen), 

Si r i u s: schon die meisten starken Eisenlinien nebst 
anderen, deren Natur noch unbekannt ist, 

Procyon: im Spectrum ähnlich dem Sonnenspectrurn, 
jedoch fehlen alle schwacheu I,inien, 

!1 
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Capella: alle Sonnenlinien, die überhaupt sichtbar sein Dass sich diese Urvölker ihre hölzernen Hütten auf 
können. in den Seegrnnd eingerammten Pfählen erbauten, erklären 

Einige Sterne der zweiten Classe zeigen neben dunklen die meisten Prähistoriker dadurch, dass dies zum Schutze 
auch helle Linien im Spectrum, wodurch sie sich den gegen Feinde und wilde Thiere geschah. Unbestritten 
sogenannten „ neuen Sternen• nähern. dieser Annahme dürften von den jetzt unfern des Ufers 

Einen Uebergang zur III. Classe bildet der Stern in den Alpenseen gefundenen Pfahlbauresten nicht alle + 
Aldebaran, der in der Farbe zwischen gelb und roth vielleicht keine derselben - von über Wasser errichteten 
schwankt; das Auftreten sehr schwacher Absorptions-Bänder Pfahlbauten herrühren, vielmehr mögen die Jagd- und 
charakterisirt sein Spectrum. Fischerei-treibenden Pfahlbauvölkerstämrne die trockenen 

111. Classe. Roth e oder orangefarbige Ster- See- und Flussufer gnt situirter Seebuchten oder Aestuarien 
n e; meist sehr lichtschwach. Bei diesen nimmt die zur Anlage ihrer Wohnhütten benützt und diese gleich 
Mächtigkeit der Atmosphäre schGil ab, die Anzahl der w.ic ganze Ansiedlungen, vornehmlich wegen der 
absorbirenden Gase zu, daher die Spectra noch mehr Oscillationen der Gewässer auf Pfahlrosten auf· 
dunkle Linien aufweisen. In der liussersten Schichte geführt haben. 
treten wohl schon chemische Verbindungen auf, welche Wenn man die pfäblbauähnlichen, zwischen Sissek. 
im Spetrum die sogenannten Absorptions-Bänder er- und Brod am linken Save-Ufer situirten slavonischen Dorf-
zeugen. schaften, z. B. Svinjar und Orubica, gesehen und über den 

Weitere Unterabtheilungen dieser Classe sind in fol- Zweck dieser im Ueber:ßuthungs-Bereiche der Save ange-
gender Weise charakterisirt: wendeten Pilotenbauai.t der Wohnungen informirt wurde, 

lila. Grösste Zahl dunkler Linien im Spectrum kann man sich wohl kaum des Gedankens erwehren, dass 
neben Absorptions-Bändern unbekannter Natur. Der Stern es sich mit manchen. Pfahlbauten prähistorischen Alters 
" 0 ri o n i s ist der hellste Vertreter dieser Art; die dunklen ähnlich verhalten habe möge. 
Linien im violetten Ende seines Spectrums sind so dicht, Wenn unsere Zeitgenossen durch Inundationen zu 
dass kaum merkbare helle Lücken übrig bleiben. Quasi-Pfahlbauten gezwungen werde.n, um wie viel eher 

Mit der G-Gruppe ist das Spectrum des violetten mögen die Pfahlbauern der grauen Vorzeiten - wo der 
Endes meist abgeschnitten. Wasserreichthum und die Niveauschwankungen der Binnen-

lllb. Metalllinien im Spectrum fast ganz ve.r- gewässer viel grösser als heute gewesen sein dürften --
schwunden; dagegen sind breite dunkle Bänder ihre an den Ufern angelegten Wohnstätten auf Pfähle 
vorhanden, gegen das Roth zu abgeschnitten, gegen das gesetzt haben, um gegen den sehr variablen Wasserstand 
violette Ende verwaschen. Die Bänder entsprechen jenen und wohl auch gegen Feinde und wilde Thiere besser 
der Kohlenwasserstoffe (wahrscheinlich immer durch Acetylen geschützt zu sein. 
veranlasst). Die meisten veränderlichen Sterne von längerer In Folge der Jahrtausende andauernden Ablagerung 
Periode gehö: en zur Classe m, welche gleichsam die von Schlamm, Sand und Gerölle und der hiedurch be-
Zukunft unserer Sonne darstellt. dingten natürlichen Stauung der Binnenseen köunen die 

Das periodische Auftreten einer grösserer Menge von Reste der damals am Ufer auf Pfählen erbauten An-
Abkiihlungsproducten ist bei diesen Sternen anzunehmen, siedelungen jetzt wasserseits liegen und von einer Schlamm-
ühnlfrh den Flecken unse'rer Sonne, w..Jche in einer schichte bedeckt, ihrer Auffindung und Blosslegung harren. 
elfjährigen Periode auftreten. Da die vor wenigen Decennien begonnenen, fast all-

/ F. Die sogenannten neuen Sterne sind solche, jährlich gemachten neuen F.utdeckungen von Pfahlbauten 
welche nach wenigen Jahren seit ihrem vermuthlichen er- noch keinesfalls abgeschlossen sind, bietet sich allen den-
stcn Erscheinen (man hat dieses noch in keinem Falle beob- jenigen, welche zur Sommerszeit an den österreichiHhen 
achten können) wieder verhlassen. Ein solcher, d.er ~n • Alpenseen weilen und die etwa von den Umwohnern auf 
H. C. Vogel am genauesten beobachtete neue Stern zeigj:e einen ungewöhnlich tiefen Wasserstand aufmerksam ge-
zuerst ein von zahlreichen dunklen Linien und Bändern 111acht werden, die seltene Gelegenheit, durch Sondirring 
durchzogenes continuidiches Spectrum, welches ziemlich des Seegestades nach Pfahlbauresten zu forsche11. 
rasch an Intensität abnahm, wobei einige früher nur nn- Wenn solche constatirt sind, wäre wohl auch nach 
deutlich erkenn bare helle Linien besser sichtbar wurden; prähistorischen Gegenständen zu graben, als da sirid: 
drei von diesen stimmten mit Wasserstofflinien, eine mit Scherben von Thongefässen, Küchenabfälle, Knochen, 
der Stickstoffliuie von .\99 Milliontel-Millimeter Wellen- Kohlenstücke, Waffen und Schmucksachen etc. Diesen 
länge. Dreiviertel Jahre nach der Entdeckung waren im Funden wird in jüngster Zeit allgemein ein sehr reges 
Spectrum auch die hellen Linien bis auf die Stickstoff- Interesse entgegengebracht. Geben uns doch diese Reliquien 
linie sämmtlich verschwunden. Auskunft über die damalige Fauna, sowie über die Cultur 

Diese Erscheinungen lassen sich nach Zöllner und der unsere Heimat in jener fernen Zeit bewohnenden Ur-
Vogel durch ein plötzliches locales Bersten der dünnen völker, deren Geschichte wegen des Fehlens schriftlicher 
Rinde eines schon weit abgekühlten Weltkörpers erklären, Aufzeichnungen in tiefes Dunkel gehüllt ist. 
wobei die oberflächlich schon gebildeten chemischen Ver- Wo aber Anzeichen für eine Senkung des alten See-
bindungen wieder zersetzt werden. :\iveaus vorhanden sin•I, sollten auch landeinwärts der 

Unter 40f>l in Potsdam spectral-analytisch unter- Alpenseen Forschungen nach Pfahlbau-Ansiedelungen vor-
suchten Sternen waren: genommeü werden 

· 2165 Sterne der I. Classe, Wenn Spuren solcher constatirt wurden, so suche 
1240 II. man auch n!J,ch den häufig in der Nähe befinrllichen prä-

<!97 • • III. " historischen Grabstätten, die nebst Skeleten von Menschen, 
Aus diesen Zahlen scbliesst dei· Verfasser, dass die gewöhnlich einen archäologisch sehr interessanten, oft 

Zeit, welche hindurch ein Stern in einer Spectralclasse 11,uch sehr werthvollen Inhalt bergen. 
verweilt, um so kürzer wird, je weiter der Stern in seiner Unter allen Umstän,den erscheint es dringend geboten, 
Abkühlung vorgeschritten ist. E. K. sich nur auf die Constatirung von Pfahlbau-Ansiedelungen 

Zur Pfahlbauforscbung an den österreichischen oder Grabstätten zu beschränken und die nähere Unter-
Alpenseen. Wasserseits der Ufergelände unserer grösseren suchung und Ausbeute durch Inkeuntuissetzung unserer 
Alpenseen finden wir Ueberreste von Wohnstätten jener vor Sectionsleitung Fachkundigen zu überlassen, da diese aus 
etwa dreitausend Jahren in der neolithischen oder jüngeren der Lageru11g, Tiefo und Beschaffenheit der Deck- und 
Steinzeit und in der Broncezeit lebenden Naturvölker, der Fundschichten, aus der Lage, Anzahl und dem Zu-
welche uns unter dem Namen der Pfahlbauern geläufig sind. stande der vorhandenen Knochen, Kohlen, Artefacte etc„ 

~====================~·~ 
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wiss~nschaftlich weiihvolle Schlüsse zu ziehen vermögen, 
zu welchen weniger Unterrichtete niemals gelangen können 

Es wird also dringend empfohlen, keine grösseren 
Ausgrabungen vorzunehmen, nichts unnüthig,·r Weise Wl'g­

zuscha:ffen oder zu zerstören, btvor nicht alle Massnahmen 
zu einer wissenschaftlichen Erforschung der Fundstiitte 
getroffen sind*). Es genüge da Jedem der unvergängliche 
Ruhm der ersten· Entdeckung und das Bewusstsein, der 
Wissenschaft und durch diese den Mitmenschen eine , 
grossen Dienst geleistet zu haben. Otto Kfi/ka. 

Die ·Formen der Wolken. Man hat in <ler ganzen 
Welt. dieselben Wolkenformen gefundt>n; indess können 
nach R. Abercomby (»Nature«, 1887, S. 129) fünf 
oder sechs Grundtypen der Wolkenformen unterschieden 
werden, nämlich: 

1. Die Girrus-Form (Fadenwolken) in Höhen von 
6000-9000 m, wahrscheinlich meist aus Eisnadeln be­
stehend. Sie erscheinen als einfache Wische oder Flecke, 
die ans Fäden bestehen und über schweren Haufenwolken 
schweben, als lange gerade Streifen, oder als solche von 
Federform, als zerstreuter Flaum (in den Antillen das 
sichere Zeichen eines Wirbelsturmes). 

2. Die Gumulus-Form (Haufwolken) erscheinen 
als grosse.rtig übereinander gehäufte Massen oder in 
einzelne kleinere Partien mit flacher Basis getheilt. 

3. Die Stratus-Form (Schichtwolken) ist nur 
bei hellem Himmel gut zu erkennen als dünne, häufig 
unterbrochene Wolkenschichte ohne Spur einer faserigen 
oder domförmigen Structur. Bei trübem Wetter sind diese 
Wolken von der Unterseite der Cumulus- oder Nimbus­
Form nicht zn unterscheiden. 

4. Die Nimbus-Wolken(Regenwolken); man kann 
flache Nimbus-Wolken (Strato-Nimbus) und domartige 
(Gumulo-Nimbus) unterscheiden. Erstere sind bezeichnend 
für die Vorderseiten der aussertropischen Cyclonen, letztere 
für alle Böen und Gewitterstürme. 

fl. Cirro-Cumulus (Schäfchenwolken) vom Aus­
sehen eines kra.uswolligen Felles. Die dünneren und ent­
fernteren in Höhen über 9000 m heissen meist Cirro­
Gumulus, die dichteren unter 5000 m, Cumulo-Girrus. 

Es gibt Zwischenformen dieser Typen, für welche 
man mitunter besondere Namen aufgestellt hat. Für die 
W ette"r-Voraussagung sind die W olkenform11n vou be­
sonderer Bedeutung; jedoch darf man die in einem Ge­
biete gewonnenen diesbezüglichen Erfahrungen nicht auf 
ein anderes übertragen, da dieselbe W olkenforrn in ver­
schiedenen Gebieten nicht demselben, mitunter sogar 
entgegengesetztem Witterungs-Charakter entspricht. Ja 
in England und auch anderwärts hat man die Erfahrung 
gemacht, dass Cumulnswolken zu Zeiten schönes Wetter 
begleiten, zu anderen Regenschauer bringen. In den ver­
schiedenen Theilen der Cyclonen und Anticyclonen bilden 
sich dagegen immer ganz bestimmte Wolkenformen aus ; 
so erscheint in der vorderen Zone einer Cyclone der 
Oirro-Stratu,s, in der hinteren der Cumulus, während die 
zart gewellten Formen des Oirro-Oumulus für die West­
seite der Anticyclonen charakteristisch sind. 

Das Auftreten einer Haufwolke bedeutet, dass eine 
aufsteigende Luftmasse den Sättigungsgrad überschritten 
hat. Das Wetter, welches folgt, hängt von den Verhält, 
nissen ab. An einem schönen ruhige11 Sommertage ent­
stehen überall Schönwetter- Ha. ufw olken. Tritt die 
aufsteigende Luftmasse in den Bereich einer Cyclone, so 
entstehen daraus Regen - Cum u li (bei Wirbelstürmen, 
Platzregen, und den localen Gewittern der Tropen.) Fällt 
das Aufsteigen einer übersättigten Luftmasse in den 
Kampfplatz zweier widerstreitenden Lnftströ111e, so wird 
einer der letzteren zum Aufsteigen genöthigt und bildet 
berghohe Haufwolken. Die für die Wetterprognose brauch-

') Die Section für Naturkunde wird es sich stets angelegen sein 
lassen, solche derselben mitgetheilte Entdeckungen zu publiciren und 
auf Grund der eingesandten Berichte uncl Proben die Fundorte ein.er 

h:issensch&ftlichen Unt~rsnchnng zuzuführen. Die Section.,leitung. 

----1 
baren Schlüsse düifen also nie allein aus der Wolkenform. 
sondern nur mit Berücksichtigung cler Nebenumstände und 
der klimatischen Eigenart des betreffenden Landes gezogen 
werden. (Nach einem Referate im „Naturforscher• 1888.) 

Aggteleker Höhle. Der vom "Un!!'arischcn Karpathen­
Verein• begonnrne Durchbruch des neuen Einganges in 
die Aggteleker Höhle war Ende September bis zum 
42. Meter vorgeschritten, so dass also nur noch 58 m 
erübrigten, da die markscheiderischtn Vermessungen die 
Länge des neuen Eingangs-Stollens mit circa 100 m er-
geben haben. C Siegmeth. 

Ausscheidung freier Schwefelsäure bei Meeres­
schnecken. Troschel hat gefumlen, dass einige Meeres­
schnecken !Dolium. Triton, Cassis u. a.) in i grossen, 
symmetrisch zu beiden Seit~n des Magens liegenden Drü­
sen, deren Ausführungsgänge neben der Sp~iserühre 
emporsteigen und am Eingange der letzteren rechts und 
links von der Reibplatte münden, eire Flüssigkeit 
erz<!ugen, welche freie Schwefelsäure und Salzsäure 
enthält. (Bei Dolium gal.ea ergab die Analyse 2·7 °(o 
freie und 1 ·4 ":"„ gebundene Schwefelsäure,. 0·4 °1o freie 
Salzsäure). Dass diese Flüssigkeit als Vertheidigungs­
mittel ausgespritzt wird, ist durch wiederholte Versuche 
festgestellt. Sem o n hat nun auch ermittelt, dass die 
Fliissigkeit beim Verzehren von Echinodermen in der 
Mundhöhle bei der Zerstörung des aus kohlensaurem 
Kalke bestehenden Hautskeletes der Stachelhäuter mit­
wirkt. Dass das saure Secret unverändeii in den .Magen 
der Schnecken gelange, ist nicht wahrscheinlich, da sich 
dort zarte Kalknadeln ungelöst vorfanden. (Nach einem 
Referate der »Naturw. Rundschau•.) 

Ueber die Aufnahme des Eisens in den Organis­
mus des Säuglings hat G. Bunge (»Zeitschrift für 
physiol. Chemie«, 1889, S. 399) eine Reihe von Unter­
suchungen gepflogen, aus welchen hervurgeht, dass der 
Säugling seinen Eisenbedarf zum grössten Theile schon 
bei der Geburt mit auf den Lebensweg erhält. Der 
percentuale Eisengehalt in der Säuglings:• sch~ ist ei_n 
viel höherer als bei älteren Individuen; er mmmt mit 
zunehmendem Alter stetig ab. Eine Vergleichung der 
Säuglingsasche mit der Asche der MuttQ~rnilch . ergab. 
eine sehr vollständige U ebereinstimmung beider bis aut 
den Eisengehalt, welcher in der Säuglingsasche meh_r­
fach höher ist (in einem Falle sechsfach so grossJ. als rn 
der Milchasche. Diese Untersuchungen wurden an Kamnchen, 
Hunden und Katzen ausgeführt; es gelten aber die daraus 
zu ziehenden Schlüsse wohl auch für die Säuger überhaupt. 
(Nach einem Referate der „Naturw. Rundschau«.) 

Literatur-Bericht. 
Dr. Rob. Sieger, Neue Beiträge zur Statistik 

der Seespiegelschwankungen. XIV. Bericht des Ver­
eins ller Geographeu- an der Wiener Universität. 1888. 

Es darf ~ewiss dne Statistik der Seespiegel_schwau­
kungen ein reges Interesse beanspruchen; man wud wohl 
erwarten, dass die genannten Schwankungen von den 
Schwankungen gewisser klimatischer Factoren. wie z. B. 
in e1ster Linie von den jeweiligen Niederschlagsmengen 
abhängig seien; wenn der Verfasser nun mehrfach auf 
eine gewisse Analogie in den Schwankungen der S~e­
spiegel und der Gletscher hinzuweisen in der Lag~ JSt, 
so entspricht dieses Verhältnis g-anz den berechtigten 
Erwartungen, da auch die Gletscherschwankungen zum 
grossen Theile von den Niederschlag,mengen abhängen. 

Besonders dankenswerth ist die Ausdehnung von 
Sieger's Studien :1uch auf die anderen Continente. Wenn 
sich dabei noch keine entschiedeu feststehenden Regeln 
in den gegenseitigen Beziehungen ergaben, so mag doch 
in dieser Hinsicht Folgendes hervorgehoben sein. 

Es scheint als wenn der Eintritt der einzelnen 
Schwankungen in der Richtung von West nach Ost_ e~ue !I 
Verzögeruug erleidet; es schien sogar, dass . emig~ 
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'I Seengruppen, deren Längenabstand bei gleicher geogra-

phischer Breite ungefähr 180~ beträgt, ein nahezu ent- antwortet, Anknüpfung von Tauschverbindungen, ße. ,' 
gegengesetztes Verhalten zeigen würden. Ohne in Ein- scha:ffung von Material für wis<ienschaftliche Arbeiten und 
zelnheiten einzugehen, sei nur eine vergleichende Tabelle wisse11schaftliche Verwerthung von Aufsammlungen ver· 
angeführt, welche zeigt, wie der Verfasser seine Aufgabe mittelt. 
zu lösen trachtet. Die P. T. Mitglieder und Abonnenten werden ein-

Alpen- Seen ndl. Lago Wansee Lake Gr. Salt Canad ' geladen, von dieser Einrichtung Gebrauch zu machen. 
(~letscber d. Alpen Fuc.ino George L. Seen Herrn J, z. in Prein. Sie haben ganz Rech1, dass die in Ihrer Gegend 

l.age: ca. 5 _ 15o KG. 1311.'' 1>2-43" 11>9'/.'' 112-113" ca.78-92 allgemein ,.Schwarz-Erl« ge11un11k Edenart mcht Ainus glutinosa, ·die 
E. G. E. G. K G. W. G. )V. G. Schwarzerle ist, . sondern Ainus viridi· /J. C., die griine Erle, welche 

:Min. um 
Max. 
l\lin 

18<'0 um : ~00 179:l lSIH sich in Niederösterreich auf sonnigen. buschigen Höhen,' tor~gen Wiesen, 
1811; 15 20? lH2s 1838 an Waldrändern, Rainen, Wegen und in Schlachten ·der Berg- und Vor· 
IS~5 183R . 1s4off. 18, 7 1851 ? alpenregion des Ur- und Uebergangsgebirges.findet. Stellenweise ist sie 
18l6 1850 1852 l85G 1509 sehr hähfig und bild,·t oft •usgedehn1e Vorhölzer, in der Kalkzone nur 

1s1:, 1817 
1S;l0 18:J5 

lllax 
Min. 
Max. 
Min. 
Max. 

lk+5 
J8öU 
1855/6 
1860/5 
187G/HO 

1850 !852 ff !859 1862 1 1 ~.;~ auf Alpen od'" anf Werfener-Schiefern und Grestener-Schichten. In Ihr~r 
18ß 1 1 Sli2 ff 187 ~ 1874- 187,i Gegend, 'wo nach Kern i:> r ( »Niellarösterreichische Pfianzenname1~ 1<J d~e l8;iOI;) 

1sr: 
1xs1:/7? 

187~ 1375? _ um lhS<> Alnus glulino.•a (hochdeutsch: Schwarzerle genannt) fehlt, tri(t die 
l!3Bii? Alnus virldis zwischen Gloggnitz, der Prein und dem Semmering in 

grosser Merge auf. Dies ist auch auf don krystallinischen Schi~fnu 
Sieger versucht nun, der Lösung der Frage dadurch des Wechselgebiues der Fall. Auf dem Schiefer- und Granitplateau · 

näher zu kommen, dass er die Wasserstands-Verhält- des westlichen Waldviertels ist die Ainus i~ridis häufig. Auf der Rax" 
· d Al S G · h d alpe, am Sclmet>berg. Oetscher, Scheiblingstein, Dürrenstein, am Hoch· 

msse er pen- een zum egenstande ernge en er thor ist sie last so hiiufig, als das Krummholz, wie sie denn überhaupt 
Prüfung machen will. Einige .Daten' hierüber bietet fol- auf den Kalkalpen meist unter Krummholz vorkommt. Dr. F. K. 
gende Tabelle, welche Fünfjahrsmittel gibt. Es bedeuten Herrn II. B. Zur Einsendun~ ihrer Aufsammlungen ist jetzt wohl 
d. f" z hl M · d" · S h h der geeignetste Zeitpunkt. Die lled. 

ie etten a en ax1ma, Je 1mt ternc en verse enen Herrn R. W. In der niichsten Nummer werden Sie den gewünschten 
Minima Aufschluss erhalten. · lJie Red. 

Mittelwasser einiger Seen am Nordrande der 
Alpen (in Metern). 

Genfer Neu~n- ZugP.r ßoden- Ammer- Wfirm-
Se11 burger See See See See Kee 

1817-W (1·18) 432"49 3·42 
18~1-25 1·27 2•55 3•38 
1826-30 1 ·08 2·39 3·:16 (0"49) 
1831-35 ' l "04 2·43 • 3°24 'o·S9 
1836--4 o 1 ·23 2·52 3·35 o·u (0·23) 
1841-45 1·4~ 2•63 3·39 0°40 0·27 
184G - 5o 1 ·32 2·49 s·s9 o·H 0·43 
1851-s.; 1·21 2·66 3·48 o·47 o·5o 
1856-60 • 1·21 2·s2 • 3·21 • 0·28 • 0·4s 
1861-1;;, 1·41 2·11 s·22 o 28 o 49 
1866-10 1·50 2·s1 (U6·74J s·i.3 o·s1; 0·50 
1s11-15 1·1'0 (2·06) 5·73 3·43 o·so 0·50 
1876-80 1·68 (0"87) 6•78 3·66 0·37 0·57 
1881-ss s·n s·42 ro·o2) 0·51 

Sieger weist besonders auf die Zweigipfligkeit des 
Maximu1"s der Wasserstände um die Mitte dieses 
Jahrhunderts hin, welches beim Genfer See um 1841/45, 
bei den deutschen Seen l 8f> I/f>5 eintritt; ·der Neuenburger 
See zeigt aber beide Anschwellungen nacheinander. Bei 
einer Anzahl von Gletschern lassen sich dieselben in der~ 
selben Weise verfolgen, so dass bis 1855 Gletscher und 
Alpenseen vollständig übereinstimmen. Mit diesem Jahre 
beginnt aber eine gewisse Unregelmässigkeit, welche nach 
des Verfassers Ansicht die IJauptursache ist, dass die von 
ihm angenommene Uebereinstimmung zwischen Gletscher­
und Seeschwankungen so lange verborgen blieb. 

Die Alpenseen am Nord1'ande eilen voraus und er· 
s~heinen zeitweilig in paralleler Bewegung mit den cana­
dischen Seen. Zeitlich ganz analoge Schwankungen zeigen 
nach dem Veri"asser auch der Neusiedler und Plattensee, 
sowie die Wasserstände in den Krainer Kesselthälern. 

·E. K. 

Briefkasten. 
Diese Rubrik soll nicht all()in der redactionellen 

Correspondenz, sondern auch dem Verkehre der Sections­
Mitglieder und-Abonnenten untereinander und mit anderen 
Interessenten dienen. 

Herrn K. L. Ueber die pflanzengeographischen Reiche der Erde 
h.ndelt.: 0. Drude, .Die Florenreicl1e der Erde.• Eine allgemeine 
Darstellung der Flora Oesterreich-Ungarns bietet: Kern er. . Pflanzen­
leben der Donauländer' und desselben Autors pflanzengeographische Schil­
derungen in ,,Oesterreich-Ungarn in Wort und Bild«. Die Systematik d":r 
Coniferen behanrleln DeCandolle"s ,Prodromus• undGoepperts 
Monographie. 

Das Fliigelgeäder der Insekten wurde und wird stets als 
eines der wic1ttigsten systematischen Unterscheidungsmerkmale betrachtet. 
Bisher ist die Beschaffenheit desselben für die systematische Charakte­
risirung der Gattungen verwerthet worllen, während die höheren Ab­
fäeilungen hauptsächlich nach anderen Merkmalen gebildet wurden. In 
neuester Zeit beginnt man jedoch, sich dem vergleichenden Studinm des 
Flilgelgeäders zuzuwenden, wodurch man in den Stand gesetzt wird, dit• 
Eigenschaft.en lj.esselben auch für die höheren systematischen Gruppen 
zu verwerthen. Vergleichen Sie cla.riiber: Brauer, nAnsichten über die 
paläozoisch~n Insekten und deren Deutung«, sowie insbesondere: Red t e n­
b ach er, „Vergleichende Studien iiber das Flfigelgeäder der Insekten·, 
welche beide Abhandlungen in den . Annalen des k. k. naturhistorischen 
Hofmuseums« erschienen, aber auch separat zu haben sind. IJ'ie lltd 

Sections-Angelegenheiten. 
Vorträge im Winter 1889190. Die von uns zu ver­

anstaltenden Vorträge sollen am z weit re n und 1 et z t e n 
Freitage jedes Monates stattfinden. Anmeldungen von 
Vorträgen bitten wir uns baldigst zukommen zu lassen. 
Das nähere Programm der Vorträge folgt in der nächsten 
Nummer dieser Zeitschrift. Die Sectionsleitung. 

Zur Nachricht. 
Wir erlauben uns darauf aufmerksam zu machen, 

dass wir bereit sind, bei der Bestimmung von im Sommer 
etwa gemachten Aufsammlungen mit Rath und Hilfe bei­
zustehen, und erwarten, dass von dieser Einrichtung aus­
giebiger Gebrauch gemacht werde. Eingehende Berichte 
über angestellte Beobachtungen werden einer e11tspre­
thenden Veröffentlichung und Nutzbarmachung zugeführt. 

Die Sectionsleitung 

Neues Ordentliches Mitglied: 
Herr Dr. Johann Fuchs in Sto.ckerau. 

Die Mitglieder der Section fiir Naturkunde des Ö. 'r .. c. erhalten ausser diesen „Mittheilungen" auch die 
„Oesterreichische Touristen-Zeitung" gratis, und sind dieselben berechtigt, von allen Begünstigungen Gebrauch zu 
machen, welche den Mitgliedern des »Üesterreichischen Touristen-Club« gewährt sind. - Aufnahmsgebühr 1 fl., Jahres­
beitrag ordentlicher Mitglieder 3 fl., unterstützender Mitglieder wenigsten! 6 fl. 

Alle für die Section bestimmten Einsendungen sind unter der Adresse: Wien, I., Burgring Nr. 7, erbeten. 

Die "Mlttheilungen der Section für Naturkunde des Ö. T.-C.« erscheinen monatlich einmal. 
Der Abonnementspreis beträgt für Nicht-Mitglieder im Inlande jährlich 3 tt. ö. W., im Auslande 6 Mark; 

:Mitglieder des 0 esterreichischen Touristen-Clubs im Inlande nur 1 fl ö. W. 
für 
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1 
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INHALT: Uebcr einige Kr.inkheits-Er.-;theinungen der Nadelhölzer. Von Dr. R. Ra im an n. - - Die geoloJbchen Landesaufnahmen in 

Europa.. Von J)r. K. Schwippe!. - Notizen: Bil<lung des Ki~selsinter;.; an clen Geysir!'. des Yellow~tone-Parkc:-:. - Künstliche Dar::ite1lung vo11 

Eruptivgesteinen. - Ueber <lie Beziehung Uer Regeng<'hiete zu den Gebieten hohen und niedrigen Luftdruckt's. - Ausseronlcntlich mächtig{' 

Eruptionen auf clcr Sonne. - Ein Besuch der Eishöhle am Beilstein bei Gams. - Briefkasten. - Sections-Angelegenheiten: Vortrngs-l'rogmmm. 

----< Für. den Inhalt der Aufali.tze alnd die Verfaaaer verantwortlloh. >-----

Ueber einige Krankheits-Erscheinungen der Nadelhölzer. 
Von Dr. Rud. Raimann. 

Wer Gelegenheit hat, zu verschiedenen Zeiten Natur; sie können liegen in ungünstigen Vegetations-
des Jahres die nadelholzreichen Gohänge unserer bedingungen überhaupt (das sind: zu wenig Licht, 
Alpenländer zu besuche11, dem wird nicht entgehen, ungünstige Temperaturverhältnisse, mangelhafte Er-
dass unsere Fichten und Tannen, Lärchen und Föhren nährung, schlechter Boden etc.) oder in mechanischen 
von so manchen Krankheiten heimgesucht werden. Schädigungen der Pflanzen durch Witterungs-Erschei-
Gleich mit dem ersten Erwachen der Natur im nu11ge11 oder durch EingTiffe von Menschen und 'l'hieren, 
Frühlinge, oder erst im Verlaufe des Sommers und oder schliesslich in Einflüssen, welche von thierischen 
Herbstes treten die verschiedenen Kranklrnits-Erschei- und pflanzlichen Schmarotzern herrühren. 
nungen auf, theils auf grosse Bestä11de ausgedehnt, Im Folgenden will ich nur einige, vorwiegend 
theils auf einzelne Bäume beschränkt. Verschieden- durd1 p fl a 11 zli c h e Par asi te n verursachte, für 
artig ist der Anblick, den diese mit Krankheiten Touristen auffälligere Krankheits-Erscheinungen der 
behafteten Nadelhölzer gewähren. Kranke Bestände Coniferen in Erinnerung brin~en. 1 ) 

fallen mei$t schon aus weiter Entfernung in Folge l\Ianchem Touristen dürfte bei seinen Gebirg·s-
Verfärbnng der massenhaft welkenden oder von wa11deru11ge11 schon aufgefallen sein, dass in viele11 
Schmarotzern befallenen Nadeln auf. So ?.eigen oft Alpengogenden die Fichten; und zwar vornehmlich 
grosse Bestände von Lärchen statt des frischen, die kleinen, nieder.en Bäume der höheren Lagen von 
leuchtenden Grüns des Frühjahres ein trauriges, einer Krankheit befallen sind, die sich meist auf 
düsteres Colorit; von der Gelbsucht befallene Fichten- grosse Gebiete ausdehnt und bewirkt, dass die Uäume 
bestände hingegPn tragen ein helleres, gelbes oder schon von weiter Entfernung durch die gelbe Färbung 
orangefarbiges Kleid, erzeugt durch die rothgelbe ihrer Nadeln hervorleuchten. Es zeigen nämlich die 
l<'ärbung der Sporen eines in den Nadeln lebenden erstjiihrigon Nadeln der Fichte, je nach dor Höhen-
Pilzes. Andere Krankheiten· hin wieder treten nicht Jage, zu Ende Juni bis in den August hinein hell-
in so grosser Ausdehnung auf oder sind nur auf gelb bis orangegelb gefärbte Flecken, ,\reiche mit 
einzelne Stellen der kranken Bäume beschränkt, ver- der Zeit pustelartig anschwellen, bis schliesslich die 
schiedeneMissbildungen, wieVerzweigongsfehler, Hexen- ') Ausführlicheres darüber findet man. in R. Hartig, 
besen u. dgl. hervorrufend, oder als staubige oder Lehrbuch der Baumkrankheiten, Berlin, 1880; P. So rau er, 
schmierige Massen von unscheinbarer oder auffälligerer Handbuch der Pflanzenkrankheiten, Berlin, i88G; A. ll. 
Färbung erscheinend. Frank, die Krankheiten der Pflanzen, Breslau, 1880; 

J. T. C. Ratzeburg, die Waluvcrclerbnis, Berlin, lti68; 
Die Ursachen der Pflan?.eukrankheiten Lcunis-Frank, Synopsis der Pflanzenkunde, Hannover 1 

~:__::: -=-b~•nntliob "'"'h~,donoc 1883-Sß ···------ ___ -_-A 
~ Dieser Nummer liegt unser Vortrags-Programm bei. ~ 
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Oberhaut der Nadeln platzt und ein kleines, fleisch­
farbiges, sackartiges Gebilde hervorbricht, welches 
bald an der Spitze zerreisst und eine orangerothe 
staubige Masse entleert. Die Ursache dieser Krank­
heits-Erscheinung ist ein in den Fichtennadeln 
schmarotzend (Jr Pih aus der Familie der Ure­
dineen oder Rostpilze, in welche auch dar be­
kannte Grasrost Puccinia graminis Pers. gehört. Es 
sei gestattet, hier an eine Eigenthümlichkeit der 
Uredineen zu erinnern, welche das Studium der­
selben zwar sehr erschwert, zugleich aber auch sehr 
interessant gestaltet. Viele Rostpilze durchlaufen näm­
lich bei ihrer Entwickelung einen vollständigen Gene­
rationswechsel, d. h. der Keim der Pflanze, hier 
Spore genannt, entwickelt sich nicht unmittelbar zu 
einem der Mutterpflanze ähnlichen Individuum, son­
dern zu einer Pflanze, welche selbst wieder Fort­
pflanzungsorgane, Sporen erzeugt, die erst wieder 
der ursprünglichen Mutterpflanze ähnliche Indiviguen 
hervorbringen oder auch vor];ler noch einmal eine 
Zwischen-Generation durchlaufen. Der Generations­
wechsel der Uredineen umfasst drei Generationen, 
welche als Aecidien-, Urado- und Telauto­

,s p o r e n-F o rm bezeichnet Werden. Bei vielen Ure­
dineen besitzen diese drei Generationen noch die 
Besonderheit, dass sie nicht alle auf derselben Nähr­
pflanze wachsen, so dass eine Generation, die immer 
das Aecidium ist, den Wirth wechselt. Ein Beispiel 
hieför bietet der Pilz, welcher die oben geschilderte 
Krankheit der Fichtennadeln, den sogenannten Fichten­
b 1 a s en ros t verursacht 

Die Blätter der Alpemosensträucher (Rhodo­
dendron hirsutum L. und ferrugineum L.) zeigen oft 
an der Unterseite rothe, später orangegelbe Flecken; 
Ursache derselben ist die Uredinae Chrysomyxa 
Rhododendri de By. Die Teleutosporen dieses Pilzes 
nun keimen auf den jungen Fichtennadeln aus und 
erzeugen daselbst die erste Generation der Chryso­
myxa Rhododendri, das Ae~idium abietinum Alb. et 
Schw. (Fichtennadal-Aecidium), und dieses ist wieder 
die Ursache des oben geschilderten Fichtenblasen­
rostes. Die rothgelben, warzigen Sporen des Fichten­
nadel-Aecidium reifen noch im selben Sommer und 
erzeugen, wenn sie auf die Blätter der .A.lpemosen­
sträucher gelangen, im nächsten Jahre die Uredo­
sporen- und die Teleutosporen-Generation der Chryso­
myxa Rhododendri, von welch' letzterer wir aus­
gegangen sind. Solange man nicht den ganzen Ent­
wickelungsgang der Chrysomyxa Rhododendri kannte, 
wurden die Erreger des Alpenrosenrostes und des Fichten­
blasenrostes als zwei verschiedene. Pilze angesehen ; 
seit man aber durch Culturversuche den Zusammen­
hang beider Formen unzweifelhaft nachgewiesen hat, 
können dieselben nur als Entwickelungsstadien einer 
Art angesprochen werden. 

Die geschilderte Fichtenkrankheit ist also an 
die Gegenwart von Alpenrosen gebunden, und es er­

h:lä" •ich '°mit, warnm d0< Fichl<>"bl"''""'t, „„ 

auch nicht ausschliesslich, so doch hauptsächlich in 
den Alpenländern auftritt; er wird mit zunehmender 
Höhe häufiger, so dass, während in den tieferen 
Lagen oft nur einzelne Nadeln erkranken, in der 
oberen Fichtenregion nicht selten sämmtliche, an 
einem diesjährigen Triebe sitzende Nadeln ergriffen 
sind. Die kranken Nadeln fallen natürlich im Herbste 
noch ab, der Baum wird seiner Ernährer beraubt, 
bleibt in der Entwickelung zurück und kann, wenn 
er mehrere Jahre hindurch von demselben Srbicksale 
befallen wird, was zum Glücke nur selten eintrifft, 
gänzlich zu Grm1de gehen. Wollte man die Krank­
heit vertreiben, so müsste man selbstverständlich die 
Alpenrosensträucher aus der Nähe der Fichten ent­
fernen, gleich wie man zur Verhinderung des Getreide­
rostes den Berberitzenstrauch, dan Träger desAecidium­
stadiums der Purcinia graminis beseitigen muss. 

Eine dem Fichtenblasenrost ähnliche, der Ursache 
nach aber verschiedene Krankheit der· Fichte ist der 
Fichtennadelrost oder die sogenannte Gelb­
fleckigkeit (auch Gelbsucht) der Fichte. Ei11e 
Krankheit, welche durch ganz Deutschland mit Aus­
nahme der höheren Alpenregione11 verbreitet ist, auch 
an älteren Fichten auftritt und oft in so grosser 
Ausdehnung auf den Nadeln einjähriger 'friebe sich 
entwickelt, dass ein g-rosser Theil derselben getödtet 
wird und abfällt, wodurch die Fichten bestände mit­
unter einen sehr bedeutenden Schaden erleiden 
können. Die Ursache dieser Krankheit ist ebenfalls 
ein Rostpilz, Chrysomyxa Abietis Ung., allein derselbe 
entbehrt der Uredo- und Aecidiosporen vollständig, 
und erscheint nur in der Teleutosporen-Generation. 
Was die Krankheit selbst anbelangt, so tritt sie 
ganz ähnlich dem Fichtenblasenrost in Erscheinung. 
Ende Juni, nachdem diePilzsporen auf den zarten Nadeln 
der jungen Triebe ausgekeimt und das Gewebe der 
Nadeln bereits dnrchwuchert haben, zeigen sich auf 
den Nadeln· strohgelbe Fleckchen, auf welchen sich 
gegen den Herbst zu längliche, etwas anschwellende 
Polster von goldgelber Farbe entwickeln. In diesem 
Zustande verbleiben die Nadeln über den Winter, und 
hierin liegt ein Hauptunterschied gegenüber dem 
Fichtenblasenrost, denn bei diesem entwickelt sich 
der Pilz noch im selben Herbsto. Die Chrysomyxa 
.Abietis erlangt ihre Sporenreife erst im nächsten 
Frühjahre, was sich darin äussert, dass Ende April 
bis Anfangs Mai die Anschwellungen auf den gelhon 
Flecken der Nadeln immer grösser werden; bis end­
lich die Epidermis m.it einem Längsrisse platzt und 
ein orangegelber, sammtartiger Polster, dicht gehäufter 
Sporen frei - eine sackartige Hülle (Poridie), wie 
bei .Aecidium abietinum fehlt -- hervorbricht. In 
ihrer Wirkung sind beide Krankheiten gleich; sie 
werden, wenn auch oft in grosser Ausdehnung auf­
tretend, selten wirklich gefährlich für die Fichten­
bestände. 

Weitere Krankheiten der Fichten übergehend, 
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Erscheinung der Weis sta n n e, welche überall dort 
zu beobachten ist, wo dieser Baum in Beständen 
auftritt. Ich meine die Hexenbesen, auch Wetter­
oder Don n erb ü sch e genannt. Vergleichbar einer 
Mistelpflanze sieht man nicht selten an den Gipfel­
oder SeitenästE1n der Tannen eigenthümliche, wie 
selbstständige Bäumchen oder Sträucher aussehende 
Gebilde, welche auf mehr oder minder angeschwollenen 
Stellen der Aeste aufsit'l.en. Während aber die Misteln 
wirklich selbstständige, auf fremdem Wirthe schma­
rotzende Pflamen sind, stellen die Hexenbesen nichts 
anderes dar, als besonders reichliche, durch einen 
Pilz verursachte, abnorme Verzweigungen junger 'friebe 
der Tannen. Die Aestchen dieser Donnerbüsche sind 
dicker und weicher als normale Tannenzweige, stehen 
auch nicht horizontal ab, sondern streben senkrecht 
nach aufwärts; ihre Nadeln stehen ringsum gleich­
mässig vertheilt, sind fleischig und kurzwalzig, von 
gelbgrüner Farbe und sommergrün ; sie fallen also 
im Herbste ab, so dass der Hexenbesen im Winter 
auf der belaubten Tanne kahl stehen bleibt. Die 
meisten Hexenbesen sterben nach wenigen Jahren 
ab, entweder auf einmal ganz, oder nach und nach 
in jedem Jahre eine Anzahl von Zweigen, doch hat 
man auch solche mit einem Alter von 16-20 Jahren 
beobachtet. 

Die Ursache, welche diese Erscheinung des 
Hexenbesens hervorruft, ist ebenfalls ein Rostpilz, 
von dem bis jetzt aber nur das Aecidium, Aecidium 
elatinum Alb. et Schw. bekannt ist. - Ende Juli 
oder Anfangs August erscheinen auf der Unterseite der 
Nadeln der Hexenbesen, zwei Reihen röthlicher Pusteln, 
aus welchen Ende August die Aecidienbecher her­
vorbrechen; dieselben ragen mit ihrer Peridie nur 
wenig über die Epidermis hervor und streuen die 
orangefarbigen Sporen aus. U eber die weitere Ent­
wickelung dieser Sporen ist nichts bekannt, wahr­
scheinlich keimen sie auf einer anderen Wirthpflanze 
aus, bringen dortselbst Uredo- und Teleutosporen 
hervor, und diese letzteren beginnen wieder ihre 
Entwickelung auf den Tannen als .Aecidium abietinum. 
Es dringt nämlich das Mycelium der keimenden 
Sporen wahrscheinlich an wunden Stellen der Bäume 
ein, durchwuchert Rinde und Bast und verursacht, wenn 
es bis zu entwickelungsfähigen Knospen vordringt, in 
diesen ein gesteigertes Wachsthum, was zur Bildung 
der Hexenbesen führt. Das Mycel durchwuchert die 
ganze Missbildung und erzeugt im Herbste, wie be­
schrieben, auf den Nadeln die Aecidien. Erfolgt die 
lnfection aber an Stämmen und Zweigen, wo keine ent­
wickelungsfähigen Knospen vorhanden sind, so entsteht 
daselbst eine beulenförmige Anschwellung, eine 
sogenannte Krebsbeule, welche mit der Verbreitung 
des Mycels sich vergrössern und oft bedeutende 
Ausdehnung annehmen kann. Die Rinde solcher 
Krebsbeulen erhält frühzeitig Risse, vertrocknet und 
legt den Holzkörper bloss, wodurch allen möglichen 
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Ans diesem Grunde sieht man die durch das Aecidium 
elatinum verursachte Krebskrankheit der Weisstannen 
unter allen Coniferenkrankheiten als die bedeutsamste 
an. Sie bedingt schwere Verluste durch Verunstaltung 
und mangelnden Zuwachs der Stämme, ganz besonders 
aber gibt sie in Folge ihrer Gewebezerstörung Ver­
anlassung zu den bedeutenden Schäden, welche der 
Windbruch anrichtet. Zum Schutze der gesunden 
Bäume ist es nothwendig, die einmal befallenen 
Stämme gänzlich zu entfernen, da das Mycel den 
Stamm ganz durchwuchern kann. - Viele andere 
Krankheiten der Tanne sind weit weniger gefährlich 
und auch weniger auffällig. · 

Gross ist auch die Zahl der Krankheiten der 
Lärche, welcher Baum auch in Bezug auf Standort 
und Boden sehr empfindlich ist. Am verbreitetsten 
habe ich jene Erscheinung gefunden, welche durch 
die Lärchenmotte (Co?eoplwra laricella Hb.) hervor­
gerufen wird. Zwei Jahre benöthigt diese Motte zu 
ihrer Entwickelung. Im Mai kriechen die kleinen 
Räupchen aus den Eiern, bohren sich in die erwach­
senen Nadeln ein und verlassen dieselben, in einem 
selbstverfertigten Köcher steckend, im September, 
um an den Aesten und Rinden ihren Winterschlaf 
zu halten. Ende März des folgenden Jahres, wenn 
die jungen Nadelbüschel noch kaurri hervorgekommen, 
erwachen auch wieder die Räupchen und erneuern 
ihre Minirarbeit in den Nadeln, bis sie sich zwischen 
den Nadelbüscheln verpuppen. - Die Nadeln werden 
von den Raupen vollständig hohl gefressen und 
dadurch die Bäume grösstentheils entnadelt. Wo sich 
die Triebe aber rascher entwickeln als in den 
tieferen Lagen, da werden die Nadeln meist nicht 
gänzlich zerstört, und es erscheinen nur die oberen 
Hälften sackartig ausgehöhlt; am Grunde bleiben 
die Nadeln grün, sie können auch noch weiter­
wachsen, tragen aber an ihrer Spitze ein gekräuseltes 
bräunliches Anhängsel. Wenn auch die Motte nur 
selten eine ernste Gefahr für Lärchen bestände bringt, 
so tritt siA doch so verbreitet auf, dass man meist 
nur Bestände mit halbverwelkten, braunen Nadeln 
sieht, was namentlich im ersten Frühjahre sehr 
auffällt. 

Ausser durch die Lärchenmotte werden die 
Lärchennadeln noch durch die Lärchenblattlaus 
(Chermes Laric:is Hrtg.) und den Lärchenwickler 
(Tortrix pinicolana Zell.) zerstört, welch' letzterer 
in diesem Jahre zum ersten Male in Oesterreich in 
grösserer Ausdehnung aufgetreten sein soll.') Auch 
eine Uredinee befällt die Lärchennadeln, die Caeoma 
Laric:is Hrtg., ~ie bewirkt den Lärchen n ade lro s t 
und stellt ein Entwicklungsstadium der Melampsora 
Tremulae Tul., welche den t:ost der Zitterpappeln 
verursacht, dar. Die bedeutungsvollste und verderb­
lichste Krankheit der Lärchen ist aber, wie bekannt, 
der Lärchenkrebs, dessen Erreger, Helotium Will-
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kommii Wettst., ein Pilz . aus der Fa.milie der Discomy­
ceten oder Scheibenpilze ist. 

Von den Krankheitserscheinungen der F ö h r e 
will .ich als· auffälligste den Kiefernblasenrost, 
auch Kienzopf, nran d oder K\·ebs der Kiefer 
genannt, hervorheben. Wieder ist es eine Uredinee, 
welche als Ursache des Kiefernbrandes zu betrachten 
ist. Coleosporium Seneeionis Fr, ein Rostpilz ver- . 
schieden er Kreuzkrautarten ( Seneeio vulgaris, silvaticus, 
vern'alis und Jalcobaea) entwickelt nämlich seine 
Aecidiumform als Peridermiiim Pini Wallr. auf de11 
Zweigen und Nadeln der Kiefer. Das Mycel der 
keimenden Sporen durchwuchert das Rindengewebo 
und bis zu einer gewissen Tiefe auch den Holz­
körper; bewirkt dessen Verkienuug und Yerursacht 
oftmals ein massenhaftes Ausströmen von Terpent.ii1. 
Indem die erkrankte Stelle immer mehr sich ver­
grössert und dio Wasserzufuhr zu den oberhalb 
befindlichen Aesten behindert, rnrtrocknen dieselben 
und sterben ab. Die todten Gipfeläste, unterhalh 
welcher sich noch gesunde Aeste erhalten können, 
bilden einen sogenannten Kienzopf oder Kiengipfel. 
An jenen Rindentheilen aber, wo das Mycel erst im 
letzten Jahre eingedrungen, bilden sich die Aecidien; 
dieselben erscheinen a1s erbsengrosse kugelige oder 
längliche, wurstförmige Blasen, welche im Monate 
Mai und Juni dichtgedrängt die Rinde durchbrechen. 
Die Hülle dieser Aecidien ist gelblich-weiss oder 
fleischfarbig und lässt die orangerothen Sporen deH 
Kiefernblasenrostes durchscheinen, dieselben senden 
wieder ihren Keimschlauch in die Spaltöffnung der 
Senecioblätter und erzeuge11 auf diesen zunächst die 
Uredoform, später die Telentosporenlager des Co­
leosporium Seneeionis. Es erscheinen somit die Kreuz­
krautarten unter gewissen Verhältnissen als Feinde 
der Kiefer. Neben den rindenbewohnende11 Aecidien, 
welche als Peridermium Pini t: eorticola bezeichnet 
werden, entwickeln sich auch kleinere Aecidien auf 
den Nadeln; dieselben werden als Peridermium 
Pini f. acicola angesprochen. Der Schaden, den die 
letztere Pilzform verursacht, ist jedoch gering, dem1 
die von Aecidien befallenen Nadeln sterben nicht 
oder nur stellenweise vorzeitig ab, wenngleich das 
MyceI in denselben perennirt. 

Es gibt noch eine grosse Zahl von Erkrankungen 
der Kiefer, doch will ich dieselben hier unberück­
sichtigt lassen und nur noch einer Erscheinung 
gedenken, welche - wenn auch bis jetzt nur von 
einzelnen Orten bekannt - an der Krummholz­
kiefer, Pinus Mughus Seop. zu beobachten ist. An 
Stellen, wo der Schnee sehr lange liegen bleibt und 
die Lats eben dem Boden andrückt, .da befällt die 
Nadeln derselben ein parasitischer Kernpilz, Herpo 
triehia nigra Hartig, dessen verhältnissmässig grosse 
schwarzbraune Perithecien von einem dichten, filz­
artig.en schwarzbraunen Mycelgeflecht getragen werden. 

Dieses Mycel überwuchert ganze Zweige, deren Nadeln 
völlig einspinnend und tödtend, indem es in die 
Oberhaut derselben stäbchenförmige Saugwarzen ein­
bohrt. Oftmals is.t der Parasit auf gr!lssere Knieholz­
bestände ausgedehnt, grosse Fehlstellen hervorbringend, 
wek,he von der Ferne wie. verkohlt oder durch Schmutz 
uml. Humus beschmiert erscheinen. Mag auch dieser 
Pilz wegen seiner Schädlichkeit für Krummholzbestände 
von geringerer Bedeutung sein, so verdient er doch 
besondere Berück~ichtigung, weil er auch Fichten 
befällt und dem jungen Fichtennachwuchs der Hoch­
gebirge mitunter sehr verderblich werden kann. 

Die Pflänzchen der Fichtensaat und Fichten­
pflanzkämpen der höheren Lagen werden durch ihn 
im Winter und Frühling oft siimmtlich getödtet, 
wenn sie unter Schnee und unmittelbar nach Abgang 
desselben, zumal wenn sie anf der Erde nieder­
gedrückt waren , von dem ~chwarzbraune11 Mycel 
überwuchert werden. Der Forstmann der Hochgebirge 
sieht sich daher gezwungen, bei der Anlage der 
Fichtenkämpe besondere Umsicht walten zu lassen; 
er muss vor allem tiefere Lagen wählen und soll 
die Pflanzen nicht in Mulden und Vertiefungen, 
sondern auf Erhebungen und luftige Oertlichkeiten 
setzen. 

Um auch noch der letzten Vertreter unserer 
Coniferen, der Wachholderarten, zn gedenken -
die E i b e, Taxus baccata, scheint von pflanzlichen 
Parasiten verschont zu bleiben - will ich an die 
verschiedenen Gymn osporangium-Arten ( GymnoS'poran­
gium conicum De., G, clavariaeformae De., und G. tre­
melloides Htg. auf Juniperus eommunis und G. 
fuscum De. auf Juniperus Sabi11a L.) erinnern. Es 
sind dies ebenfalls Uredineen mit Generationswechsel, 
deren,Teleutosporenlager im Frühjahre als knorpelige 
oder gallertige, kegel- oder wurstförmige Anschwel­
lungen von gelber oder brauner Färbung aus der 
Rinde der Wachholderarten, unter welcher sie sich 
bilden, hervorbrechen; um bei Regenwetter zu zer­
fliessen, wodurch die Sporen frei werden. Dieselben 
finden ihre weitere Entwickelung auf den Blättern 
verschiedener Kernobstii,rten und erzeugen auf diesen 
die Aecidiumform Roestelia (R. eornuta Ehrh. auf 
Ebereschen, R. laeerata Sow. auf W eissdornarten, 
R. penir,illata Fr .. auf Apfelblättern und R. eancellata 
Rebent. auf Birnblättern), welche im Spätsommer 
die allgemein bekannten rothen und orangegelben 
Pusteln auf Apfel- und Hirnblättern u. a. m. ver­
ursachen. 

Grosse Feuchtigkeit der' Luft und des Bodens, 
tief gelegene, den Winden entrückte Oertlichkeite11 
bieten die günstigsten Entwicklungsbedingungen für 
Pilze überhaupt, und daraus erklärt sich, warum in 
den beiden letzt verflossenen regenreichen Sommern 
viele Krankheiten der C9niferen in grosser Ausdeh­
nung zu beoba.chten waren. 
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Die geologischen Landesaufnahmen in Europa. 
Von Dr. Karl Schwippe!. 

Als man nach und nach einsehen lernte, wie 
sehr die Terrainbeschaffenheit von den geologischen 
Verhältnissen. abhänge, wie die Zusammensetzung 
von Grund und Boden durch die Unterlage desselben 
bedingt ist, wio Berg und Thal, die Configuration 
der Continente mit verschiedenen geologischen Erschei­
nungen zusammenhänge - da waren zuerst einzelne 
Forscher und Vereine bestrebt, geologische U eber-, 
sichtskarten herzustellen ; später wurden von den 
Regierungen eigene Anstalten behufs geologischer 
Aufnahmon der Länder gegründet, deren Hauptaufgabe 
in der Anfertigung geologischer Ueborsichts- und 
Detailkarten bestand. Heut zu Tag·o sollten keine 
grösseren Unternehmungen von Eisenbahn- oder 
Strassen-Bauten, Wasser- oder Hochbauten, besonders 
aber Bergbaubetriebe geologischer Karten entbehren. 
Auch der Touristik kommen dieselben zu Gute. 
Nicht ohne Interesse wi!·d es desshalb sein, die bedeu­
tendsten Anstalten Europas kennen zu lernen, welchen 
die geologischen Aufnahmen de1• einzelnen Staaten 
obliegen; ausser diesen wollen wir aber auch die bedeu­
tendsten jener Vereine und Forscher nicht übergehen, 
welche sich bisher in Europa mit dar geologischen 
Aufnahme grösserer Gebiete erfolgreich befasst haben. 

Oesterreich-Ungarn. Schon im Jahre 1845 
veröffentlichte Hai d in g er eine geognostische 
Uebersichtskarte der Monar'chie. Später hat derselbe 
eine etwas genauere Karte dieser Art durch seine 
Schüler anfeitigen lassen, welche im Jahre 1847 von 
dem k. k. militär-geograpbischen Institute verviel­
fältigt wurde. 

Im Jahre 1865 hat der damalige Bergrath F r an z 
Ritter v o n H .au e r eine geologische Karte der 
Monarchie nach den Aufnahmen der k. k. geolog. 
Reichsa'.nstalt im Massstabe von 1 : 432.000 zusammen­
gestellt, welche in der internationalen Ausstellung zu 
Köln 1865 dann auch in der landwirthschaftlichen 
Ausstellung zu Wien 1866 vorlag; eine Reduction 
derselben im Massstabe 1 : 576.000 hat die Beck'sche 
Hof- und Universitäts~Buchandlung (Alfred Hölder) 
zur Herausgabe übernommen und 1875 in 12 Blättllrn 
vollen~et. 

Ausserdem veröffentlichte v. Hauer eine geo­
logische Uebersichtskarte von Oesterreich-Ungarn im 
Massstabe 1: 2,016.000, welche ebenfalls bei Hölder 
erschienen ist und in deren letzter Auflage auch Bosnien 
und Hercegowina aufgenommen erscheinen. Endlich 
sind bereits in früherer Zeit gilognostische Karten fast 
aller einzelnen Provinzen Oesterreichs erschienen, 
deren specielle Aufzählung uns hier zu weit führen würde. 

Die im Jahre 1849 gegründete k. k. g eo -
l o g i s c h e R e i c h s a n s t a l t i n W i e n , deren 
Arbeiten die Grundlage für die bereits oben angeführten 
Hauer'schen Uebersichts-Karten bildeten, verabfolgt 
jetzt mit der Hand colorirte geologische Specialkarten 

von 0 e s t e r r e i c h im Massstabe 1 : 75.000, in welchen 
aber die neuesten Aufnahmen nur theilweise aufge­
nommen erscheinen. 

Für U n gar n besteht in Budapest-seit l 86(i 
die kgl. ungarische geologische Anstalt, welche im 
Farbendrucke hergestellte geologische Detailkarten 
mitBenützungdernoueren Generalstabskarten (1: 75.000) 
und wo diese noch fehlten, der älteren (1: 144.000) 
herausgiebt. 

Deutschland. Von den älteren geologischen 
Uebersichts-Karten seien die treffiiche Ba c h'sche 
geognostische Uebersichtskarte von Deutschland und 
den angrenzenden Ländertheilen (Gotha 1855), sowie 
jene von De c h e n hervorgehoben. Heut zu Tage 
wird die systematische geologische Landesaufnahme 
in folgender Weise durchgeführt: 

a) Für Pr e u s s e n und die Thüringischen 
Staaten durch die königliche geologische Landesanstalt 
in Berlin, welche geologische Specialkarten von 
Preussen und den Thüringischen Staaten im Mass­
stabe von 1 : 100.000 im Farbendruck herausgiebt. 

b) Für die Rheinprovinz und Westphalcn 
hat H. v. De ehe n Uebersichtskarten veröffentlicht. 

c) Für Sachsen wird eine geologische Special­
karte mit Erläuterungen im Massstabe von 1 : 25.000 
unter Leitung des Prof. Dr. H. Credn er ausgegeben. 

d) In B ad e n wurden die in Angriff genom­
menen Specialkarten (l : 80.000) jetzt sistiert. 

e) Für D a i e r n geschieht die geologische Landes­
Au;fnahme durch das kgl. Ober-Bergamt in München 
unter der Leitung des Ober-Berg-Directors W. v. 
Gümbel; die neuen Karten sind im Massstabe 1: 50.000 
angefertigt, nachdem früher Gümbel U ebersichts-Karten 
( l : 100.000) herausgegeben hatte. 

f) Für Hessen giebt die geologische Landes­
anstalt Karten im Massstabe von 1 : 25.000 heraus, 
der Mittelrheinische geologische Verein in Darmstadt 
dagegen eine Karte im Massstabe von 1 : 50.000. 

g) Für \V ü r t t e m b er g, welches von einer 
eigenen Commission geologisch aufgenommen wird, 
erscheint eine Karte im Massstabe von 1 : 50.00J. 

h) In E 1 s a s s - L o t h r i n g e n besteht seit 
1873 eine Commission, welche eine geologische Karte 
im Massstabe von 1 : 25.000 anzufertigen beschloss; 
einstweilen werden die bestehenden Karten im Mass­
stabe 1 : 80.000 den · geologischen Aufnahmen zu 
Grunde gelegt 

Gross-Britannien und Irland. Aeltere Ueber­
sichtskarten von England besitzen wir von W. S m i t h, 
Greenough und Griffith. Im Jahre 1835 ward 
von de 1 a Be c h e ein bestimmter Plan für die Landes­
Aufnahme vorgezeichnet. Es wurden auch eigene geo­
logische Aufnahms-Aemter ( Geological Surveys) für 
England, Schottland und Irland errichtet, welche später 
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einem General-Director vereinigt wurden und geo­
logische Karten im Massstabe von 1 : 64.000 veröffent­
licht haben. 

Frankreich. Im Jahre 18rn haben dort E 1 i e 
de Beau m o n t und Du fr e n o y eine geologische 
Karte im Massstabe von 1 : 500.000 zu stande gebracht; 
In neuerer Zeit befasst sich die mit der Ecole des mines 
in Paris innig zusammenhängende Societe de la carte 
.qeologique mit der Herausgabe einer geologischen 
Karte von Frankreich im Massstabe von 1 : 80.000. 

Seit 1885 ·erscheint überdies eine geologische 
Karte Frankreichs von Vasseur et Carez (Garte geo­
logique de la France) im Massstabe von l : 500.000 
in 48 Blättern. 

Russland. In diesAm Reiche wurden auf kaiser­
lichen Befehl von Mur chi s o n in Gemeinschaft 
mit V e r n e u i 1 und dem Grafen K e y s e r 1 i n g 
schon im Jahre 1840 und später geologische Unter­
suchungen unternommen; auf Grundlage 1lerselben 
ist die dem Werke Me.rchison's: "Geulogy of Russia 
and the Ural Mountains« beigegebene geologische 
Karte Russlands verfasst. Systematisch aber wird die 
Landesaufnahme erst durch das 1882 gegründete 
n Geologische Comite<< betrieben, welches mit dem 
"Departement des Mines« in St. Petersburg vereinigt 
ist; es erschienen erst einige Blätter dieser allge­
meinen geologischen Karte von Russland im Massstabe 
1 : 400.00) und 1 : 4:20.000. Finnland und der I' aukasus 
haben eigene geologische Institutionen. 

Schweiz. Eine ältere geologische U ebersichts­
Karte von Es eh er und S tud er erschien 1867 in 
2.Auflage. Vom Jahre 1859bis1887 wurde eine uGeo­
logische Karte der Schweiz" unter der Leitung einer 
von der Schweizerischen Naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft ernannten Commission, bestehend aus 
·den Herren B. Studer, A. Favreu. a. veröffentlicht. 
Diese Karte ist auf Kosten der Regierung mit Be­
nützung der grossen topographischen Karte von D uf o ur 
im Massstabe von 1 : 100.000 herausgegeben worden. 

Belgien. Eine ältere geologische U ebersichts­
Karte dieses Landes ist die von II um o n t (1852). Am 
Musee Royal d'histoire naturelle de Belgique zu 
Brüssel bestand eine eigene St1ction für die Anferti­
gung einer geologischen Karte von Belgien im Mass­
stabe 1 : 20.000; doch wurden die Arbeiten J 885 
unterbrochen. 

Holland. Aeltere Uebersichtskarten haben 
Star in g und K ruj den verfasst; jetzt besorgt die 
. Commissie voor de geologische Kaart von N ederland« 
die Herausgabe einer geologischen Karte im Mass­
stabe von 1 : 50.000. 

Schweden und Norwegen. Eine ältere Ueber­
sichtskarte von S c h w e de n ist die von N a t h o r s t 
im 'Massstabe 1 : 1,000.000. Jetzt ist die "Sveriges 
geologiska Undersökning« mit der Ausgabe von geolo­
gischen Karten im Massstabe von 1 : 50.000 und 
1 : 200.000 beschäftigt. 

Norwegen. ·Eine ältere Uebersichtskarte ist 
von Kj erulf für das südliche Norwegen erschienen. 
Die 1858 gegründete uNors)rn geologiske Undersögelseu 
gibt geologische Karten im Massstabe von 1 : 100.000 
heraus. 

Italien. Die beste ältere geologische U eber­
sichtskarte ist die von Collegno (1844 erschienen). 
Das "Comitato Geologico<• (Rom) hat 1882 eine geo­
logische Uebersichtskarte von Italien publicirt, die 
im laufänden Jahre in verbesserter Auflage erschienen 
ist. Das ,, Ufffrio geolo.Qicou gibt seii 1885 geologische 
Specialkarten im Massstabe von J : 100.000 heraus 
( Carta geologica d' Itali°a'. Von einzelnen Gebieten, 
wie Sicilien, Elba, den Phlegräiscben Feldern, wurden 
besondere geologische Karten veröffentlicht. 

Spanien. Eine ältere geognostische Ueber­
sichtskarte besteht von Ezquerra del Bayo (1850). 
.1 etzt ist dort eine eigene Commission mit der An­
fertigung der geologischen Karte betraut. 

Portugal. Im Jahre 1876 wurde eine geologi­
sche Karte im Massstabe 1 : 50.000 publicirt; seither 
besteht eine Commission, welche ·sich mit der An­
fertigung einer geologischrn 1\ arte im MassstabP. 
1 : 100.000 beschäftigt. 

Balkanhalbinsel. Die Türkei besitzt kein 
geologisches Institut; es ist für diese immer noch 
B o u e 's Werk: „ La Turquie d' Europe« etc. Paris 
1840, auch in geologischer Be1Jehung massgebend; 
Boue hat die beigefügte Karte geognostisch colorirt. 

Eine geologische Uebersichtskarte von Mace­
donien, imMassstabe von 1 800.000 hatViqnesneul 
im Jahre 1843 veröffentlicht. 

Rumänien. Es besteht hier ein geologisches 
Bureau, welches eine Karte im Massstabe 1 : 171.800 
herausgieht. 

Serbien besitzt nur eine von Prof. Zuj o vic 
in Belgrarl verfasste Kartenskizze. 

Grit1chenland besitzt eine ältere geognostische 
Gebersichtskarte im Massstabe von 1 100.000 von 
K. G. Fiedler (183'l-1837.) 

F ü r E ur o p a üb er h au p t hat man aus 
früheren Zeiten einige Karten von B o u e (18:!0), 
Dumont (1857) und Murchison. 

In neuester Zeit wurde vom »Internationalen 
geologischen Congresse« in Bologna (1881) di~ Her­
ausgabe einer geologischen Karte von Europa im 
Massstabe l : 1,500.000 in 49 Blättern beschlossen; im 
Ganzen soll dieselbe eine Wandkarte von 3·3tim X a·72m 
Grösse darstellen und zum Suliscriptionspreise von 
100 Francs zu erhalten sein. 

Die Anfertigung dieser Karte wurde folgenden 
Gelehrten ül1ertragen: Beyrich und Hauchecorne 
in Berlin (Directorium); Da u b re e (Frankreich); 
Giordano (Italien); Moeller, jetzt Karpinski 
(Russland); Mo j s i so v i c s (Oesterreich-Ungarn); 
'ropley (Grossbritannien) und Renevier (Schweiz'. 

-----0-0.----
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Notizen. 
Bildung des Kieselsinters an den Geysirs des 

Yellowstone-Parkes. Die Ablagerung von Kieselsäu1 e aus 
warmem, kieselsäurehältigem Wasser wird, wie man all­
gemein annimmt, wohl durch folgende Umstände bedingt: 
Abnahme des Druckes, Abkühlung. chemische Einwirkung, 
Verdampfung, Pfianzenleben W. H. W e e d hat nun die 
Ursachen der Kieselsäure-Ausscheidung bei 1len Thermal­
quellen des Yellowstone-Nationalparkes der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas untersucht (n.American Journal of 
s1 ience« .1889, S. 3nl > und nur in einem einzigen lt'alle die 
Ucbersättigung des Quellwassers als Ursache der Kiesel­
säure-Ausscheidung,· in allen anderen Fäll•·n aber die 
Pßanzenvegetation der Thermen als wesentlichsten Ver 
mittler des Kieselsäure-Absatzes g0funde11. Es sind nach 
Weed hauplsächlieh Algen <Leptothrix und Calothrix) 
welche entweder dicke, Kieselsäurenadeln führende Gallert­
ruassen bilden oder sich mit Kieselsäure incrustircn. 
Calothi-ix gypsophila und lffathigonema thermale bilde11 
faserige Schichten, die W eed fast an allen Geysirs des 
genannten Gebietes angetroffen hat. Einzelne wenige 
Stellen zeigten auch eine Sinterbildung durch Moose. 

(Aus einem Referate d. •Naturw. Rundschau«.) 
Künstliche Darstellung von Eruptivgesteinen. Aus 

vielfachen Analysen kennt man heute die chemische 
Durchschnitts - Zusammensetzung aller Eruptivgesteine. 
Die in den letzten Jahren ausgebildeten mikroskopischen 
Untersuchungsmethoden der Gesteine in dünnen Plättchen, 
in sogenannten .Dünnschliffen• gestatten uns, auch die 
einzelnea Mineralbestandtheile der Gesteine zu ermitteln. 

Durch Schmelzen der ein Mineral zusammensetzenden 
Substanzen und darauf folgende langsame Abkühlung des 
Glasfiusses hat man schon vor längerer Zeit die künst­
liche Darstellung einer grossen Zahl der auf feuer:fiüssigem 
Wege entstande11en Minerale in Krystallen erzielt. F o u q u e 
und L e' y haben nun in den letzten Jahren auf dem· 
selben Wege alle jüngeren Eruptivgesteine dargestellt. 

Andesit, Labradorit, Basalt, Nephelinit, Tephrit, 
Leucitophyr etc., wurden so in derselben mineralogischen 
Zusammensetzung erhalten, wie man sie in der Natur 
findet. Dabei konnte man sogar die Reihenfolge der 
Ausscheidung der einzelnen Minerale aus dem künstlichen 
Glasfiusse beobachten. Es ist gewiss si:hr erfreulich, dass 
man dabei jene Reihenfolge der Mineral-Ausscheidung als 
thatsächlich ermittelt hat, welche man früher aus der 
Structur der betreffenden natürlichen Gesteine als wahr­
scheinlich abgeleitet hatte. ~o bildeten sich bei der Dar­
stellung eines künstlichen Olivinbasaltes zuerst grosse 
Krystalle von Olivin neben kleinen Picotit- und Magnetit· 
Kryställchen; bei langsamer Abkühlung wurden erst später 
Augit und Labradorit ausgeschieden, welche nun die 
schon früher gebildeten Minerale umgaben. - Es ist das 
ein V crhältnis, wekhP,s der Zusammensetzung der natür­
lichen Basalte genau entspricht. 

In ähnlicher Weise erhielt man bei der Darstellung 
des bei den Vesuv-Eruptionen so häufig erscheinenden 
l.eucitophyr auf künstlichem Wege zuerst Leucit-Krystalle 
neben Magr1etit und Picotit als Ausscheidungen des 
künstlichen Glasflusses; cfät später, bei we:terer lang­
samer Abkühlung erschienen .Augit und Labradorit, welche 
nun wieder die älteren Leucit-Kryotalle umschlossen. 

Diese V ersuche lehren uns, dass zur Bildung der 
heutigen, ja der jüngeren Eruptivgesteiue überhaupt, die 
Mitwirkung des Wassers nicht angenommen zu werden 
braucht, dass also der früher vermuthete genetische Unter 
schied zwischen den ält.eren und jiingeren Eruptiv· Ge­
steinen (erstere sollten aus feurigem, letztere aus w&.sserigem 

j

' Schmelzfiusse erstarrt sein) nicht besteht. E. Kittl. 
Ueber die Beziehung der Regengebiete zu den 

Gebieten hohen und niedrigen Luftdruckes hat. E. 
L o o m i s im n.American Journal of sciencea (1889, S. 243) 

~ . 

die aus den meteorologischen Beoliachtungen in den Ver­
einigten Staaten gewonnenen Resultate veröffentlicht, aus 
welchen wir folgende Sätze hervorheben: 

Eine der gewöhnlichsten Ursachen des Regens ist 
der unbeständige Zustand der Atmosphäre, der sich aus 
einer besonders hohen Temperatur bei ungewöhnlicher 
·Feuchtigkeit ergibt. Dieser Zustand wird am häufigsten in dem 
östlichen Segmente des Depressionsgebietes gefunden und 
ist in der Regel von West- und Südwinden begleitet. 

Eine andere sehr gewöhnliche Regenursache ist das 
Auftreten eines kalten Nord- oder Westwindes im W<·st­
lichen Abschnitte der Depression. Gewöhnlich schiebt 
sich dann der kalte Wind unter den warmen und feuchten 
des östlichen Depressions-Abschnittes und staut dessen 
Lnftmassen zu einer solchen Höhe, dass ein beträchtlicher 
Theil des Wasserdampfes condensirt wird. 

Die Nähe des Meeres oder eines grossen Binnensees 
begünstigt de~1 Regen. 

Grosse und plötzlich auftretende Luftdruck-Depres­
sionen sind fast immer von beträchtlichen Regenmengen 
begleitet. 

In heftigen Regenstürmen nimmt der Luftdruck ge­
wöhnlich ab, während der Regenfall zunimmt. 

Die grösste Barometer-Depression tritt in der Regel 
zwölf Stunden nach dem grössten Regenfalle auf. 

Starker Regen ist schnellem V orrücke11 des Depres­
sions-Centrums günstig, während langsames Fortscheiten 
des Centrums meist nur von schwachem Regen begl.·itet 
wird. 

Ein Theil dieser Sätze wird auch für Europa Giltig­
keit haben; dass aber locale Verhältnisse die Bedingungen 
des Regenfalles stark beeinfiussen, zei)!en die folgenden 
Verhältniszahlen der jährlichen Regenmengen, w~lche 
bei fallendem Luftdrucke beobachtet wurden, zu Jenen 
bei steigendem Drucke. 

Philadelphia (ähnlich verhält 8ich die ganze atlantische 
Küste der Vereinigten Staaten) H: 1. 

Weiter im Westen, z. B. lndianopolis l ·32 : l. 
Grossbritannien ~ : l. 
In Centraleuropa fällt sogar mehr Regen bei steig,·n­

dem Drucke als bei fallendem, was dadurch erklärt wird, 
d•ss hier die Depressionsgebiete au ihrer Ostseite'verhältniss­
mässig trockene Luft haben, währen·l an der Westseite 
ein viel reicherer Zufluss von Wasserdampf stattfindet. 

(Nach einem Referate d. »Naturw. Rundschau•) 
AnsserordenWch mächtige Eruptionen auf der Sonne 

hat J. Fenyi in Kalocsa in einer Zeit des Sonnenfiecken­
Minimums beobachtet. (Compt. rend. 1889, Bd. CVIII. 
S. t:i89.) In einein Falle betrng nach dessen Berechnung · 
die mittlere Geschwindigkeit de1· Protuberanz 171 km, im 
anderen 296 km in der Secunde. Die erreichkn Höhen 
betrugen 151" und lfJ8" (was etwa 131.000 und J 38.000 km 
entspricht). In Höhen von 11-15" (etwa !1600-13100 km) 
wurden mit Hilfe des Spectroskops Dämpfe von Eisen, 
Natrium, Barium etc. erkannt. Aussergewöhnlirh sind die 
erreichten Hohen und Geschwindigkeiten. Einen Begriff 
von diesen enormen Höhen wird man sich machen können, 
wenn man erwägt, dass der Aequatorial-Durclnnesser der 
Erde 12.7!i6 km beträgt. E. J(. 

Ein Besuch der Eishöhle am Beilstein bei Gams. 
Diese herrliche Eishöhle, welche nebst der Frauenmauer­
hühle bei Eisenerz und dem Geldloche am Oetscher zu 
den besuchtesten der Nordalpen gehört, wurde auch heuer 
trotz des elenden, für grössere Bergtouren sehr ungünstigen 
Wetters wied~rholt besucht. 

In Gesellschaft der Herre11 Muck und Paravicini 
habe ich dieselbe Anfan,:rs September aufgesucht und 
glaube ich über unsere Beobachtungen berichten zu sollen. 

Der Aufstieg wurde auf dem schon von Ruthner 
empfohlenen Wege, nur mit einer kleinen Variante über 
das Wolfsloch genommen, um die dortigen Felsinschriften 
(wahrscheinlich alte Haus- oder Grenzmarken) zu besich-

""'"· Voo d• ••eg•n wi• üb~ don Rücl"n, '"' d= .;,~ 
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die gros?;c Kohlstätte befindet, dann über das .Plattach • 
zur Nutzbauernalpe und über das Kreuz zur Langriedler­
alpe. In der Nähe der letzteren liegt eine noch unerforschte 
grosse Eishöhle, welche auch diesmal nicht weiter unter­
sucht werden konnte, weil di0 nöthigen Behelfe fehlten: 
Es war jedoch trotzdem möglich, einen Einblick in den 
Eisdom zu erhalten, der von ziemlich grosscr Ausdehnung 
ist. Der Höhlengletscher schien beim Kcrzcnlicl1te ganz 
trocken. 

Schon hier auf der Langriedlera!pe befindet man sich 
auf karstähnlichem Terrain. Von der Höhle aus lässt sich 
in nördlicher Richtung fline ununterbrochene Reihe von 
Dolinen erkennen, die nächst der La11griedlerhiitte endet. 
nie Depression, in der die ·Alpe liegt, zieht sich jedoch 
bis zur Pfarre1'alpe fort, wo man auf neue Karst-Erscheinunge11 
stösst. Die interessanteste davon ist die Quelle, welche 
auch in .der trockensten Jahreszeit stets Wasser füh1t, 
welches jedoch sofort wieder in einer Doline verschwindet. 
Ueber das Plateau hinweg führt der 11un sc)lwer zu fin­
de11de Weg in östlicher Richtung bis zum Fusse des 
Beilsteingipfels und- über den Nordrücken desselben hin­
über auf dessen Südseite, wo die berühmte Eishöhle liegt. 

Dieselbe zeigte im Inneren gegen früher vielfache 
Veränderungen. So waren z. B. die Eisgebilde in der 
Seitenkluft unterhalb des grossen Bes<nmu11gsloclies viel 
stärker als je, dagegen war der Schnee, der sonst unmit­
telbar unter dem Loche zu liegen pflegt, so weit abge­
schmolzen, als er nicht durch die Höhlendecke geschlitzt 
war, wodurch eine Nische frei wurde, die sonst nicht 
be1J1erkbar war. Im Mittelgrunde der Höhle war der kleine 
Eisschlund fast gänzlich durch Bodeneis zugewachsen, 
dagegen war die schöne Gruppe von Eisstalagmiten iri der 
danebrn befindlichen Felsnische viel kleiner als sonst, 
und zwischen dieser und der Wand klaffte ein breiter 
Spalt, durch den man die unter dem Eiskuchen liegenden 
Deckenbrüche sehen konnte. An der Hinterwand waren 
die Stalagmiten gegenüber dem Eingan~e zerstört, ob 
durch M~nschenhand oder durch andere Ur>achen, liess 
sich 11icht ermitteln, da die Sennerinnen das Stalagmiteneis 
herauszuhole11 pflegen, um es in -Trögen au der Sonne zu 
schmelzen,. weil am Beilstein kein anderes Wasser zum 
Tränken des Viehes vorhanden ist. Das Stalagmi teneis 
zeichnet sich durch grossc Reinheit aus . und ist sehr 
spröde, daher l"iel leichter zu brechen, als das dichte 
Bode11eis. Die grosse Eisgrnp)'e an der Ecke der Biegung 
welch,, die Höhle macht, war stark entwickelt, dagegen 
die kleine Eisschalti mit Tropfwasser dort einen Meter 
breit und über einen Meter tief geworden, was wohl den 
andauernden Regengüssen dieses Jahres zuzuschreiben ist. 
Die grossartigste Veränderung zeigte der grosse Eisschlund. 
Die Eissäulen au seinem Rand•! lagen alle zertrümmert 
i11 demselben; die Trümmer ware11 aber wieder fest anein­
ander gefroren, so dass sich ein Ejshang gebildet hatte; 
Wasser befand sich dort n~cht, auch 11icht je11e clünnen 
Eisblättchen, welche sou.st. darauf hi11deuten, dass dort 
vor kurzem stagnirendcs Wasser gewesen sei, Die unter 
d.-m Eiskuchen befindliche Höhlung war dun·h Eiszapfen 
verwach>en, 11elche in tansen<le von Sp\tzcu ansliefon und 
eil.ien prächtig1•n Anblick bot.·n. Pie Eisgruppe in der 
l.\fatte des Schlundes hatte zwar ihre Form beibehalten, 

war aber fast bis an die Decke gewachsen. Die Rückwand 
des Schlundes war eisfrei und derjenige Theil desselben, 
welcher vom Eingange am weitesten entfernt ist, nnd der 
sonst durrh Eisgebilde unzugänglich war, zeigte sich 
diesmal bis auf den Untergru11d eisfrei. Die Luft in der 
Höhle war selbst beim Eingange, wo man sonst Mühe 
hatte, das offene Licht Yor dem Verlöschen zu schützen, 
diesmal auffallend ruhig und der Tropfe11fall gering. 

Die Eisgebilde der Eishöhlen sind bekanntlich 
ungemein veränderlicher Natur: l\littheilungl'll iiber die­
selben sind stets erwünscht, besonders aber fortgesetzte 
Beobachtungsreihen, welche Sommer und Winter umfassen; 
solche können zur Lösung <ler noch immer std.ttigen 
Eishöhlen-Frage beitragen. Franz Ifraus. 

Briefkasten. 
Diese Hubrik soll nicht allein der redactionellen 

Co1Tespondenz, sondern auch dem Verkehre der Sections­
Mitglieder und Abonnenten untereinander und mit anderen 
Interessenten dienen. 

An die Redaction gestellte Fragen werden hier be­
antwortet, Anknüpfung von Tauschverbindu11gen, Be­
schaffung von Mate1ial für wissenschaftliche Arbeiten und 
wissenschaftliche Verwerthung von .Aufsamrnlungen ver­
mittelt. 

Die P. T. Mitglieder und Abonnenten werden ein­
geladen, von dieser Eimichtung Gebrauch zu machen. 

Herrn Dr. F. 0. in Atzenbrugg. Der YOn Jltnen eingesendete Ammonit 
entstammt der oberen Trias-Formation, gehört der Gattung A.-cestes (Unter­
gattung .Joannites), und zwar einer noch unbeschriebenen Art an. 

Herrn M. R. Das Mineral ist nur Pyrit (Eisenkies). daher werthlos 
für den von Ihnen genannten Zweck. 

Sections-Angelegenheiten. 
Vortrags-Programm für den Monat Decerriber: 
VJ. ltccember: Herr Josef S z o m b a thy, Custos am 

k. k. naturhisto1ischen Hofmuseum: .Tumuli und 
Wallbauten in Oesterreich.« 

2'l'. Dt>cember: Herr Dr. Robert Sieger: •Uebrr 
Gletscherschwanknnge11 un<l Klimaschwan­
kungen«. 

Diese \' orträge finden wie bisher im Vortrags­
S aale des Wissenschaftlichen Clnbs (I. Eschen­
bachgasse Nr. 9), v<>ri 7-8 Uhr Abends statt. Nach 
Massgabe des zur Verfügung stehenden Raumes werden 
für diese Vorträge an Nirhtmitglie•ler Gastkarten aus-
gegeben. · 

Im Uebrigen verweisen wir auf das dieser Nummer 
unserer .~Httheilnngen« beiliegende, vollständige Vor-
trags-Programm. Die Sectionsleitunq. 

An Unsere P. T. Abonnenten 
richten wir hiermit das Ersuchen, Ihr Abonnement fiir 
den II. Jahrgang diesei· »Miltheilungen ·, dessen erste 
Nummer im Monate Jänner 1890 erscheint, i·echtzeitig 

er1.1euern zu wollen. 
Die Administration. 

Die Mitglie1ler der Seetlon fttr Naturkunde des Ö. T •• c. erhalten ausser diesen „Mittheilungen" auch die 
„Oesterreichische Touristen-Zeitung" gratis, und sind dieselben berechtigt,_ von alien Begünstigungen Gebrauch zu 
machen, welche den· Mitgliedern des .Oesterreichischen Touristen-Club« gewährt sind. - Aufnahmsgebühr 1 fl., Jahres­
beitrag ordentlic.her Mitglieder 3. fl., unterstützender Mitglieder wenigstens 6 fl. 

Alle für .die Section bestimmten Einsendungen sind unter der Adresse: Wien, I., Burgring Nr. 7, erbeten. 

Die "Mittheilungen der Section für Naturkunde des Ö. T.-C.« erseheinen monatlich einrnal. 
Der Abonnementspreis beträgt ·rnt Nicht-Mitglieder im Inlande jährlich 3 II. ö. W., im Auslande 6 Mark; 

Mitgliedet des Oesterreichischen Touristen-Clubs.im.Inlande nur 1 ff ö. W. 
für 

1 
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Die Gräser in den Alpen. 
Von Professor E. Hackei in St. Pölten. 

An der Farbenpracht und Formenschönheit der 
Alpenblumen hat sich gewiss jeder Alpenwanderer er­
freut, aber den grünen Untergrund, in welchen 
diese bunten Sterne gestickt sind, haben wohl nur 
ganz wenige einer näheren Betrachtung werth er­
achtet. Besteht er ja doch meist aus sehr unschein­
baren Pflanzen: Gräsern, Halbgräsern, einigen Simsen 
und Zwergweiden, deren Namen und Eigenschaften 
nur den Fachbotaniker interessiren. Ich will nun den 
Versuch machen, auch den Nichtbotaniker, sowie den 
Touristen im allgemeinen ein wenig für diesen Gegen­
stand zu interessiren, von dem mitunter das Wohl 
und Wehe ganzer Familien, ja Gemeinden abhängt; 
ich werde zu zeigen versuchen, dass sich der wirth­
schaftliche Werth und die Productionsfähigkeit unserer 
Alpenwiesen in vielen Fällen mit relativ geringer 
Mühe um ein Bedeutendes erhöhen liessen, und dass es 
oft nur auf dem Mangel an Kenntnissen und auf dem 
conservativen Sinne unserer Alpenbevölkerung beruht, 
wenn die Ertragsfähigkeit der Almen weit hinter der 
Möglichkeit zurückbleibt. Der Tourist nun, der so 
häufig zum Träger und Verbreiter von neuen Ideen 
und Anregungen bei dem intelligenten Theile unserer 
Alpenbevölkerung wird, kann auch hier durch ge­
legentliche Belehrung und Aufmunterung nützlich 

• wirken. Die wenigen Special-Kenntnisse, deren er 
dazu bedarf, sind auch ohne fachbotanische Bildung 
zu erwerben, und die Anleitung dazu will ich im 
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Quellen für weitergehende Belehrung aufweisen. Zweck 
dieser Zeilen ist also nicht eine wissenschaftliche 
und vollständige Aufzählung der Alpengräser, ihrer 
Verbreitung etc., sondern die Vermittlung der Kennt­
nis einiger der allerwichtigsten· Arten, sowohl unter 
den Freunden als den Feinden des Alpwirthes. 

Wir haben den Wald mit seinen hochwüchsigen 
aber harten Reithgräsern ( Calamagrostis-Arten) ganz 
oder zum grössten Theile hinter uns gelassen und 
nähern uns einer Sennhütte. Wie allen Touristen 
wohlbekannt, ist es nicht immer angenehm, an die 
Hütte selbst heranzugelangen. Wenn wir nicht auf 
die Trittsteine achten, sinken wir leicht in eine 
schwarze, weiche , vom Vieh zertretene und mit 
Excrementen besäete Erdmasse ein, die stellenweise 
wie von einem Walde üppiger, hochwüchsiger und 
grobblätteriger Stauden überwuchert ist. Wir nennen 
solche Stellen, die nächtlichen Lagerplätze des Weide­
viehs: Läger, und ihre eigenthümliche Flora, die so 
seltsam gegen die niederen Kräuter und Gräser der 
Alpenweide absticht, ist wohl jedem Touristen auf­
gefallen, bildet sie ja doch einen förmlichen Wald 
um die Sennhütte. Der blaue Eisenhut, der Alpeu­
Ampfer, das herzblättrige Kreuzkraut (Senecio cor­
datus), dann aber auch alte Bekannte aus Stadt und 
Dorf, wie der >)gute Heinrich, rc die Grosse Brennessel, 
der Löwenzahn sind die verbreitetsten Bestandtheile 
dieses Staudenwaldes. Unter ihn mischt sich aber 
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weit ausgebreiteten, dichten, fast pelzigen Rasen auf­
fällt und sehr vielversprechend aussieht. Seine ßlätter 
sind zart, seine Blüthenrispen stehen auf kurzen, oft 
schief aufsteigenden Halmen und bestehen aus nicht 
zahlreichen, grün, violett und weiss gescheckten 
eiförmigen Aehrchen. Wer vom Thale aus schon 
längs des ganzen Weges auf die Gräser geachtet 
hätte, dem würde es nicht entgangen sein, dass 

· dieses Gras schon unten im Dorfe an allen Wegen 
wächst, nur dass es dort grünliche Aehrchen hat 
und keine grossen festen Rasen bildet, sondern nur 
Büschel mit zarter, einjähriger Wurzel. In der That 
ist es nichts als eine durch das Alpenklima hervoi·­
gerufene oder richtiger befestigte Spielart . des ge­
meinen Strassengrases der Poa annua L., welche 
man var. supina genannt hat. Bei den Schweizer 
Alpwirthen heisst sie 11 der Faxe<, und sie bewohnt 
nicht nur die erwähnten Läger, sondern auch alle 
anderen Lagrrplätze und Weidegänge des Viehes bis 
hoch hinauf. Wer in der Piimelzeit (halbem Juni) auf 
den Wiener Schneeberg geht, der kann das leuchtend 
hellgrüne Band, das der 11 Fax" in die zu dieser Zeit 
noch so mattgrünen, aber von tausend leuchtenden 
Blumen besäeten Triften zeichnet, nicht übersehen; es 
geht vom Baurngartner-Haus über die Kuhplagge, den 
Luxboden, am Fusse des Waxriegels vorbei auf den 
Ochsenboden und auf diesem nahe bis an den Fuss des 
Alpengipfels. So lachend dieses Gras aussieht, so wenig 
wird es vom Vieh gefressen, und die schönsten 
Rasen desselben um die Sennhütte herum, wo die 
ganze Heer<le sich zweimal täglich versammelt, 
können ruhig ihre Früchte reifen. Warum wohl? Und 
warum steht überhaupt die ganze mastige Stauden­
gesellschaft unangetastet und protzig da inmitten des 
lagernden Viehes? Der Eisenhut freilich ist giftig, 
aber die anderen, besonders das schöne Gras? Wir 
können dafür keine andere Erklärung finden, als 
dass das Yieh (die Schweine ausgenommen) den 
ammoniakalischen Geruch scheut, der solchem über­
düngten Boden entströmt, auf welchem die erwähnten 
Pflanzen wachsen. So sehen wir es auch in der 
Ebene die Meldengewächse, welche auf Schutthaufen 
u. s. w. wachsen, verschmähen. Der Lägerboden trägt 
also im Sinne des Alpwirths nichts als Unkraut, und 
da er oft einen ganz ungebührlichen Raum (viel 
mehr, als das Vieh eigentlich bedarf), einnimmt, so 
thut er dem Ertrage der Alm nicht unwesentlichen 
Eintrag. Und doch könnten gerade die Läger mit 
geringer Mühe und geringen Kosten sehr ertragreich 
gemacht werden! V ersuche auf der Fürstenalp bei 
Chur haben dargethan, dass, wenn man den Läger­
boden umbricht, von Unkraut säubert, mit einer 
Trockenmauer oder einem Stacketenzaun umgiebt, dann 
mit einer Mischung gewisser Grassamen ( s. unten) 
ansäet, man auf diesem dungkräftigen Boden sehr 
reiche Erträge von Heu (bis 66 Centner per Juchart) 
erzielt. Dazu eignen sich am besten die im Handel 
befindlichen Samen von Wiesen-Fuchsschwanz, Wiesen-

Rispengras, Timotheegras, Wiesenschwingel, Knäuel­
gras, Fioringras. Gewisse Alpengräser würden sich 
noch besser eignen, aber ihre Samen sind derzeit 
noch nicht im Handel. Zu solchen Versuchen wäre 
also eifrig zu ermuthigen. 

Wir verlassen nun die Sennhütte und steigen 
meist über sanft geneigten Grasboden empor, der vom 
Vie~ beweidet wird. Auf solchen Alpenweiden ist 
der Rasen niedrig, lrnrzbalmig, aber stihr dicht; der 
Boden uneben, mit vielen kleinen Hügeln, dazwis.chen 
mit nackten, durch die Viehtritto blossgelegten Stellen. 

Ganz anders ist der Boden und Graswuchs der 
Mähder, jener Wiesen, welche behufs Heugewinnung 
umzäunt, dem Viehe unzugänglich sind. Hier ist der 
Boden eben, gleichmäsbig berast, aber der Rasen 
locker, wenngleich langhalmig und langblättrig. Hier 
gedeihen gar manche Arten, welche auf den Weiden 
fehlen; denn nicht alle Gräser vertragen das oft­
malige Niedertreten und wiederholte Abweiden von 
Seite des Viehes, es hat sich da unter der lang­
jährigen Einwirkung des letzteren eine Auswahl voll­
zogen, als deren Resultat uns eben die heutige 
We1deflora entgegentritt. Manche Gräser haben näm­
lich die schätzbare Eigenschaft, dass sie durch das 
Niedertreten und Abweiden nur zu noch lebhafterer 
Bestockung ( d. h. Erzeugung zahlreicher boden­
ständiger Triebe) angeregt werden, woraus eben jener 
ungemein dichte, bürsten- oder pelzartige Graswuchs 
guter Alpenweiden resultirt. Die Qualität der letzteren 
richtet sich wesentlich nach den Arten der Gräser, 
dem Ueberwiegen guter Arten einerseits, dem Ein­
dringen und Wuchern schlechter Arten von Gräsern, 
Seggen, sowie anderer Unkräuter (Rhododendron, 
Juniperus nana, Vaccinien etc.). 

Es wird daher unsere Aufgabe sein, zunächst jene 
Gräser kennen zu lernen, welche den beständigen 
Weidegang vertragen und dabei ein weiches, nahr­
haftes, ausgiebiges Blattwerk entwickeln, das dem 
Vieh, insbesondere dem Rindvieh, das wir hier immer 
zunächst im Auge haben, reichliche und gesunde 
Nahrung bietet.*) 

a) Werthvolle Alpengräser. 

1. Der rasige Rothschwingel (Festuca rubra 
var. fallax Hack.). Dieses Gras bildet sowohl im Ur­
gebirge ais auch auf den Kalkalpen (hier jedoch etwas 
weniger) einen Hauptbestandtheil der Grasnarbe der 
Weiden. Es hat fadenförmige, zusammengefaltete 
Wurzelblätter, aber flache Blätter an den etwa 
40-50 cm hohen Halmen, die mit einer 6-9 cm 
langen lockeren Rispe**) aus schwarzviolett und grün 

*) Ausführlichere Beschreibungen und vorzügliche 
Abbildungen dieser, sowie anderer, hier nicht besprochener 
werthvoller Alpenfutterpflanzen nebst Angaben übei· Vor­
kommen, Werth, Samengewinnung etc. findet man in: 
Stehler und SchrOtter, die Alpenfutterpflanzen. Bern 
1889. (Preis 6 Mark). 

**) So nennt der Botaniker den Blüthenstand z. B. 
des Hafers im Gegensatze zur A ehre des Weizens. 

~=================~ 
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gescheckten Aehrchon endet. Die Blüt.henspelzen haben 
meist kurze Grannen. Dieses Gras kommt auch in 
der Ebene und der niederen Bergregion vor; dort 
sind aber seine Aehrchen nur schwach gefärbt oder 
ganz grün ; die Alpenform wurde wegen der oben 
angegebenen Färbung auch F. nigre.~cens Lam._ (der 
nschwärzliche«) genannt. Es ist das eine bei mehreren 
Gräsern sehr auffallende 'l'hatsache, dass die Alpen­
form eine lebhaft violette Färbung der Aehrchen zeigt, 
die Niederungsform eine grüne. Sie wiederholt sich 
z. B. bei Poa annua, dem Strassengrase, von dessen 
alpiner Abart, dem »Fax«, schon die Rede war, dann 
bei der Rasenschmiele (Deschampsia caespitosa Beauv.) 
und anderen mehr. Es muss also in dem Alpenklima 
ein Factor liegen, der die Entstehung eines violetten 
Farbstoffes (Anthocyrm), der den grünen verdeckt, be­
günstigt. Dieser Factor ist in dem starken Lichtreize 
zu suchen, der hier herrscht. Dass dem so ist, er~ 

kennt man aus der 'rhatsache, dass nur jene Theile 
der Spelzen, welche dem Lichte ausgesetzt sind, 
violett werden; diejenigen hingegen, welche von be­
nachbarten Spelzen bedeckt sind, bleiben grün, welche 
Farbe auch der ganze Blüthenstand hat, solange er noch 
im Jugendzustande zwischen den Blättern versteckt ist. 

2. Der Gemsenschwingel (Festuca ovina var. 
rupicaprina Haclc.), in unseren nördlichen Kalkalpen 
ein massenhaft auftretendes, vom Viehe sehr gerne 
gefressenes Weidegras. Er ist weit niedriger und 
zarter als der vorige, nicht nur die Wurzel-, sondern 
auch die Halmblätter sind fadenförmig, die Halme 
nur 10-20 cm hoch, die Rispe besteht oft nur aus 
wenigen in Form einer Aehre übereinanderstehenden 
Aehrchen; seltener tragen ihre untersten Aeste mehrere 
Aehrchen. Letztere sind meist etwas bläulich bereift 
und haben kurze Grannen. Auf den Centralalpen der 
Schweiz und des westlichen Tirol findet sich an 
Stelle dieses Schwingels ein ganz ähnlicher, aber 
noch niedrigerer, der Haller'sche Schwingel (F. ovina 
var. Halleri), der bräunliche, nicht bereifte Aehrchen 
mit längeren Grannen hat; östlich vom Brenner 
scheint er zu fehlen und an seine Stelle tritt eine 
etwas robustere Form, der harte Schwingel (F. ovina 
var. dura), dessen Werth als Weidegras etwas geringer 
sein dürfte. 

3. Ein nie fehlender Bestandtheil der A)pen­
weiden ist das Alpen-Rispengras (Poa alpina L.). 
Wie die Schwingel-Arten, so trägt auch dieses Gras 
die Aehrchen in einer Rispe; aber dieselben haben 
keine Grannen, und die Blüthenspelzen sind scharf 
gekielt und der Kiel und die Seitennerven unten 
fein gewimpert. Es bildet mächtige, dichte Rasen, 
deren Halme und Blatttriebe am Grunde mit ab­
gestorbenen, strohartigen Scheiden dicht umhüllt 
sind. Die Blätter sind flach oder etwas rinnig. Es 
ist ein vorzügliches Futtergras, das in der S-chweiz 
Rom e y e n heisst. Von diesem Grase gibt es eine 
merkwürdige und auffallende Abart, bei welcher die 
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mit 3-4 einander umfassenden, zusammen etwa 
1-2 cm langen grünen Blättchen verwandelt ist. 
Diese Laubtriebe lösen sich schliesslich von der 
Mutterpflanze los und, auf günstigem Boden an­
gelangt, schlagen sie rasch Wurzel. Man kann dies 
zu einer ebenso einfachen als raschen und aus.­
giebigen Vermehrungsart dieses werthvollen Grases 
benützen; eine einzige, wohl entwickelte und noch 
frische Rispe auf den Boden gelegt und daselbst 
leicht (mit gespaltenen Holzpflöckchen) befestigt, 
liefert in kurzer Zeit einen dichten Rason, und die 
aus denselben im nächsten Jahrn erwachsenden Rispen 
geben allemal wieder dieselbe Abart, während aus 
dem Samen der eigentlichen, fruchtbringenden Form 
auch wieder fruchtbare Pflanzen erwachsen. Aber wie 
langsam geht die Entwicklung aus dem Samen vor 
sich in den Alpen! Die Natur hat da ein :Mittel ge­
funden, um die oft unsichere Samenreife zu ersetzen 
und kürzer zum Ziele zu gelangen. -

4. Das Felsen-Straussgras (Agrostis rupestris 
All.). Ein überaus feines, zierliches, niedriges Gras 
(5-10 cm), dessen zarte Rispe mit winzigen (2 mm 
grossen) Aehrchen dicht besetzt ist.Jedes der letzteren 
hat nur eine Blüthe und diese eine geknieete GraHne; 
die Aeste der Rispe sind ganz glatt, die Blätter fein 
fadenförmig. Ihm ganz ähnlich ist das Alpen~ 
Straussgras (Agrostis alpina Scop.), welches etwas 
höher wächst und rauhe Rispenäste besitzt. Es ist 
etwas werthvoller als das vorige, dessen Rasen sehr 
kurz bleibt. Beide sind besonders an steinigen Orten 
der Alpenweiden häufig. · 

5. Das Alpen-Lieschgras (Phleum alpinum 
L.). Man erkennt es sofort an dem Blüthensta:ride, 
der aus zahlreichen, zu einer eiförmigen oder walzen­
förmigen, 2-4 cm langen Scheinähre zusammen­
gedrängten, schmutzig dunkel violetten Aehrchen be­
steht; diese sieht einem kleinen Putzstock nicht 
unähnlich; beim Biegen bleibt sie gleichförmig, während 
die des ähnlichen, aber grünlich gefärbten Micheli'­
s c lt e n Lieschgrases sich dabei lappt. Die Illätter 
sind ziemlich breit. Das Gras bildet keinen dichten 
Rasen, sondern kriecht mittelst unterirdischer Aus­
läufer ziemlich weit umher. Es liebt fetten Boden, 
verträgt Düngung und ist auch zum Mähen geeignet. 

6. Durch den ährenförmigen Blüthenstand dem 
vorigen ähnlich, im Baue der einzelnen Aehrchen 
aber von ihm weit verschieden, ist das Geruch­
gras (Antoxanthum _ odoi-atum L), das man ain 
einfachsten an seinem starken, angenehmen Geruche 
erkennt. Es fehlt wohl auf keiner Alpenweide, ist 
aber auch in der Ebene gemein. Sein W erth ist 
jedoch geringer als der der vorigen Arten. Es leitet 
uns dasselbe über zu einer zweiten Gruppe, der der 

b) minderwerthigen, werthlosen und schädlichen Gräser 
der Alpenweiden. 

Die Zahl derselben ist eigentlich beträchtlicher 
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kleine Auswahl de1jenigen beschränken muss, welche 
durch massenhaftes Auftreten oder besonders un­
günstige Eigenschaften vor allem Beachtung ver­
dienen, weil gegen sie ohne Unterlass angekämpft 
werden muss, wenn der Grasbestand unserer Alpen­
weiden verbessert werden soll. 

Da ist zunächst die Rasens eh miele (Des­
champsia caespitosa), die besonuers an feuchteren 
Stellen wuchert; ein auffallendes, schönes Gras mit 
grosser, aus zahlreichen, lebhaft violett, grün und 
goldgelb gescheckten, kleinen Aehrchen gebildeter, 
meist nickender Rispe. Wegen seiner harten, sehr 
rauhen Blätter und noch härteren Halme wird es 
vom Viehe meist stehen gelassen. Dasselbe gilt von 
der im Kalkgebirge so häufigen blauen Seslerio 
( Sesleria caerulea .Ard.), leicht kenntlich an den 
fast köpfchenförmigen, blauvioletten Blüthenständen 
und den streng linealischen Blättern. 

Indem ich andere derartige Gräser ihrer geringen 
Verbreitung wegen übergehe, wende ich mich nun 
zu dem ärgsten Feinde und Verderber der Alpen­
weiden, dem Borstengrase (Nardus stricta L.). 

Ich will ihm zunächst einen Steckbrief ausstellen, 
an dem ihn auch der Nichtbotaniker sicher erkennen 
soll, und zwar auch im blüthenlosen Zustande. Denn 
im blühenden Zustande ist es ohnehin mit keinem 
anderen, auf den Alpen wachsenden Grase zu ver­
wechseln ; denn kein anderes hat die Blüthen in 
einer langen aber sehr schmalen, dunkelblau über­
laufenen Aehre, und zwar nur auf einer Seite von 
deren Spindel. Die Blätter dieses Grases sehen aus 
wie grün.0, dünne Bindfäden und sind fast von 
gleicher Zähigkeit wie diese; kein Vieh vermag sio 
zu verdauen. Da sie sich gerne dem Boden an­
legen und sehr glatt sind, so bereitet eine halbwegs 
steile Borstengrasmatte dem Touristen, besondern 
wenn seine Schuhe nicht gut genagelt sind, eine nicht 
unerhebliche Schwierigkeit und bringt ihn oft genug 
in's Rutschen. Packt er etwa dabei, in der Absicht, 
sich festzuhalten, ein Büschel des vermaledeiten 
Grases, so blüht ihm eine neue Ueberraschung: dio 
Blätter freilich reissen nicht ab, aber nun reisst er 
den Wurzelstock aus der Erde, in der er weniger 
fest haftet als an ihm die Blätter. Ein sonderbares 
Gebilde ist dieser Wurzelstock und wohl eines 
Blickes werth. Schmal und geradlinig kriecht er 
unter der Erde hin und entsendet nach oben zwei 
sich berührende Reihen dicht aneinander gedrängter, 
weisslich-gelb beschuppter Triebe, die ihm das 
Ansehen eines recht groben Kammes geben. Etwas 
Aehnliches kommt bei keinem Grase Mittel-Europas 
vor. Liegt so ein Wurzelstock einige Tage an 
Licht und Luft, so bleicht er sich weiss. Was nun 
die Hand des Menschen bewirkt, die an einem 
Borstengras-Büschel zieht, dasselbe thut das Maul 
des Rindes, welches sich daran vergroift: in der 
Absicht, das Gras abzuweiden, reisst das Thier 
Stücke des Wurzelstockes mit aus der Erde ; un-

willig über das grobe Zeug, lässt es alles zusammen 
fallen und auf der Weide bleichen. Stellenweise 
gewinnt es sogar den Anschein, als ob sich das 
Vieh absichtlich mit der Ausrottung seines Feindes 
befassen wollte, denn man findet W eitlen, die mit 
gebleichten Nardus-Leichen förmlich übersät sind; 
einem aufmerksamen Touristen wird diese Erschei­
nung kaum entgangen sein. Es giebt wohl kaum eine 
Alpenweide, auf der dieses Gras fehlt; hält es sich 
in bescheidenen Grenzen, so mag man es wohl 
dulden; wo es aber die Oberhand gewinut, dort 
verdrängt es fast vollständig den nutzbaren Gras­
wuchs und entwerthet gänzlich die Weide. Es sieht 
dann aus, als könnte diese nichts Besseres hervor­
bringen als dieses nutzlose Gras, und doch ist dies 
ein Irrthum. Sobald man dem letzteren das Leben 
sauer macht, gewinnen rasch wieder die guten 
Gräser, die ja nicht ganz verschwunden, sondern 
nur sehr zurückgedrängt waren, die Oberhand und 
die Weide gewinnt an Werth. Man braucht es dazu 
nicht einmal auszurupfen, was auch nie zum Ziele 
führen würde, da sich aus zurückgebliebenen Stücken 
des Wurzelstockes leicht wieder der ganze Rasen 
ergänzt. Der Almwirth hat vielmehr eine viel wirk­
samere Waffe gegen· diesen Feind in der Hand, die 
er nur zu kennen und anzuwenden braucht, um den­
selben schleunigst Reissans nehmen zu sehen: den 
Dünger. Die Versuche von Stehler und Schrötter 
haben gezeigt, wie ungemein empfindlich das Borsten­
gras gegen Düngung ist, und da g·erade einige der 
besten Alpenfuttergräser (Romeye. Alpenlieschgras) 
den Dünger sehr gut vertragen, so liegt der Vortheil 
dieses Verfahrens auf der Hand. Leider wird es noch 
lange dauern, bis unsere Almwirthe daran denken 
werden, auf solche verarmte Weiden Dünger zu 
führen, oder einen systematischen Kampf gegen die 
anderen Verderber der Weiden, die Heidelbeer- und 
Rhododendron-Sträucher etc. zu führen, den Boden 
umzubrechen und mit nutzbaren Gräsern anzusäen 
(s. u.). Das Herz blutet Einern, wenn man (um nur 
ein Beispiel aus v i e 1 e n herauszuheben) von dem 
Plattenkogl bei Krimml zur Handl-Alpe herabsteigt 
und durch nichts als dichte Bestände von zwei 
Heidelbeerarten (Vaccinium Myrtillus und uliginosum), 
untermischt mit Rhododendron, Nardus, .Avena 
Scheucheeri u. s. w. zu wandern hat, wo die besten 
Gräser. stehen könnten. Wie weit sind wir · da noch 
von einer rationellen Ausnützung der oft genannten, 
»natürlichen Hilfsquellencc des Landes! 

Zu den weideverderbenden Gräsern gehören 
auch einige sogenannte >iScheingräsercc oder Seggen 
(Arten von Oarex), besonders die steife Segge ( 0. firma} 
mit ihren steifen, polsterförmig ausgebreiteten Blättern. 
Doch sind nicht alle Seggen*) auf den Alpen schlechte 

*) Der Nichtbotaniker wird sie am leichtesten da­
durch von echten Gräsern unterscheiden, dass die Blätter 
bei letzteren nur in zwei Richtungen vom Halm und !len 
Trieben absteheu, bei den Seggen in drei. 

~===================~ 
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Futterpflanzen. So haben sich die rostfarbige und 
die immergriine S_e-gge ( Oarex ferruginea und 0. sem­
pervirens) als ganz werthvolle Bestandtheile der 
Grasnarbe herausgestellt (vergl: die Analysen in 
Stehler und" Schrötter's Werke, ·s. 121 und 124:). 

Ich habe oben die Foi'derung gestellt, der Alm­
wirth solle ·auf entiverthcteli Weiden den Boden um­
brechen und mit nutzbaron Gräsern ansäen. Ich ver­
kenne jedoch nicht, dass hifibei noch eine Schwierig­
keit zu überwinden iat, deren vollständige Beseiti­
gung wohl erst von det Zukunft zu erwarten ist, 
nämlich die Beschaffung geeigneten Saatgutes: Wohl 
sind die Samen des 'fimothee-Grases, Fuchsschwanzes, 
Straussgrases und Wiesenschwingels im Handel zu 
haben; aber es ist noch nicht erprobt, bis zu welcher 
Höhe über dem Meere der Anbau derselben lohnend 
ist; sichergestellt ist dies blos bis 1700 m uud bei 
gedüngtem Boden, wobei jedoch bemerkt werden 
muss, dass das Umbrechen eines so ausgeruhten 
Bodens, ·wie er auf den Alpenweiden -vorliegt, einer 
Düngung fast· gleichzustellen ist. Die Samen jener 
Gräser aber; welche auf solchen Stellen vorzugs­
weise gedeihen würden: Romeye, Alpeniieschgras, 
dichtrasiger Schwingel u. s. w. sind dermalen nicht 
im ·Handel. Der intelligente Almwirth fi:eilich kann 
sie sich im Verlaufe von wenigen Jahren leicht und 
ohne erhebliche Kosten in genügender Menge ver­
schaffen; er braucht nur die reifen Rispen derselben, 
vorausgesetzt, dass er sie sicher kennt (wozu das 
oben erwähnte Werk die nöthige Anleitung gibt) 
einzusammeln und die daraus gewonnenen .Samen 
dann an einem geeigneten Platze, .. z. B. auf altem, 
wohlgereinigtem und umzäuntem Lägerboden (nicht 
aber im Thale!) getrennt anzubauen, mit den erzielten 
Früchten von neuem so zu .verfahren, bis et' das 
nöthige Saatquantum :beisammen hat, um die ver-
besserungsbedürftigen Stellen seiner Weiden damit 
zu besäen. Da man aber nicht voraussetzen kann, 
dass es viele solcher intelligenter Almwirthe geben 
wird, dio sich auf diese Weise selbst das nöthige 
Saatgut erzeugen können, so wäre es sehr wichtig, 
wenn das Ackerbau-Ministerium die Sache· in die 
Hand_ nehmen würde. Mit geringen Mitteln liesse 
sich eine Versuchs- und Samenbau~St-ation orrichten, 
welche den Almwirthen garantirt reines Saatgut von 
werthvollen Alpenfutterpflanzen zu - liefern hätte. 
Nebstbei könnte sio durch das Beispiel, welches sie 
in der Verbesserung der Weiden gäbe, mehr wirken 
als alle Lehre. Sie müsste also gerade auf einer 
vernachlassigten, minderwerthigen Alm angelegt wer­
den; - Dass dabei noch andere Aufgaben zu lösen 
wären, wie Verbesserung der· Milchwirthschaft, der 
Viehracen etc., möge nur nebenbei erwähnt werden 

Wenn ich bisher immer nur von den Gräsern 
der Alpenweiden gesprochen habe, so soll das nicht 
heissen, dass es nicht auch werthvolle Alpenfut.t.er­
pflanzen aus anderen Pftanze11fomilien gäbe; im 

~''"'"the;Jo ''"' •moho dernelb'"• "'m'"tHeh <he 

Schmetterlfogsblüthler (Pupilionaceen) ziemlich reich 
daran; ich nenne nur den Braunklee, Rasenklee 
('I'rifolium badium und caeS'_pitosum) und Alpenklee 
( T. alpinum ), den Spitzkiel ( Oxytropis campestris ), 
die Berglinsen (besonders Phaca frigida), den dunklen 
Süssklee (Hedysarum obscurum). Auch unter den 
Korbblüthlern (Compositen) und den Doldengewächsen 
(Umbelliferen, z. B. die berühmte Muttern Meum 
Mutellina) gibt es manche kräftig nährende Alpen­
pflanze, die Anbau und Vermehrung verdiente. Nur 
sind alle diese Pflanzen weitaus nicht so ausgiebig 
als die Gräser, die aenn doch immer den Grund­
stock der Vegetation in den Alpenweiden bilden ; 
auch wachsen sie viel langsamer heran lind sind 
meist erst mehrere Jahre nach der Aussaat ertrag­
reich. Sie kommen daher immer erst in zwoiter Linie 
in Betracht. 

Wir haben uns nun lange genug bei den Grä­
sern der Alpenweiden aufgehalten und wollen nun höher 
hinansteigen gegen den Grat, wo die Abhänge steiler 
und steiniger, meist auch sonniger und trockener 

• werden, nicht selten auch von Runsen und Geröll­
halden durchschnitten sind. Trotz dieser scheinbar 
ungünstigen Verhältnisse finden wir an solchen 
Orten oft eine reiche Grasflora, und zwar herrschen 
hier meist langhalmige und langblättrige Gräser, 
freilich in weit lichterem Bestande, als auf den 
Alpenweiden. Wir nennen solche Plätze Wildheu­
plätze und Bergmähder'; sie werden alljährlich oder 
erst jedes zweite Jahr gemäht und liefern ein zwar 
spärliches, aber oft vorzügliches Heu. Wir finden 
auf ihnen im wesentlichen dieselben Gattungen 
(Genera) von Gräsern vertreten wie auf den W eitlen, 
aber meist andere Arten (Species). So tritt hier 
an die Stelle des Alpen-Lieschgrases das Micheli­
sche Lieschgras (s. o.), an die Stelle des Alpen­
Rispengrases (das jedoch auch hier nicht ganz fehlt) 
oft (wenigstens auf Urgebirge) das violette Rispen­
gras (Poa violacea Bell.) mit seinen langen, dünnen, 

' etwas harten Blättern in dichten Rasen; an die 
Stelle ·der oben genannten Schwingelarten tritt der 
violette Schwingel (Festuca violacea und nigricans), 
sowio der bunte und Zwergschwingel ( F. varia und 
pumila), sämmtlich mit mehr oder weniger fein borst­
lichen Blättern, ondlich der schöne Schwingel (F pul­
C'hella) mit zarten, ganz flachon Blättern. Die Zu­
sammensetzung· der Grasnarbe ist übrigens auf den 
Bergmähdern je nach der Gegend weit mannigfaltiger 
als die der W eitlen; das Urgebirge hat da manche 
ihm ganz eigene Arten, dor Kalk andere; dort findet 
sich z. B. eine Abart des weichhaarigen Hafers 
( Avena pubescens) sehr verbreitet, hier eine ganz 
andore Haferart (A. Parlatorii); im Westen von 
Tirol horrscht die haarige Koelerie (Koeleria hirsuta), 
in den Karawanken die K. carniolica etc. Wo 

\) 

Runsen und Geröllhalden die Matte durchbrechon, _ 
findet sich gewöhnlich eino kleine und zierliche, 1 

kriechende Haferart ( Trisetum distichophyllum, in den 

~ 
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Südalpen durch das ähnliche Tr. argenteum vertreten), 
vergesellschaftet mit dem cenisischen und kleinen 
Rispengrase (Poa cenisia und P. minor), und auf 
den höchsten, feuchten und steinigen Trifton dor 
Urgebirge herrscht ein ganz niedriges Hafergras mit 
dichter Scheinähre (Trisctum subspicatum) in Gesell­
scl1aft des zweizeiligen Berggrases ( Orcochl,oa disticha), 
ersteres ein gutes, letzteres ein werthloses Gras. 
Gewisse Arten schlagen ihr Quartier mit Vorliebe 
auf kleinen Felsterrassen, ja in Felsspalten auf, wie 
die kleinen, hübschen, lmgelköpfigen Seslerien (Ses­
leria sphaeroccphala und microccphala), die höchstens 
die Ziege herabzuholen vermag. Wollte ich meine 

Darstellung e1111germassen erschöpfend gestalten, so 
müsste sie sich hier in einer ermüdenden Beschrei­
bung und Aufzählung von Arten ergehen, die doch 
nur eine untergeordnete Rolle in der Grasnarbe der 
Alpen spielen; ich begnüge mich also; im Vorher­
gehenden auf einige Punkte aufmerksam gemacht zu 
haben, die mir für jeden Touristeu, der. mit ; Ver­
ständnis an unse!'e Bergwelt herantritt, genügend 
interessant zu sein scheinen, und schliesse mit dem 
Wunsche, dass auch für unsere Almen die Zeit nicht 
allzufern sein möge, wo infolge intensiver, verbesserter 
Bewirthschaftung allenthalben Wohlstand auf ihnen 
herrsche! 

·-------·<>-<>---------

Die Gletscher unserer Alpen. 
Von Ernst Kitt!. 

(Forlsetznng von Seite 26 u. ff.) 

Il. Dia Gletscher und ihre Bewegung. 

In einem früheren Artikel habe ich zu zeigen Der Glacier des Bossons (Mt. Blanc) zeibrte im 
versucht, wie und warum im Hochgebirge unserer • Juli eine - tägliche Maximal - Geschwindigkeit von 
Alpen aus den nicht zur Abschmelzung gelangenden l ·323 m. Grössere Geschwindigkeiten kommen bei den 
Schneemassen der >•Firne< entsteht. Es soll nun Alpen-Gletschern nur ausnahmsweise vor, sind aber 
Aufgabe der folgenden Zeilen sein, die Ausbildung da Folge besondeter Ereignisse. Als mittleres täg-
des Gletschers selbst zu verfolgen. 1) liebes Vorröcken bei den alpinen Gletschern kann 

Die körnige Masso des Firns verwandelt sich ein Betrag von O·l- o·4 m für 24 Stunden ange-
in das von einem Haarspaltennetze durchzogene nommen werden, welches Mass fast alle beobachteten 
G 1 et s c h er e i s 2), welches von weisslicher Farbe, Inland-Gletscher einhalten. In den wärmeron Himmels-
wenn es von Luftblasen durchsetzt ist, aber blau strichen ist vielleicht die Gletscherbewegung eine 
erscheint, wenn ihm dieselben fehlen. Die Fiismasse des raschere, wie Beobach1ungen an Himalaya-Gletschern 
Gletschers bewegt sich als Strom thalabwärts, wobei anzudeuten scheinen. 
die Geschwindigkeit hauptsächlich von der Neigung Die angeführten Zahlenwerthe gelten Jedoch nur 
des Gletscherbettes, aber auch von der l\Ienge der für die Oberfläche der Gletschermitte. Gegen den 
nachdrückenden Massen abhängt, sowie . von der Rand zu (wohl auch gegen die Tiefe - worüber 
grösseren oder geringeren Wirkung der Ab 1 a tio n (Ab- jedoch derzeit noch keine genügenden Beobachtungen 
trag-ung), auf welche wir später zurückkommen werden. vorliegen) ist die Bewegung des Gletschers eine 

Man hat daher die Geschwindigkeit der langsamere. Dieses raschere Fliessen des Glet•chers 
Gletscherbewegung als sehr wechselnd nach Zeit in der Mitte bedingt eine fortwährende Verschiebung 
und Ort gefunden, von wenigen Millimetern bis der Theilchen des Gletscherstromes, wobei die mittleren 
250 m und mehr im Jahre; relativ noch mehr wechselt Partien stets voraneilen, die seitlichen (und unteren) 
die täg liehe Ge s eh windig k ei t; hierüber seien zurückbleiben. 
einige Messungen angeführt: Vielfache Messungen haben auch ergeben, dass 

Mittleres Vorrücken in Metern an demselben Gletscher gleichzeitig die Bewegunir 
im Jahre in 24 Stunden. \.J 

Unteraar-Gletscher ......•..... 50-i7 0·140- 0-211 des Gletschors sowohl im Sammelbecken als auch 
Mer de glace (Mt. Blanc) ...... 80-250 0·217-0·687 an seinem Ende (Abschwung) eine langsamere ist 

» • • Mittel 1788-1832 114 0·321 als im Gletscherbette. Dass auch übrigens die kalte 
Talefre-Gletscher (Mt. Blaue) Mit-
tel lfl36-1846 . . . . . . . . . . . . . . . 131 o 359 Jahreszeit die Gletscherbewegung vermindert, ist durch 
Pasterze (Grossglock11er)....... O·lil9 Messungen ermittelt. 

') Wir halten uns hie bei zunächst an A. Heim 's 
„Handbuch der Gletscherkunde• (Stuttgart 1885). 
welches Werk auf's Beste empfohlen werden kann. 

1 

2
) Die zu dieser Umwandlung fiihrcnden Vorgänge 

sind zunächst eine Durchtränkung des Firns mit Schmelz­
was5er und darauffolgendes Gefrieren und unter Mitwir-

Es ist wohl allgemein bekannt, dass sich Eis, wenn 
es eine~ Drucke unterworfen wird, als vollkommen 
plastische Masse verhält; einem Zuge unterworfen, 
zerreisst es aber ohne vorherige wesentliche Quer­
schnittsverminderung. Eis verhält sich daher genau 
so wie ein steifer Schlammbrei (nicht aber als zähe 
Flüssigkeit , wie Theer, Honig, geschmolzenes 
Glas etc.) Diese Eigenschaften des Eises erklären 

II 

il 

1 

kung von Druck erfolgende Slructurändcrung. Die genauere 

'' 

Verfolgung dieser Vorgänge würde hier zu weit führen. 
Auch auf die besonderen Structurverhältnisse des Gletscher­
dses soll hier nicht ausfiihlicher eingegangen werden. 

hn.-
" gonüg,nd, warnm do. Glot"'h'""on' •eh d"~ 
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Unebenheiten seines Bettes anschmiegt und dieselben 
ausfüllt, bei plötilichen Querschnittsverminderungen 
sich zusammendrückt (und sclmeller fiiesst), dagegen 
aber z. B. an einem plötzlichen Gefällsbrncho zerreisst 
- Spalten (frz. crevasses) bildet. Dabei können aber 
nicht nur Querspalten, sondern auch Längsspalten, 
überhaupt aber Spalten in allen Richtungen auftreten. 
Man unterscheidet unter den grossen Spalten be­
sonders: Randspalten, Querspalten und Längsspalten. 
·Kleine Sprünge und· Risse, welche nachher häufig 
von als Schmelzwasser eingedrungenem und sodann 
erstarrtem, reinem, ., blauem« Eise ausgefüllt werden, 
erzeugen die sogenannten ))Blaublätterstruc­
turen". 

Hoim schreibt hierüber folgendermassen: "Wenn 
der Gletscher als in sich starre Masse blos gleiten 
würde, so würden nur gelegentlich einzelne Brüche 

auftreten, die den ganzen Gletscher durchsetzen und 
denselben in getrennte, starre Stücke zerlegen. Bei 
einer Verschiebbarkeit der einzelnen Thoile aber führt 
die Doweguug zu zahllosen, regelmässig auftretenden 
Spalten, die nicht ganz durchrcissen und deren An­
ordnung voh der Vertheilung der Spannungen ab­
hängt. (( Bezüglich der ausführlichen Darstellung dieser 
Verhältnisse muss auf Heim's schon genanntes Hand­
buch verwiesen werden, wo die Theorie der Bildung 
der Gletscherspalten in bisher unerreichter Klarheit 
und Gründlichkeit auseinandergesetzt ist. 

Es sei hier nur noch angefügt, dass die Spalten­
bildung des Gletschers vielfach dazu Veranlassung 
gibt, dass auf der Oberfläche befindliche Felstrümmer 
in grössere oder geringere Tiefen des Gletschers 
binabfallen und mitunter sogar bis auf den Grund 
gelangen. 

III. Moränen und Gletscher-Ende. 

Bevor ich auf die Erscheinungen zusammen- Luft und Wasser, Luftdruck, Höhenlage, Erdwärme. 
gesetzter Gletscher eingehe, habe ich zunächst eine Auf der Oberfläche der Gletscher wirken ganz or-
Erscheinnng einfacher Gletscher zu erörtern. Sie be- sichtlich die Witterungs-Factoren am bedeutendsten. 
trifft die seitlichen Moränen. Die Verdunstung geht mit einigen Schwankungen 

Schon in seinem Sammelbecken und von da so ziemlich fortwährend vor sieb, während die Schmel-
bis zum Gletscher-Ende fällt manches Felsstück auf zung vorwiegend in der wärmeren Jahreszeit erfolgt. 
den Gletscher, mitunter wirft sich ein Felssturz auf Da eine getrennte Messung der Wirkungen aller 
den Gletscher, aber regelmässig und fortwährend dieser Ursachen praktisch nicht leicht durchführbar 
liefern Riesen Gesteinsschutt, welcher am unteren ist, misst man die Summe aller als Ab 1 a t i o n. 
Endo einer jeden Riese scbliesslich einen Schuttkegel Auf die Messungsmethoden sei für diesmal nicht 
auf dem Gletscher bilden würde, wenn nicht der eingegangen; deren Resultate aber sind eben so 
Gletscher bei seiner Abwärtsbewegung den Gesteins- wichtig als leicht verständlich, dass denselbon hier 
schutt stetig wegführen würde, wobei sich seitliche einige Zeilen gewidmot werden müssen. Man bat dio 
Gesteinswälle bilden, welche den Gletscher bis zu j ä h rl ich e Ab la tio n oder den jährlichen Betrag 
seinem Ende begleiten; das sind die S e i t e n- der Auflösung des Gletschers am grössten an seinem 
Moränen einfacher Gletscher. Bei dem Zusammen- unteren Ende gefunden mit 3-31/.;i m im Mittel, 
treffen zweier nach abwärts :fliessender Gletscher während dieselbe 2-2 1/"' m im Mittel in den mitt-
vereinigen sich dieselben und bilden einen einzigen leren Gletschorhöhen, und dnrcbschniUlicb nur 1-1 1/ 2 m 
Eisstrom, wobei aber aus den zwei zusammenstossen- in der Firnmnlde beträgt. Die tägliche Ablation 
den Seiten-Moränen eine Mittel-Moräne entSteht. ist, wie wohl natürlich, im grössten Masse von der 
Jeder neue Gletscherzufluss fügt der einen Mittel- jeweiligen Witterung beeinflusst und kann, von dor 
Moräne eine weitere himu. So entstehen Gletscher Zeit der Sehneofälle abgesehen, wo deren Betrag 
mit mehreren Mittel- Moränen, deren Anzahl somit von 0 nicht sehr verschieden ist, von 1 bis 7 cm 
dieselbe ist, wie jene der Zuflüsse des Hauptgletschers. schwanken, wobei man 3 cm als Mittel für einen 
Auch die Mittel-Moränen begleiten nun den Gletscher Sommertag angenommen hat. Das zeigt schon, dass 
als mitten anf ihm liegende Steinwälle bis zu seinem die Ablation im Sommer. und zum Theil im Herbste 
Ende, wo sie dann bei der Bildung der End-Mo- weitaus grüsser ist als in den übrigen Jahreszeiten. 
rän e oder des Stirnwalles mitwirken. Wie sehr locale Einflüsse massgebend sind, zeigt 

Um die Entstehung der End-Moräne verständ- die Thatsache, dass die Gletscher auf der Sonnseite 
lieh zu machen , muss ich auf die Wirkung der stets schwächer sind, als auf der Schattenseite. 
Abtragung (Ablation) des Gletschers ein- Ferner ist aber auch in dieserHinsicht die Wirkung 
gehen. Die Masse des Gletschereises wird auf zweierlei von Felsschutt auf den Detrag der localen Ablation 
Art vermindert, nämlich durch Verdunstung und durch zu beachten. Ein dichter Schutthaufen und grössere 
Schmelzung und nachheriges Ab:fliessen des nicht Felstrümmer schützen den Gletseber vor Ablation. 
wieder fostgewordenen Theiles des Schmelzwassers Letztere erzeugen dio Erscheinung der Gletschor-

Vielerlei Agentien können in diesen zwei Vor- tische, wobei die Ablation rings um den Tisch normal 
gängen mitwii-ke1i, sie befördern oder verzögern, wie ITirkt, unter demselben aber nahezu verschwindet 
dh·ecte und reflectirte Sonnenstrahlung, warme und und so der ursprünglich auf dem Gletscher anfliegende 

!/ feuchte Luft, Regen, in den Gletscher eindringende Block später auf dem vor Ablation geschützten Eis- 1 
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postamento erhöht ruht. Feiner und über die Glotschor­
oberfläche vertheilter Felsschutt wirkt dagegen b e­
f ö r der n d für dio Auflösung des Gletschereises 
durch Aufs~ugnng dor Sonnenwärme. Solche kleine 
Felstrümmer sinken in ·den Gletscher ein. 

Aus alledem aber ist zu ersehen, dass der 
Betrag der Auflösung des Gletschers in dem unter:;ten 
Theile am bedeutendsten ist; wo er endlich den 
Gletscher zum Vorschwinden gebracht -hat; dort ist 
das G 1 et s c h e r - E n d e ( G 1 o t s c h e r z u n g e, 
G 1 e t s c h e r a b s c h w u n g ). Hün· entströmt dem 
Gletscher das angesammelte Schmelzwasser häufig als 
Gletscherbach aus einer durch das Wasser ausge­
höhlten Oeffnung, dem Gletscherthore, 

.. Der so zum Verschwinden gebrachte. Gletscher 
entledigt sich nun aller festen, von ihm in der Form 
von Seiten- und Mittel-Moränen, >itischendencc Fels­
blöcke, sowie aller sonstigen von ihm im Innern 
mitgeführten gröberen und feineren Felstrümmer. 
In _Form eines der Gletscherwnge vorgelagerten 
Walles bilden alle diese. Materialien die E n d­
M o r än e (Stirn-Moräne) des Gletschers, wol;>ei 
stets alle Theile ohne Rücksicht auf ihre Grösse 
über- und nebeneinander hingelegt erscheiner1, woran 
man solche End-Moränen leicht erkennen kann. 

Eines Bestandtheiles d·er End:.. Moränen · muss 
Jlocb ausführlicher gedacht werfüm, das ist dus­
jcnig-en, welcher zum Theile im Innern-des Gletschers 
eingeschlossen ·war, zum grössten · 'fheile ··aber dessen 
Unterlage gebildet hat.· Alle durch· Gletscherspalten auf 
den Grund . ,des Gletschers gelangten .Felstrümmer 
oder schon früher dort 'befindlich.gewesenen, werden 
alsbald vom Gletschereise feshumschfossen und auf 
der .felsigen· Unterlage des GletsdB:e;r-a„gewälzt 'Oder 
angedrückt, dabei g1lkrizt, ·an- UJHl!!abgeschliffen, 
mitunter auch glänzflnd polirt, ja auch zu Sand 
oder feinem Pulver zerrieben. Die ganz feinen 
Theilchen zusammen mit solchen, welche von der 
Unterlage entfernt wurden, werden dann als G 1 ets eher~ 
s c h 1 am m ·vom Gletscherbache · aufgenommen und 
weitergeführt. Alle· diese sich am Grnnde des ·Glet~ 

schers ansammelnden grosseren ·oder kleineren Fels­
trümer werden als Gr u n d-M o r ä n e n bezeichnet. 
Mit Ausnahme etwa jenes Theiles des Gletscher­
schlammes, w~lcher · als Trübung ,des "Gletscher­
baches weitergeführt wird, findet man die Materialien 
der Grund-Moränen - wie schon ··erwähnt -"--- in 
der End-Moräne mit ,den unabgeschliffenen. Fels­
trümmern der Seiten- und Mittel - Moränen ver­
mengt. 

JV. Wirkung des Gletsche~s auf seine Unterl~~~· 

Die groben und. feinen Materialien. der Grund- achtung zugänglich sind. Dabei . findet. man .•oft 
Moräne wirken auf das felsige Gletscherbett eben mehrere End-Moränen -Wälle dem· Ende der .Gletscher 
so ritzend, schabend, schleifend und endlich l)Olirend, vorgelagert. 
wie dieses auf jene einwirkt. Man findet deshalb Nachdem man so ·die Wirkungen der Gletscher 
dort, wo ein Theil des Gletscherbettes freigelegt zu auf die felsige Unterlage wie auch die. Beschaffenheit 
beobachten ist, dasselbe geschrammt, abgeschliffen, des von Gletschern an ihrem Ende al;>gelagerten 
mitunter sogar glänzend polirt; die Schrammen sind Materiales erkannt hatte, war es möglich, an der 
nicht immer ganz gleich gerichtet, kreuzen sich oft, Hand dieser Erscheinungen die·· ehemalige Ausdehnung 
zeigen aber doch immer die Richtung der Gletscher- und Verbreitung der Gletscher in unseren Alpen zu 
bewegung an. studiren. Dabei hat man gefunden, dass die Alpen 

Schwankungen klimatischer Factoren wio grös- einst weit grü~sere und zum Theile sogar . aus den 
sere oder geringere Zufuhr von Schnee in die Alpen bis in die Ebene hinausreichende Gletscher 
Sammelbecken der Gletscher, grössere oder geringere besessen haben müssen. Südwärts in der Lombardi-
Regen- und Wärmemengen verursachen dann auch sehen Ebcme, westwärts im Rhönethal, ,nordwij,1:ts in 
Schwankungen der Gletscher - Enden, wobei nach der bayrischen Hochebene trifft man in Ge.stalt von 
einer Rückzugsporiode stets ein Theil des. Gletscher~ End-Moränen auf• die· Spuren der Gletscher einer 
bettes freigelegt wird, wo sie dann leicht der ßeob- längst entschwundenen·Zeit, d!:lr s.ogenannten Eiszeit. 

Notizen. 
Ueber den Itakolumlt (Gelenkqua1z) hat R. D. Old­

b am in den »Records of the geological Survey of India•, 
Vol. XXII, Part. J, 1889, bemerkenswerthe Ansichten und 
Beobacl1tu11gen veröffentlicht, wel~hen wir das Folgende 
entnehmen: · 

Der Itakolnmit, dieses durch den .Vice-König zu 
Rio de Janeiro, Marquis de Lavr~dio, 1780 bekannt 
gewordene Gestein, wurde seither allgemein als Mutter­
gestein des Diamants angesehen und dessen Biegsamkeit 
den beigemengten Glimmerblätlchen zugeschrieben; beides 
er klärt. 0 1 d h am für unrichtig. Er bezieht sich auf 
zwei Fundorte dieses Ge1-teins in Indien: bti Kaliana 
und bei Charli, an welchen das Gestein in cliinr en Plat-

~•n ci"' bed~t'"'' Bi<g„mkcit •cigt; "" k•"'" "'"" 

Gesteine führt Diamanten, und : Glimmer kommt darin 
auch nicht vor. Der Itakolumit von Kaliana erhält ·,nach 
Oldham seine Biegsamkeit hauptsachlich von der grösseren 
oder geringeren Zersetzung einer felclspathartigen Masse, 
welche sich in den Zwischenräume11 des Aggregates von 
Quarzkörnern, aus denen das Gestein' besteht, vorfindet. 

Ist von dieser .fe!dspatbigen Masse nur .wenig ·,vor­
lranden oder fehlt sie ganz,. so dringt .die Zersetzung 
nicht tief in das Gestein ein ; ist sie .allzu gleichförmig 
vertheilt, so bleiben nach der Verwitterung die Quaizkörner 
nicht mehr _genug in· Contact mit einander, und das· ver­
witterte Gestein zerfällt. in Sand; ist e11dlich diese feld­
spathartige Ma~se so. vertheilt, dass nach ihr!)r ~nt­
feruung durch Zersetznng Hohlräume entste;hen, die so 
gross sind, da>s die Quarz-Aggregate niCht mehr 11 

genau in einander eingreifen können, so wird eine kleine 1 

---------··---·-- . ' .. ---·-- .. --·- -~---·cxd 
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Verschiebung derselben gegen einander möglich, ohne 
dass das Gestein in Sand zerfällt. 

Anders fand es Oldham bei dem Gesteine von 
Ch a r li: da gibt es kein verwittertes Material, durch 
dessen Entfernung dann nur lose zusammenhängende un­
regelmässige Aggregate zurückbleiben; da deutet delmehr 
eine Menge von glänzenden Flächen auf ein krystallisirtes 
Cement hin; das Gestein ist ein unregelmässiges Aggre­
gat von Sand und von Calcit. 

Es sind dies also zwei Gesteine verschiedener Art 
und auch verschiedenen Alters, wie Oldham angibt; 
das Gestein von Charli soll dem Perm oder oberen Car­
bon, das Gestein von Kaliana hingegrn den unteren 
paläozoischen Gebilden angehören. Das Gestein von 
Kaliana zeigt in hohem Grade Metamorphismus, jenes von 
Cbarli zeigt keine Spuren davon; ersteres zeigt in der 
Ablagerung grosse Störungen, es erscheint gekrlimmt, 
gepresst; letzteres liegt meist flach und ungestört abge­
lagert; ersteres enthält fast nur Quarz, letzteres dagegen 
eine grosse Menge von Kalk-Carbonat. Beide Gesteine 
stimmen aber darin überein, dass sie sich in eine Masse 
unregelmässig zusammenhängender, durch Hohlräume von 
einander getrennter Aggregate umzuändern vermögen, 
welche in beiden Fällen eine eigenthümliche Biegsamkeit 
von ganz gleichem Charakter zeigt. 

Dieso. BiPgsamkeit erscheint daher als das Resultat 
der ungewöhnlichen Structur dioser Gesteine. Old­
ham giebt schlie>slich die bisher bekannten Fundorte an, 
an welcl)en solche Gesteine gefunden worden sind, die in 
dünnen Platten eine anffallende Biegsamkeit zeigen: 

In Amerika: Brasilien, Nord- und Süd-Georgien 
und Siid-Carolina. 

In Europa: das Rheinthal, Galicien (in Spanien), am 
Ural. (doch glaubt Oldham, dass hier eine Verwechslung 
statthabe mit einem glimmeueichen Quarz, welcher Diaman­
ten enthält). 

Humboldt gibt an, dass Jaqnemonl den Itakolumit 
in Indien gefunden habe, doch dies bezieht sich nach 
Oldham wohl auf den Diamanten-führenden Vindhyan­
S an d s t ein von Pan n a und nicht auf einen solchen 
Gelenkquarz, wie er oben beschrieben wurde. 

In Asien kennt Oldham nur die zwei oben bezeich­
neten Fundorte: Kaliana und Charli. 

Dr. Sc7twippel. 
Riesen-Champignons. Auf einer Wanderung in Istrien, 

die ich am 19. Mai 1889 an einem überaus wonnigen Früh­
lingstage zum Zwecke vorgeschichtlicher Studien auf den 
Soligrad nächst Podgorje unternommen hatte, begegneten 
mir an jener Stelle, wo das alte Terpsacum oder Terpce 
einst gestanden, zwei Hirtenknaben, die eben frisch ge­
pflückte Champignons trugen. Es waren im ganzen sechs 
Stück solcher Feldblätterschwämme. Da sie besonders 
schön und auffallend gross waren, erwarb ich dieselben 
und nahm gleich an Ort und Stelle eine Messung vor. 
Der grösste uuter ihnen hatte einen Durchmesser von 
34' cm liber dem Hute gemessen, und einen Durchmesse1· 
von 32 cm liber dem Hymenium. Der Strunk war 16 cm 
hoch und hatte einen Umfang von 22 cm. Der Hut auf 
der Oberseite war schmutzigsweiss in's gelbliche ziehend, 
am Rande schön hellgelb. Das Hymenium röthlichbraun. 
Bei den grossen Exemplaren war der Hut oben seicht 
concentrisch gefurcht und in faserige, braunfädige Vier­
ecke getheilt; Die junge Pilze, die noch im Hymenium 
eingeschlossen waren, zeigten einen gelblichbraunen Hut 
mit hellgelbem Rande und weissem Strunke. Die Knaben 
nannten diese Champignons in ihrer slovenischen Mutter­
sprache Pre s u tnic a und hatten dieselben auf den Wiesen 
des Berghügels Zabnik gesammelt, welche Localität auf 
der Generalstabskarte mit dem Namen Cesarski Kras 
gleich Kaiser-Wald bezeichnet ist. Noch heute stehen in 
jener Gegend einige schöne alte Eichen, Reste eines 
grossen Waldes. Der an~enehme Milch-Geschmack und 
das schöne weis;e Fruchtfleisch, erregten in mir die l.Je-

gierde, mehrere dieser Schwämme zu erwerben, weshalb 
ich mich an die Fundstelle selbst begab, wo ich in kurzer 
Zeit eine ganze Bürde voll von Agaricus campestris in 
der ror. praticola Vittacl. sammelte. Der häufige H.egen 
während der Sommer- und Herbstmonate brachte übrigens 
heuer eine staunenswerth üppige Pilz-Vegelation hervor, 
wie man sie in hiesiger Gegend in anderen Jahren sonst 
nicht so leicht antreffen wird. 

Triest, im December 1889. Prof. Dr. L. Carl Moser. 

Ein einfärbiger Regenbogen rother Färbung wurde 
von John Ai t k e n am Weihnachts-Nachmittage 1!!87 
beobachtet. Von Gelb fanden sich nur Spuren; Grün, 
Blau und Violett fehlteu ganz, an deren Stelle erschien 
ein dunkler Streifen. Es erklärt sich diese Erscheinung 
daraus, dass das Licht der eben untergehenden Sonne bei 
seinem Durchgange durch die Atmosphäre dadurch alle 
Strahlen von kürzerer Wellenlänge verlore11 hatte. Auch 
die von cler untergehenden Sonne beleuchteten schnee­
bedeckten Hügel zeigten eine gluthrothe Färbung. f Proc. 
R. Soc. Edingburgh 1888, S. 135.] 

(Nach einem Ref. der iNaturw. Rundschau«.) 
Vertheilung der mit blossem Auge sichtbaren 

Sterne. In Uebereinstimmung mit älteren Ermittelungen 
fand Schiaparelli (Publ. R. Observ. di Brerain lllilano 
1889, Nr.. 34) neuerdings eine solche Vertheilung der 
sichtbaren Sterne, dass die grösste Anhäufung derselben 
ungefähr mit dem Verlaufe der l\likhstrasse (welche man 
bekanntlich als einen Gürtel oder eine linsenförmige An­
häufung teleskopischer Sterne erkannt hat) übereinstimmt, 
ohne dass beide Zonen sich genau decken. 

(Aus einem Ref. der >Naturw. Rundschau«.) 
Australische Böhlen. Dem »Report of the trustees 

for the year 1888« des .Australian Museum« findet sich 
ein kurzer .Bericht über die Kalkstcinhl\hlen zu Cave flat 
am Zusammenflusse des Mmrumbidgee und Goodradigbee 
in der Grafschaft Harden" von R. Ethoridge jun. an­
geschlossen. Daraus entnehmen wir das Folgende: Gleichwie 
in den Höhlen Europas fand man auch dort den Besuchern 
eigenartig scheinende Höhlenräume, Höhlenlehm-Ablage­
rungen, Tropfsteingebilde und Hühleninsecten. Der röthlich 
gefärbte Lehm war in einer der untersuchten Höhlen, der 
.Bone Cave• (Knochenhöhle), reich an Knochen von Beutel­
thieren wie: Känguruh, Beutelbär ( Phascolarctos), Wombat 
(Phasco!omys) und Beutelwolf ( ThylacinitS). Stellenweise 
gieng das Knochenlager in eine harte Knochenbreccie 
über. In Australien bestand darnach clie ausgestorbene 
Höhlenfauna aus Beuteltbieren, war also von der heute 
noch dort lebenden autochthonen Säugethierfauna nicht 
verschieden. Die Erosion am devonischen Kalksteine hatte 
stellenweise iiesige Korallenstöcke blossgelegt. Alles das 
sind Erscheinungen, welche einerseits durch die loealen 
Verhältnisse des australischen Höhlengebietes bedingt, 
andererseits aber denjenigen unserer europäischen Höhlen 
ganz analog sind. E. K. 

Kaltlufthöhle bei Hieflau. Hart an der Strasse von 
Hieflau nach Maria Zell liegt unweit von Hieflau die kleine 
Wallfahrtskapelle der .heiligen Maria auf der Wandau~. 
Unweit davon, am entgegengesetzten Rande des schOr..en 
ebenen Plateaus befindet sich ein kleines Wirthshaus von 
unansehnlichem Aussehen, welches derzeit von einem 
Schustermeister Namens Nowotny gepachtet ist. Hinter 
dem Hause befindet sich eine zu einem Felsenkeller 
aclaptirte Ventarole, in welcher zeitweise auch Eisgebilde 
zu treffen sein sollen. Dass die Ventarole gut functionirt, 
kann man an der Frische des Bieres erproben, auch ohne 
besondere Fachkenntnisse zu besitzen. F. K. 

Kohlensäuregehalt der eiugeathmeten Luft. Man 
nimmt wohl gewöhnlich an, dass die eingeathmete Luft 
mit jener der Umgebung eine gleiche Zusammensetzung 
habe. Von Lehmann und Fuchs unternommene Ver­
suche (Sitzungsber. d. phys.-medic. Ges. zu Würzburg 1889, 
S. 41) lehrten aber, dass die eingeathmete Luft offenbar 
rnil d0< fnih" >u•g•"hrn<teo '"""'"ht wo<de ""d ili~ 
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Gehalt an Kohlensäure daher ein höherer sei als derjenige 
der Umgebung, wie aus den folgenden Versuchs-Resultate•1 
ZU ersehen ist. Kohlensäure-Gehalt pro Mille: 

Inspirations- Zimmer-
Luft Luft 

Luft- !Kopf d. Versuchsperson auf dünnen Kissen 2·53 1 ·:{ 
entnahme » » » tief in Kissen. . . . 6·78 1 '4ti 

1 cm über , frei„ ........... 2'61 1·•:1 
der Nasen- » frf'i (im Zimmer 

spitze brannten Gosflammen) 6'94 4.33 
Luftontnahme 1 cm tief in der Na,enhöble.......... 6'31 1 ·:10 
J ... uft.entna.hme 15 cm vor der Nasenspitze in der Ohr-

gegend ....................................... 1·77 1·:10 
(Nach einem Ref. der vNaturw. Rundschau«.) 

Die Internationalen geologischen Congresse. (ZulJI 
Th eil nach W. J. B 1 an fo r d.) Es sei gestattet als Ein­
leitung zu dem Berichte iiber den geologischen Congress 
zu London im Jahre 1888 Einiges aus der Vorgeschichte 
dieser Congresse anzuführen. Um Einklang in die gesamm­
ten geologischen Arbeiten zu bringen, fasste die Amcricmi 
Association for the Advancemcnt of Scicnce (nach der 
Weltausstellung in Philadelphia 1876) iu ihrer letzten 
Sitzung zu Buffalo den 25. August 1876 unter dem Vor­
sitze des Professors W. Rogers den Beschluss, ein 
Comite einzusetzen, welches die Frage eines internatio­
naleu Congresses der Geologen, zur Zeit der Pariser 
Weltausstellung (1878), discutiren sollte. 

In der That kam dieser Beschluss zur Ausführung, 
und es wurde der erste Congress in Paris am 
20. August 18 78 eröffnet; es wurden in diesem Congresse 
drei Comites ernannt, von welchen eines über Einheitlich­
keit in der geologischen Nomenclatur, das zweite übe1· 
ein allgemein geltendes System der Colorirung und Be­
zeichnung in geologischen Karten, das dritte endlich über 
Feststellung der paläontologischen und mineralogischen 
Nomenclatur berathen sollte. 

Der zweite Congress fand im September 1881 zu 
Bologna statt, bei welchem einmüthig beschlossen wurde: 
Dass 1. für die verschiedenen Unter-Abtheilungen eines 
Systemes die Farbentöne so gewählt werden sollen, dass 
der dunkelste Farbenton der ältesten Abtheilung ent­
sprechen sollte; 2. dass zur Bezeichnung für die Sedi­
ment-Gesteine lateinische, zur Bezeichnung der Eruptiv­
Gesteine aber griechische Buchstaben gewählt werden 
sollen; endlich 3. dass jedes System von Schicht-Gesteinen 
mit dem· entsprechenden grossen Anfangsbuchstaben des 
lateinischen Alphabetes bezeichnet werden solle, die 
Haupt-Unter-Abtheilungen aber mit dem kleinen Anfangs­
buchstaben und die Neben-Unter-Abtheilungen mit arabi­
schen Ziffern als Exponenten, so dass der kleinere Ex­
ponent der tieferen Abtheilung entspreche; so z. B. Ip 1 

unterste Abtheilung des Jura-Portlandian. Das Haupt­
ergebniss des Congresses zu Bologna aber war der Be­
schluss, eine geologische Generalkarte von Europa zu ver­
öffentlichen im Massstabe von 1: 1,500,000. 

Der dritte Congress sollte 1884 zu Berlin ab­
gehalten werden, er wurde jedoch wegen der im Süden 
Europas ausgebrochenen Cholera erst im September nächst­
folgenden Jahres 1885 (28. September bis 3. October) 
abgehalten; wobei 4p6 Theilnehmer angemeldet waren. 

Die Vorschläge des Comites für die Classi:fication 
der Sediment- und der Eruptiv-Gesteine wurden mit 
geringen Abänderungen angenommen; die Frage, ob das 
Permische System als selbstständige Formation zu be­
trachten, oder ob es mit der Kohlen-Formation vereinigt 
werden soll, blieb ungelöst; die Ansichten waren getheilt. 

Zwei Fragen blieben dem nächsten Congresse zur 
Lösung vorbehalten: a) Beziiglich der Eintheilung der 
paläozoischen Formationen unter dem »Devon«, und b) die 
Classi:fication der Tertiär- und, wenn es zulässig erscheint, 
der Quaternär-Gruppe als ein Ganzes. 

Der vierte Congress wurde 1888 in London ab­
gehalten, die Gesammtzahl der Theilnehmer betrug 830 
von welchen 407 anwesend waren, und zwar 256 Eng~ 

~>nd„, 151 Au'1änd0>·. 

Drei Gegenstände wurden bei diesem Congresse ver­
handelt: Zunächst die zwei bereits bezeichneten Fragen 
iiber die Classi:fication der unteren paläozischen Forma­
tionen, dann über jene der Tertiär- und Quaternär-Schichten 
- ferner aber wurde die Frage iiber Entstehung und 
Geschichte der krystallinischen Schiefer aufgeworfen und 
disrutirt. Beziiglich der Annahme eines besonderen Cam­
bri\chen Systemes und dessen Trennung von den beiden 
dariiher liegenden paläozischen Fonnationen waren die 
Ansichten übereinstimmend, bez(iglich der jüngeren For­
mation sprach man sich dafür aus, dass das Quaternär 
vom Tertiär, jedes als eine besondere Aera, zu trennen sei. 

Bezüglich der krystallinischen Schiefergesteine aber 
konnte eine Einigung nicht erzielt werden, es standen 
sich Neo-Neptunisten und Neo-Plutonisten entgegen; auch 
ist eine Vereinbarung zwischen jenen, welche an eine all­
miilige chemische und hydrothermische Action glauben, 
uncl jenen, welche heftige Bewegungen in der Erdrinde 
voraussetzen, schwer zu erwarten; ebenso steht die An­
sicht Jener, welche annehmen, dass der "Urgneiss« nur 
im archäischen Zeitalter in den Tiefen des Meeres sich 
gebildet haben könne, .der Ansicht Anderer entgegen, dass 
der „Gneiss« von dem prä-cambiischer. Typus nicht unter­
scheidbar, sich zu allen geologischen Zeiten gebildet 
habe, und· noch heutzutage unter giinstigen Verhält­
nissen von Wärme und Druck sich bilden könne. -
Der 11ächste, fünfte, Congress soll im Jahre 1891 in 
Philadelphia stattfinden. Dr. K. Schwippel. 

Compensation abnormer Witterung tritt. nach einem 
Aufsatze B. Ballot's (in der „Meteorologischen Zeitschrift« 
1889, Octoberheft) wohl.schliesslich immer ein, doch lässt 
sich nicht angeben, wann. Im Gegensatze zu der häufigen 
Annahme ist es immer wahrscheinlich, •dass morgen das 
Wetter sein wird, wie heute«. Ballot fand, dass häufiger 
dem Uebermass oder Abgang (dem Mittel der Nieder­
schlagsmenge gegenüber) derselbe Zustand folgt, als ein 
Wechsel eintritt. Dies gilt für Monate und Jahre (1849-1887) 
beziiglich der Niederschläge und der Witterung zu Utrecht. 
Es folgten langjährige Perioden zu grosser Niederschläge 
solchen zu geringer. 

Es betrug zu Utrecht das Uebermass des Regens im 
Jahre: 

1849 + 37 1862 + 100 1875 - 130 
1850 ~ 155 1863 73 1876 - 125 
1851 + 92 1864 311 1877 + 2 
1852 + 438 1865 300 1878 + 37 
1853 -t- 476 18ti6 186 1879 + 36 
1854 + 599 1867 198 1880 + 110 
1855 + 531 1868 333 1881 + 185 
1856 + 593 .1869 235 1882 + 493 
1857 f- 544 1870 203 1881 + 258 
1858 + 283 1871 261 1884 + 294 
1859 + 262 1872 83 188.5 + 220 
1860 + 244 1873 205 1886 + 224 
1861 -+ 209 1674 210 1887 - 2 

Aehnlich verhalten sich auch die aufeinander folgen­
den Monate innerhalb dieser (wie es scheint 14jähiigen) 
Perioden von Ueberschuss und Abgang, so dass nassem 
Wetter gewöhnlich nasses, und trockenem Wetter wieder 
trockenes weit häufiger folgen, als ein Wechsel eintritt. 

E. K. 

Literatur-Berichte. 
Annalen des k. k. Naturhistorischen Hofmuseums. 

Redigirt von Dr. Franz Ritter von Hauer. - Wien, 
A. Hölder. -- Preis jährlich 10 fi. ö. W. - Mit dem 
kommenden Jahre tritt diese im Jahre 1886 begründete 
Zeitschrift in den fünften Jahrgang, welchen Anlass wir 
beniitzen, um sie allen Freunden und Interessenten der 
Naturwissenschaften anzuempfehlen. Der verhältnissmässig 
"'" ,;,d,„ P<ci• wfrd Mmoh'm di' An„hoffung ormög~ 
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liehen. Um aber auch Solchen entgegenzukommen, welche 
entweder nicht in der Lage sind, sich die ganzen Jahr­
gänge in ihre Bibliothek einzustellen, oder welche über­
haupt nur einzelne Abhandlungen benöthigen, ist die 
ausserordentlich dankenswerthe Einrichtung getroffen, dass 
die einzelnen in den »Annalen• enthaltenen Abhandlungen 
separat zu beziehen sind. · 

Diese vAnnalen• bringen ausser Musealnachrichten 
Abhandlungen und Notizen aus dem Gesammtgebiete der 
Naturwissenschaften, welche durch Gediegenheit und 
äussere Ausstattung den grossen Ruf, dessen sich die 
Annalen erfreuen, hätten begründen müssen, wenn der­
selbe durch die glückliche Vereinigung eines bewährten 
Redacteurs mit der bedeutendsten Wiener Verlagshand­
lung und einer unserer ersten Druckereien (A. Holzhausen) 
nicht schon von vornherein verbürgt gewesen wäre. 

Ornithologisches Jahrbuch, mit besonderer Berück­
sichtigung des palä-arktischen lfaunengebietes, heraus­
gegeben von Victor Ritter von Tschusi zu Schmid­
hoffen, Hallein (I. Band 1890). Erscheint in monatlichen 
Lieferungen. Preis jährlich 5 fl. (im Buchhandel 6 fl.) 

Der gewaltige Aufschwung, den die Ornithologie im 
Allgemeinen und die Europas im Speciellen in den letzten 
Decennien erfahren hat, findet seinen Ausdruck in den 
zahlreichen, diese Disciplin behandelnden Arbeiten. 

Bei der beschränkten Zahl der ausschliesslich ornitho­
logischen Journale ist es jedoch begreiflich, dass nur ein 
geringer Theil der Arbeiten in jenen Aufnahme finden 
konnte, und ein nicht unbedeutender in den die Natur­
wissenschaften im Allgemeinen pflegenden Zeitschriften 
und Jahrbüchern niedergelegt werden musste .. Diese Zer­
splitterung erschwert dem Einzelnen die Uebersicht über 
das gesammte Material sehr bedeutend. Es wurde daher 
schon vielfach der Wunsch nach einem Organ rege, welches 
in erster Linie die europäische Ornithologie cultiviren und 
einen Sammelpunkt für die dieses Gebiet umfassenden 
Arbeiten bilden sollte. 

In Würdigung dieses, einem wirklichen Bedürfnisse 
entsprechenden Wunsches und von Freunden im In- und 
Auslande aufgefordert, ein derartiges Fachblatt in's Leben 
zu rufen, hat sich der Herausgeber entschlossen, an die 
Spitze eines solchen Unternehmens zu treten, da derselbe 
die feste Ueberzeugung hegt, dass es ausser den in diesem 
Wissenszweige thätigen Forschern auch vielen jungen 
Kräften Veranlassung geben werde, sich an selbem zu 
betheiligen. 

Seit beinahe einem Vierteljahrhundert ornithologisch 
thätig und in Contact mit den hervorragendsten Ornitho­
logen, darf der Herausgeber sicher sein, das8 es ihm mit 
Unterstützung der Fachgenossen gelingen wird, das ange­
strebte Ziel zu erreichen. 

Das erste Heft dieser Zeitschrift gelangt im Monate 
Jänner zur Ausgabe und machen wir Fachmänner und 
Freunde der Ornithologie auf diese neue Erscheinung be-
sonders aufmerksam. Die Red. 

D1'. 0. Birkner, Bericht über die Wasser­
katastrophe in der Lausitz während der Nacht 
vom 17. zum 18. Mai 1887. Oliva's Buchhandlung 
in Zittau. 

Einen stark erhöheoden Einfluss auf die Maximal­
niederschläge scheint die Wald- und Thal- oder be~ser 
Schluchtenlage auf die mittleren Maximalbeträge zu haben. 
Obgleich nun auch anderwärts so dichte Regenfälle an 
demselben Tage niedergiengen, so fehlen dort jene ver­
heerenden Folgen, welche in der Lausitz sonst so häufig sind. 
Den Grund findet der Verfasser vorwiegend in der eigen­
artigen Vertheilung der Berge, Flüsse und Wälder über 
jenem Gebiete. 

Besonders auf den Arbeiten Ebermayer's fussend, 
beschreibt der Verfasser die Wirkung des Waldes 
auf Niederschlagsvorgänge; es bietet nach ihm der Wald 
in mehrfacher Hinsicht ein Hindernis gegen das rasche 

~nwuh•~ dtt Gow"'"'' 

1. Die Kronen der Waldbäume halten einen nicht 
unbeträchtlichen Theil des Regens auf, der von hier aus 
wieder zur Verdunstung gelangt, also nicht direct dem 
Boden zugeführt wird; 

2. An Abhängen bieten die Wälder Schutz gegen das 
rasche Abfiiesscn des Wassers, wirken also den Ueber­
schwemmungen direct entgegen; 

3. Auf abschüssigem Terrain verhindert der Wald 
das Abilchwemmen von Erde, Sand und Gerölle, wodurch 
der Versandung der Flussbette entgegengearbeitet wird. 

Um einer ungenügend bewaldeten Gegend Schutz zu 
bringen, müssen nach dem Verfasser an allen stark ge­
neigten Bergabhängen geschlossene Wälder mit einer 
guten Bodenvegetation entstehen, an weniger geneigten 
Abhängen aber mässig breite Waldpa1cellen parallel de;n 
Flusslaufe sich erheben; ferner sollen nirgends die Bauern­
büsche und Buschbäume an den Bachrändern und Flur­
grenzen unnöthiger Weise ausgerodet werden. 

Wie von Seiten der Techniker durch Anlage von 
.Thalsperren• die Wasserkatasti-ophen abgeschwächt 
werden können, ist in der Schrift Prof. 0. In t z e' s : 
„Die bessere Ausnützung der Gewässer und der Wasser­
kräfte• hingewiesen. 
(Aus e. Auszuge i. d. vMeteorolog. Zeitsch.• 1889, Oct.-Hft.) 

Der elektrische Fernseher. Unlängst hat R. E. 
Liesegang in der vCentral-Zeitung für Optik• einige 
Gedanken über die Construction eines derartigen Instru­
ments entwickelt, welche durchaus der Beachtung werth 
sind, obgleich damit durchaus noch nicht gesagt sein 
soll, dass eb nach diesen Grundsätzen hergestellter 
Apparat wirklich d,as Erwartete leistet. Darüber kann 
nur der Versuch entscheiden. Trifft Licht, sagt der Ge-
11 annte in seiner bezeichneten Abhandlung, auf eine von 
zwei Platin-, Silber-, Kupfer- etc. Platten, welche nach 
Art eines galvanischen Elements zusammengestellt sind, 
so entsteht ein elektrischer Strom. Der französische 
Physiker Becquerel hat ein derartiges Instrument. zu 
Photometerzwecken benutzt, wodurch bewiesen ist, dass 
die Stromstärke genau im Verhältniss der Stärke des 
Lichts steht. Denken wir uns nun die belichtete Platte, 
welche A heissen möge, in eine Anzahl Abtheilungen 
a, b, c, d, e u. s. w. getheilt, die vollkommen von. 
einander isolirt sind. Von diesen mögen nun einige, etwa 
a, c, e, belichtet werden, die anderen nicht. In diesem 
Falle wird auch nur in a, c, e, nicht aber in b, d,f u. s. W." 
Elektricität erregt. Führt man nun letztere durch Leitungs­
drähte nach einer zweiten Platte A 1, welche ähnlich con­
struirt ist wie A, so wird auch dort in den entsprechenden 
Punkten a', c', e' u. s. w., welche mit a, c, e leitend 
verbunden sind, Elektricität auftreten, in b ', d' dagegen 
nicht. Durch Ueberstreichen der Platte A' mit irgend 
einer Substanz, welche durch die galvanische Zersetzung 
eine starke Veränderung der Farbe erleidet, lassen sich 
auf der Platte A 1 die Theile a', c', e' sichtbar machen 
und von b ', e' u s. w. unterscheiden. Sind die Platten 
A und A' mosaikartig aus sehr zahlreichen und daher 
kleinen Theilchen a,- b, c u. s. w. zusammengesetzt und 
wird dann von einer Linse ein Bild auf A geworfen, so 
erhält man dasselbe Bild auf der Platte A '. Das ist nach 
Liesegang kurz das Princip des gedachten Instruments 
und hiernach enthält der Vorschlag durchaus nichts 
Widersinniges, ja, es bestehen gewisse Aehnlichkeiten mit 
der Einrichtung des menschlichen Auges. Bis zur Aus­
führung ist freilich ein weiter Schritt, doch gibt der Er­
finder über diese noch einige Bemerkungen als Ergebniss 
seiner Studien. Ueber das Material, welches zur Herstel­
lung der Platte A verwendet werden kann, äussert · er sich 
dahin, dass am besten zwei Kupferplatten, die oxydirt 
sind, verwendbar sein dürften, von denen nur die eine 
belichtet wird. Diese erzeugen im Dunkeln keinen Strom. III 
Die Wirkung des Lichtes zeigt sich dagegen sofort am Gal-

1

. 

vanometer; gewöhnliches Tageslicht gibt mehrere Hun­
W.n.tru Volt, dfr0<k• So~onliobt ''"' O·l VoHo Lfoht-~ 
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flammen zeigen auch noch Wirkung und nach Versuchen 
mit gefärbten Gläseni ist der Apparat fiir alle leuchte11den 
Stnthlen empfindlich. "Auf die weiteren Ausführungen des 
Herrn Verfassers kann an dieser Stelle nicht eingegangen 
werde~. Dagegen sei hervorgGhoben, dass die J;Cerstellung 
der Platte A au.s vielen isolirten Theilen keineswegs so 
~chwierig ist, als man annehmen muss, wenn man einen 
von Liesegang beschriebenen kleinen Kunstgriff anwendet. 
Die Platte A ', aus blankem Kupfer bestehend, wird in 
gleicher Weise hergestellt wie A. Welches die geeignetste 
Substanz zum Ueberziehen der Platte A 1 ist, lässt Liese- . 
gang noch unentschieden. Jedenfalls muss sie von dunkler 
Farbe sein, welche durch die galvanische Zersetzung in 
eine helle übergeht, denn nur auf diese Weise erhlilt mau 
positive Bilder. Ferner muss sie beim Aufhören der gal­
yanischen Einwirkung wieder rasch dunkel werden und 
darf nicht lichtempfindlich sein. Ob in der That Stoffe 
vorhanden sind, welche in erheblichem Grade diesen 
sämip.tlichen .Bedingungen genügen, mag dahingestellt 
bleiben, wahrscheinlich gibt es solche. Alles kommt. auf 

· Versucpe an, denn gerade auf diesem Gebiete gilt mehr 
als irgendwo anders die alte Wahrheit: . Probiren geht 
über Stu~iren. (»Kö!nische Zeitwng.•) 

Briefkasten. 
Drese Rubrik soll nicht allein der· redactionellen 

Correspondenz. sondern auch dem Verkehre der Sectiqns-
1\Ht&'lieder und A:bonnenten .untereinand.er und mit anderen 
Interessenten dienen. 
· An die Rcdaction gestellte Fragen werden hier· be-

. antwortet, Anknüpfung von Tauschverbindungen, Be­
schaffung von Ma'teiia} für wissenschaftliche Arbeiten und 
wissensc}iaftliche Verwerthung von Aufsamm lungen wird 
vermittelt. 

Die P. T. Mitglieder und Abonnenten werden ein­
geladen~ von dieser Einl-ichtung Gebrauch zu machen. 

Herrn Ed. F. Landstrasse: Besten Dank für Thr freundliches An­
erbieten,; wir werden im Bedarfsfälle davon 6ebran<lh machen. Die "ron 
Ihnen angeregte Mitwii·kung von Mitgliedern ·d. G. d. K. wii.re wohl 
erwünscht. ~ Die Sectionsleitimg. 

Harrn H. B. Wien: Sie fanden im vergangenen Sommer nach dem 
Aufstehen Ihr Leintuch mit den eingesandten .länglichen schmächtigen, 

Wdzenköruern ähnlichen, jedoch dunkelbraun gefärbten Körpern besiict, 
llit.~ Sie uns zur Untersucl. ung eingesandt haben. Nach einer gefälligen 
lh·stimmung des Herrn Custos-Atijuucten L. Gang l baue r sind diese 
Kürper keine Puppen, wie Sie vermutheten, sondern Eier der ge­
JUt•inen '\\'iesenbeuschrecke, aurll Heupferd gen'annt (Loczista fJirldissima L.). 
Es muss Ihnen also ein trächtiges Heupferd-Weibchen. einen Besuch 
abgestattet haben. UebPigens würden Ihnen dio für das Ueberwintern 
berechneten Eier im Frühjahre die Ihnen -wohl noch unbekannten Heu­
schrecken - Larven liefern, aus welcben nach mehrmaligen Häutungen 
erst im Sp~tsommer gefhigelte re~fe 'rhiei:_e entsii"mden. D?-e Red. 

Secti o:q.s-Angelegenheiten. 
Die Mitgliedskarten pro 1890 werden im Laufe des 

Monates Jänner ausgegeben. Wir bitten um Einsendung 
det i·espectiven Jahre§beiträge unter der Adresse: »Section 
liir Natb.rkunde des 0. T.·C. Wien, I., Burgring 7.• 
Dr. J .. Dreger, E. Kittl, Hofrath Dr. F. Ritter v. Hauer, 

Cassier. I. Schriftfül1rer, Präsident. 

Aus unserem Vortragssaale. 
1. Vortragsabend am 13. December 1889. Die 

diesjährige Vortragssaison wurde mit einem Vortrage des 
Herrn Custos· .J. S z o m b a t h y eingeleitet, welcher über 
„Tumuli und Wallbauten in Oesterreich< sprach. 
n·eschaffenheit und Fundobjecte derselben wurden mit beson­
derer Klarheit z1;1r Darstellung geb1:acht. Eine von Herrn 
Historienmaler Conservator lgn a z S p ü t tl für den Vortrag 
freundlichst zur Verfügung gestellte, fachgemässe und 
künstlerisch ausgeführte Serie von Bildwerken illuslrirte 
den ausserordentlich beifällig aufgenommenen Vortrag in 
ganz besonders gelungener Weise. Wir hoffen einen aus­
führlicheren Bericht über den Inhalt dieses Vortrages in 
einer der nächsten Nummern bringen zu können. D.Red . 

Vortrags-Programm für den Monat Jänner 1890: 
10. Jänner: Nach der General-Versammlung Vortrag des 

~:lerrn Vice-Präsidenten, Directors ~a.fael .Hofmann: 
1>Die Hermannshöh-le bei Rübela.nd im Harz.• 

31. Jänner: Herr· Director Ludwig St. Rain~r: »Berg-
männische Strei.fzüge in den Taue.rn.« 

Die Vorträge finden im Vo:ctragssaale des »Wissen.· 
scha.ftlichen Club•, 1., Eschenbachgasse 9, statt. 'Beginn 
7 Uhr Abends. Die. Sectionsleitung. 

An d.ie. P. T. Sectionsmitglieder! 
:Die neunte, seit Giltigkeit der neun Statuten, die erste 

General-Versammlung 
der »Section für Naturkunde des Oesteneichischen Touristen-Club« findet 

Freitag, den 10. J än.n.er 18 9 0 

im Vortragssa_alo des Wiss_enscha.ftlicben Clu,bs (I., .Eschenbaehgasse .9), statt. Beginn 7 Uhr Absnds. 

Programm: 
1 Eröffnung durch den Präsidenten, .Hofrath Dr. F. Ritter von Hauer. 
2 Itechenschaits-Bericht erstattet vom Geschäftsleiter und 1. Schriftführer, Cnstos-Adjuncten E. Kittl. 
3. Cassabericht, erstattet vom Cassier Dr. J. Dreger. 
4. Neuwahl des Auschusses und der Cassa-Revisoren, 
5. Verhan'!llung über eventuelle Änttäge, welche mindestens 8 .Tage voi· der Versammlung ·dem Ausschusse zur 

Begutachtung vorliegen müsseu. 
6 .. Vortrag des Vice-Prasid1mten Directors R. Hofmann: .Die Hemiannshöhle bei Riibeland im Harze.• 

0

E. Kittl, 1. Scl1rlftführer. Hofratli, JJr. !f. Ritter v. Hauer, Präsident. 

Die Mitgli!lder der Seetio11 fttr No.turkunde des Ö. 1'.-C. erhalten _ausser diesen „llitthellungen" auch die 
„Oesterreichisch.e Tourlsten-Zeituilg" gratis, und sind dieselben berechtigt, von allen B.egünstigungen GebFauch zu 
machen, welche den Mitglieder11 des .Oesterreichiscben Touristen-Club«- gewährt sind. - Aufnahmsgebühr 1 il., Jahreo-
beitrap ordentlicher Mitglieder 3 fl., unterstützender Mitglieder \venigstens 6 fl. · 

Alle für die Secti.on bestimmten Einsendungen sind upter der Adresse: Wien, 1., Burgring Nr. 7, erbeten. 

Die »Mittheilungen der· Section für Naturkunde des Ö. T.-C.« erscheinen monatlich einmal. 
. per Abonnements11reis beträgt für fücht-Mitglieder.im Inlande jährlich 311. ö. W., im Auslande 6 Mark; für 

Mitglieder des 0 esterreichischen Touriste11-Clubs im Inland·e nur 1 fl. ö. W. 
~~--'~~....:...~~~~~~~~~,---~~~~~~ 

ctt~oc:>:============-==============·=S=c=h=lu=s=s==di=·e=s~e=r=N=·=u=~=m.==er==(l=2=J=&=m===30=.==D=e=c=e=m=b=e=r=l=~=8=9=.===========================~-
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